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VORWORT. 

- 



Endlich ist es mir möglich geworden die von der Akademie der 
Wissenschaften übernommene und mir zur Ausführung übertragene 
Herausgabe der hinterlassenen Werke meines verewigten Freundes 
Matthias Alexander Castren zum Abschluss zu bringen. Der 
vorliegende Band und die vier vorhergehenden der ganzen Samm- 
lung sind der Hauptsache nach nur deutsche Uebertragungen der in 
Helsingfors von den Schülern und Freunden Castrens in den Jahren 
1852 — 58 zum Druck beförderten schwedischen Originalwerke*), 
während die gleichzeitig von der Akademie der Wissenschaften her- 
ausgegebenen nachfolgenden sieben Bände von mir aus dem hand- 
schriftlichen Nachlass Castrens bearbeitet worden sind. Was den 
Inhalt dos fünften Bandes anbetrifft, so muss ich bemerken, dass 
derselbe dem grössten Theil nach aus den im V. Bande der Heising 
forser befindlichen Aufsätzen besteht und auch die bisher gedruckten 
Aulsätze des noch nicht im Drucke beendigten sechsten Bandes um- 

*) Nordiska resor och forskningar af M. A. Castren: 

1. ResemitiDen frlo Sren 1838—4844.. Helsingf. 1852. 
II. Reseberättelser och bref Sren 1845—1849. Helsingf. 1855 
III. Koreläsningar i Finsk mythologi, Helsingf. 1853. 

IV Ethnologiska föreläsningar offer Altaiska folken, Helsingf 1S57 

V Smärre afhamllingar nrh akademisk« dissertationer 4858 



fassl. Die Abweichungen der vorliegenden Ausgabe von der Heising - 
forser sind folgende. Der erste Aufsatz «einige Worte über die 
kalevala» ist in die schwedische Ausgabe nicht aufgenommen wor- 
den, weil inzwischen Zweifel an der Autorschaft Castrens entstanden 
sind, ferner ist das «Vorwort zur schwedischen Uebersetzung der 
KalevaU» "vcm* der schwedischen Ausgabe ausgeschlossen worden. 
Die Abhandlung «über die Personalaflixe in den altaischen Sprachen» 
habe ich nach der schwedischen Originalhandschrift Castrens in 's 
Deutsche übertragen, während die Helsingforser Ausgabe die 1850 
in Helsingfors im Druck erschienene lateinische Inaugural-Disserta- 
tion «de aflixis personalibus linguarum Allaicarum» wiederholt. 
Leider hat sich das schwedische Original der im Jahre 1839 er- 
schienenen Dissertation «de afflnitate declinationum in lingua fennica, 
esthonica et lapponica», welche ich im Anhange habe abdrucken 
lassen, nicht mehr erhalten. In den vorliegenden Band nicht mit 
aufgenommen habe ich die in den Memoires präsentes a PAcademie 
Imp. des sc. par divers savants Tome VI p. 1 — 44 erschienene Ab- 
handlung vom Einflüsse des Accents in der lappländischen Sprache, 
welche schwedisch im Jahrgang 1844 der Zeitschrift Suomi abge- 
druckt wurde und nun im V. Bande der Helsingforser Ausgabe S. 
62 — 125 wiederholt worden ist. Hauptsächlich that ich es aus dem 
Grunde, weil eine genügende Anzahl von Separatabdrücken dieser 
Abhandlung den etwa vorkommenden Nachfragen genügen dürfte. 

Manche der bisher aus dem Nachlasse Castrens veröffentlichten 
grössern oder kleinern Werke dürften noch hin und wieder eine 
Ergänzung finden aus einer beträchtlichen Anzahl von zerstreuten 
Notizen, welche die Tagebücher und Collectaneen des hochverdien- 
ten Forschers darbieten Da sein sämmtlicher handschriftlicher 
Nachlass der Bibliothek der Alexander- Universität zu Helsingfors 
übergeben worden ist, steht zu hoffen, dass derselbe auch noch in 
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zukünftiger Zeit manche Ausbeute zur nähern Kunde finnischer wie 
•ural-altaischer Sprachforschung und sibirischer Ethnographie bringen 
werde, sowie ich nicht in Abrede stellen will, dass so manches Ver- 
sehen, das ich bei der Bearbeitung fremder Forschungen ferschul- 
det haben sollte, von späteren Benutzern jenes Nachlasses eine Be- 
richtigung erfahren könnte. 

A. Schleffier« 

St Petersburg, den 31 December 1861. 
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I. Einige Worte Aber die Kalevala*). 



Beschäftigt sich ein Volk voll Liebe mit seiner Vorzeit und 
seiner historischen Entwicklung, so ist dieses ein untrügliches 
Zeichen, dass es in sich unverdorben ist und eine der vornehm- 
lichsten Bedingungen zu einer künftigen Veredlung hat. Denn es 
erkennt dadurch mit Dankbarkeit das frbe an, das es von seinen 

. Vorfahren erhalten hat und das es selbst unvermindert, ja vermehrt 
den kommenden Geschlechtern ubergeben muss, es beweist sich 
seiner selbst und des Weges bewusst, auf welchem es unaufhörlich 
fortschreiten muss. Eine solche Liebe hat sich in letzterer Zeit zu- 
mal bei den germanischen Völkern durch Sammlung von Volks- 
liedern und Sagen, durch Erklärung voo bisher entweder nicht 
verstandenen oder missverslandenen Denkmälern der Vorzeit aus- 
gesprochen. Den unberechenbaren Nutzen, den dieses Streben in 

'historischer Hinsicht gebracht hat, die reinere, dadurch veranlasste 
rationelle Richtung in der Poesie ubergehe ich; ich will es nur als 
eins der erfreulichsten Zeichen unserer Zeit nennen. 

Auch, bei uns sind die ältesten Denkmäler der Nation ans Licht 
gebracht worden. Das Erscheinen der Kalevala, dieses Gedichts 
von Jahrhunderten, in welchem uns alles so bekannt und vertrau- 
lich vorkommt, das uns. aber dennoch beständig an eine entfernte 

*) HeWngfor» Morgonbtad 1836, N 3 95, 96 (16. nod 19. Deo.). 

1 
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Vorzeil erinnert, in dem das ursprunglich Eigentümliche des Na- 
tionalcharakters der Fiuoen nebst ihren ältesten religiösen Vorstel- 
lungen hervortritt, inuss in aller Hinsicht merkwürdig sein. Kann 
es wohl eine festere, schönere und würdigere Grundlage fur eine 
zukünftige Gnnische Litteratur geben, als die, welche dieses Werk 
darbietet? Und wodurch thut sich das Gefühl für das Edle und 
Grosse, das in dem Dunkel der Vorzeit unseres Vaterlandes ver- 
borgen ist, mehr kund als durch das Retten von Denkmälern der 
Art wie die Kalevala ist? Wollte man Finnland eine Zukunft vor- 
hersagen, in der seine Söhne von echter Vaterlandsliebe beseelt, 
statt einer fremden Cultur zu huldigen, nur das für wahr aner- 
kennen wurden, was aus ihrem eigenen geistigen Leben und Wir- 
ken emporgewachsen wäre, so wurde mau in der Kalevala eine 
Stütze fur solche Hoffoungen suchen können. 

Bekanntlich besteht die Kalevala zum grössern Theil aus Lie- 
dern über Wäinämöinen's, Ilmarinen's und Lemmiukäinen's Thaten: 
jedoch vor den andern kommt Wäioämöioen. Sein Andenken hat 
sich unter allen finnländischen Volksslämmen erhalten, während 
das der andern dahingeschwunden ist, ja als Sängerkönig und Er- 
finder der Kan tele wird wohl sein mildes Wesen allezeit verehrt 
werden. War er ein Gott oder Held, oder, um die Frage weiter 
auszudehnen, besteht die Kalevala aus Sagen, die auf historischem 
oder mythischem Grunde ruhen ? 

Doctor Lönnrot beantwortet diese Frage also: Wäinämöinen, 
II marinen und Lemminkäinen sind historische Persooen, wahr- 
scheinlich Helden, die sich gegen die Nachbarn der Finnen, die 
Lappen, ausgezeichnet haben; was aber in den Runen überWäinä- 
möinen als Schöpfer der Sonne, des Mondes, der Sterne und der 
Erde vorkommt, kann vielleicht früher von irgend einem Gotte 
gesungen und später erst auf ihn ubertragen worden sein. 

Nach dieser Ansicht wurde die Kalevala ihren Ursprung zum 
grössten Theil historischen Ereignissen zu danken haben. Dagegen 
kann aber auf den ersten Blick bemerkt werden, dass sie, wenig- 
stens in Betreff WAinlmöioeni , mit 4er Tradition in Widerspruch 
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ist. Bereits Ganander fuhrt an, dass ein Karele auf die Frage, 
welche die vornehmsten Gölter Finnlands während des Heiden- 
thums gewesen seien, geantwortet habe: «Ihte vahha YVäinämöioen 
ja Neitsy Maaria Emonen» (selbst der alte Wäinäroöinen und die 
Jungfrau Maria die Mutter) ohne irgend einen Unterschied der Zeit 
zu machen. In vielen Runen wird auch VVäinämöinen als ein 
mächtiger Helfer angerufen, was wenigstens beweist, dass er für 
mehr als ein gewöhnlicher Mensch angesehen wurde. Aber beson- 
ders ist der letzte Gesang der Kalevala in dieser Hinsicht merk- 
würdig. Hier zeigt sich eine Spur von einem Kampfe zwischen 
dem Heiden- und Christenthum und als Repräsentant des erstem 
Wäinämöinen, der jedoch dem höhern Lichte weichen und die 
Gegenden und das Volk verlassen muss, welche er mit Sorgfalt 
gehütet hatte. Ks ist fast unglaublich, dass diese Ansicht eine 
Schöpfung der willkürlichen Phantasie des Dichters gewesen wäre, 
wenn der Volksglaube gar keinen Anlass dazu gegeben hätte, ja 
— wenn Wäinämöiuen nicht von dem Volke als eine seiner vor- 
nehmsten Gottheiten angesehen worden wäre. ' 

Vielleicht hat aber erst eine spätere Zeit VVäinämöinen gött- 
liche Ehre beigelegt, während er jedoch ursprünglich nur ein be- 
rühmter Held gewesen ist. Diesen Einwurf dürfte die nachfolgende 
Betrachtung widerlegen. In Liedern haben alle Völker ihre älteste 
Geschichte aufbewahrt; da aber die Religion nothweodig ist um 
eiu Volk aus dem Zustande der Rohheit emporzuheben, so umfasst 
ihre älteste Geschichte auch die Geschichte ihrer Gölter. Darauf 
tritt das Heldenalter, reich an Gefabren und Abenteuern, auf, in 
dem die individuelle Kraft und die Mannhaftigkeit als das Höchste 
gilt uod als solches auch in dem Volksliede vergöttert wird. Oft 
vermengt jedoch eine spätere Zeit allmählich das, was ursprünglich 
von den Göttern gesagt war, mit den Thaten der Helden, und so 
entstehen mythisch- historische Lieder. Dass auch Geschichtliches 
in der Kalevala vorkommt, ersiebt man leicht aus den beständig 
vorkommenden Anspielungen auf die Kämpfe der Lappen und 
Finnen. Da die Finnen jedoch nie ein eigentliches Heldenalter ge- 
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habt halten, kann ich nicht glauben, dass das Andenken an die in 
diesen Kriegen aullretenden berühmteren Individuen sich in dem 
Volke sollte erhalten haben. Die Kriege zwischen diesen Völkern 
, wurden aller Wahrscheinlichkeit nach durch Angriffe anderer Na- 
liotien auf die Finnen veranlasst, wodurch sie gezwungen wurden, 
ihre Wohnsitze zu verlassen und die Lappen zu verdrängen, welche 
den Finnen ohne Zweifel an Bildung und Reichthum nachstanden, 
und somit auf keine Weise "ihre Raublust rege machen und eine 
schlummernde Eroberungssucht wecken konnten. Das Zurückdrän- 
gen der Lappen in den höchsten Norden geschab weder auf einmal 
norh durch ein gemeinschaflliches Werk der finnischen Volksslämme 
(was entwickeltere sociale Verhältnisse bei den Finnen voraussetzen 
wurde, als man Ursache hat anzunehmen), sondern altmählich. 
Dadurch kamen die Finnen zwar dazu die Lappen als ihre natür- 
lichen Feinde anzusehen, sicher konnten aber diese Kriege dem 
Volksliede nicht so ruhmvollen Stoff und so gefeierte Helden dar- 
bieten, dass ihr Andenken sich bis auf unsere Tage hätte erhalten 
können*. — Dass Wäinämöinen selbst die Hülfe der Gölter in sei- 
nen Nöthen anruft und sich oft auf eine der Götter minder würdige 
Weise benimmt, so wie auch die Hülfe anderer bei seinen Unter- 
nehmungen suchen muss, wird keineswegs das Gegentheil be- 
weisen. Denkt man daran, dass jede Gottheit, die von ihrem 
Himmel zu den Menschen herabgezogen wird, notwendiger Weise 
auch menschlicher Leidenschaften und Mängel theilhaftig wird, so 
wird vieles in dieser Inconsequenz klar. Erinnert man sich ferner 
daran, dass die Sagen von Wäinämöinen Sich Jahrhunderte lang 
unter einem Volke fortgepflanzt haben, welches das Christenlhum 
angenommen hatte, wodurch sie viel von ihrem ursprünglichen Cha- 
rakter und ihrer ursprünglichen Bedeutung eingebüsst haben, be- 
denkt man endlich, wie leicht der Finne, wie auch Dr. Lönnrot 
sagt, seine Runen improvisirt uod durch dieses Vermögen veran- 
lasst wird die vorhandenen zu verändern, so muss man sich in der 
That mehr darüber wundern, dass so viel Ursprüngliches nach- 
bleiben kann als man in der Kalevala findet. 
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Doch wolleu wir mit Rücksicht auf das Gesagte die Kalevata 
selbst betrachten. 

Beachleu wir Gesang 1—5, 8 — 16, 19 — 25, so siebt uiau 
leicht, dass eiü innerer Zusammenhang sie verbindet. Der Fadeu 
wäre folgender: Wäinämöinen begiebt sich von seiner Heimatb Ka- 
levala (weshalb, wird nicht angedeutet) nach Pohjola. Ein Lappe, 
der alten Groll auf ihn bat, tödtet sein Ross durch einen Pfeil- 
schuss; worauf Wäinäniöinen lauge auf dem Meere umhergetrieben 
wird und unterdessen durch das Schaffen von Inseln, Landzungen, 
Fischgruben und Netzteilen den Meuschen viel Nützliches bereitet. 
Endlich bringt der Wind ihu nach Pohjola, dessen W irtbin, Louhi, 
ihn rettet, bewirthet und heimzusenden verspricht, wenn er es auf 
sich nimmt ein Instrument Namens Sainpo zu schmieden. Er sagt, 
dass er dies nicht könne, verspricht jedoch llmarinen, seinen Hru- 
der oder Verwandten, zu schicken, um es zu schmieden. Damit ist 
Louhi zufrieden und bewerkstelligt seine Heimfahrt. Unterwegs 
trifft Wäinämöinen die Tochter Pohjolas und von ihrer Schönheit 
eingenommen begehrt er sie zur Frau; sie aber legt ihm verschie- 
dene Arbeiten auf, nach deren glücklichen Ausführung sie seinem 
Begehren zu willfahren verspricht. Eine derselbe misslingl jedoch. 
Endlich kehrt Wäinämöinen heim und sucht llmarinen zur Reise 
nach Pohjola zu vermögen, jedoch ohne Erfolg. Da verleitet er ihn 
auf eine hohe Föhre zu klimmen, ruft durch seinen Gesang einen 
starken Sturmwind hervor, der llmarinen nach Pohjola briugt, wo 
dieser Wäinämöinens Versprechen erfüllt und glücklich heimkehrt. 
Beide unternehmen darauf eine neue Reise, um sich um die Hand 
der berühmten Pohjola -Jungfrau zu bewerben, llmarinen gewinnt 
sie; sie aber stirbt bald darauf. Da macht sich llmarinen auf um 
die jüngere Tochter zu begehreu, wird jedoch mit Härte abge- 
wiesen. Wäinämöinen fragt, wie sich die Bewohner von Pohjola 
befanden, worauf llmarinen antwortet: 

Leicht lässt sich's in Polija leben, 
Da der Sampo dorlen mahlet, 
Dort der bunte Deckel rollet; 
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Mahlet einen Tag zum Essen ; 
Mahlt den zweiten zum Verkaufen, 
Mahlt den dritten guten Vorrath. 
Also sage ich mit Wahrheit, 
Wiederhole ich die Worte: 
Leicht lässt sich's in Pohja leben , 
Da der Sampo in Pohjola; 
Dort ist Pflügen, dort ist Säen, 
Dort ist Wachsthum jeder Weise, 
Dorfen wechsellose Wohlfahrt. 

Da beschlossen sie den Raub des Sampo. Lemminkäinen 
schliesst sich ihnen an; ihr Vorhaben glückt ihnen, sie werden 
aber von dem Volke von Pohjola verfolgt. Es entsteht ein harter 
Kampf, in welchem der Sampo in Stucke geht und seine Splitter 
ins Meer fallen. Die Wirlhin von Pohjola, Louhi, erhält nur den 
Deckel, den sie mit sich nach Hause nimmt. Deshalb, sagt die Rune: 

Deshalb ist in Pohja Jammer, 
Fehlet es an Brot in Lappland. 

Die Sampo-Splitter sammelt Wäinamöinen, der damit das Land 
besäet. Daraus wachsen Bäume von allerlei Art. Wäiuäniöinen 
säet darauf Getreidesaamen, aus dem reiche Ernten aufgehen, und 
wünscht dem Lande Glück : 

Her mit Pflügen, her mit Säen, 
Her mit Wachsthum jeder Weise 
Auf des Nordlands arme Felder, 
AufSuomi's weite Fluren, 
Hieher komm' der Mond zu leuchten, 
Her die Sonne um zu strahlen, 
Her die liebe schöue Sonne. 

Dagegen droht die Wirlhin von Pohjola : 

Annocb kenne ich ein Mittel, 
Nehme wahr ein kleines Wunder, 
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Lass' diu Kälte sich verbreiten, 
Lasse starke Friste weilen 
Auf den Aeckern, auf deo Saaten, 
Welche mühvoll da besagtest. 

Auch richte sie sich durch Krankheiten, die sie auf das Volk 
in Kalevala herabsandte. 

Zwei Mächte Pohjan väki (des Nordens Macht), welche von 
Loubi reprasentirt wird and Kalevala's Macht mit ihrem Haupt- 
mann Wäinämöinen treten hier auf. Dass das Verhältnis zwischen 
denselben feindlich war, sieht man genugsam ein; es war aber 
nicht nur ein Kampf, dessen Zweck die Unterjochung des einen 
Volkes war, sondern vielmehr ein Kampf, auf dessen Aufgang 
Kalevala's Wohl beruhte. Sampo, dieses merkwürdige Werkzeug, 
das seinem Eigen tl) Timer Glück und Ueberfluss schaffte, war Pub- 
jola's Eigenthum geworden, es war als Lösegeld für Wäinämöinen 
dahingegeben wordeo und die Wiedergewinnung desselben wurde 
als eine Sache von der grössten Wichtigkeit betrachtet. Mit. Buck- 
sicht darauf glaube ich. dass die Erzählung mythischer Natur ist 
und dass die historische Einkleidung erst von einer spätem Zeit 
hinzugefügt worden ist. Die heidnischen Religionen deuten einen 
Kampf zwischen den entgegengesetzten Mächten des Lichts und der 
Finsternis* an. Haben aber die Götter einmal menschliche Gestalt 
angenommen, so wird dieser Kampf auf die Erde verlegt und er 
wird gleichsam ein Symbol des Kampfes zwischen Völkern, welche 
einander als ausgemachte Feinde zu betrachten gewohnt sind. Jede 
Nation sieht sieh in diesem Falle für die Blume der ganzen Mensch- 
heit, für die von den gütigen Göttern besonders beschützte an, 
während die Feinde dagegen die diesen entgegengesetzten verehren 
müssen. Im Norden, wo der Mensch, um sein Dasein zu fristen, 
mit einer harten und kargen Natur kämpfen muss, wo jede Be« 
arbeitung des Bodens eine mit der grössten Anstrengung ausge- 
führte Eroberung ist, giebl es wohl kaum etwas, was so auf das 
Gemüth wirkt, als der Kampf zwischen Licht und Finsterniss, als 
die Sonne und die durch ihre Milde herbeigeführte Fruchtbarkeit 
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und die frostige and alles Leben tödleode Gewalt des Nordens. 
Ich glaube, dass die angeführten Gesänge eine Darstellung dieses 
Kampfes unter dem Bilde des Kampfes von Wäinämöinen und llma- 
rineii gegen Pohjola enthalten. Wäinämöinen, der Urheber alles 
Ackerbaues und der Fruchtbarkeit, musste sich von Pohjola los- 
kaufen, indem er der Louhi den Sampo versprach. Die Erfüllung 
dieses Versprechens darf man nicht als etwas auflassen, was für 
das Volk von Kalevala ohne Bedeutung wäre, wenn auch die Rune 
das Verhältniss nicht näher andeutet; es ward vielmehr dadurch all 
des Segens beraubt, den Wäinämöinen ihm zugedacht halte. Des- 
halb vereinigten sich Wäinämöinen und llmarinen um ihn wieder- 
zugewinnen. -Wenn aber die Rune sagt, dass der Sampo nicht un- 
versehrt nach Kalevala zurückkam, sondern dass nur Splitter des- 
selben über das Land ausgesäet wurden, so soll dies vielleicht 
andeuten, dass die Glückseligkeit und der Ueberfluss, den der un- 
mittelbare Besitz des Sampo gebracht haben würde, nicht mehr 
gewonnen werden konnte, dass aber dennoch die Fruchtbarkeit 
des Landes gesichert war, ein Vortheil, der Pohjola für immer 
abging. 

Es könnten noch viele Umstände als Stützpunkte dieser Ver- 
muthung angesehen werden, sowie im Allgemeinen fur den Satz, 
dass die Kalevala zum grössern Theil auf mythischem Grunde ruht. 
Ich fürchte aber zu weitläufig zu werden. Es dürfte jedoch die Ka- 
levala in ihrer gegenwärtigen Gestalt nicht völlig ausreichen, um 
nachzuweisen, welche die Götter der Finnen waren, noch weniger 
um den Wirkungskreis der Götter zu bestimmen. Möge der Mann, 
der bisher in mühvollen Jahren ohne Aufmunterung von Aussen 
her, so viele der alten Lieder Finnlands vor der Gefahr vergessen 
zu werden, gerettet bat, auch in Zukunft in seinen edlen Be- 
mühungen mit Erfolg gekrönt werden. Gross ist sein Werk und 
nur die Nachwelt kann seine Verdienste mit genügender Dankbar- 
keit anerkennen ! 
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II. Heber die Zauberkunst der Finnen") 



Nicht sind es Kriegsibaleo grosser Helden, noch weniger 
kämpfe feiudiicher Götter gegen eiuauder, welche die finoisclte 
Saugesgöltio verewigt hat. Dass Wäinämöioeo, llmarinen, Lem- 
iniokäinen und viele andere Hauptpersonen der finnischen Mytho- 
logie, die gewöhnlich als Götter angesehen worden sind, nach 
ihrem Auftreten in der Kalevala keine Göller sind, kann für aus- 
gemacht gellen**). Als Helden kommen sie fast nur dem Namen 
oach vor. — Nur einmal zieht Wäiuämöinen seine Feuer- Klinge 
aus der Scheide und obwohl er dann einen glänzenden Sieg öber 
Pohjola's schwertumgürtete Männer davonträgt, entspricht diese 
Thal deonoch keiner von denen, welche er durch seine Weisheit 
und geistige Ueberlegenheit ausfuhrt. Ilmarinen befasst sich wenig 
oder gar nicht mit dem Kriegerthum, aber als «unsterblicher 
Schmieden» geräth er nicht in Verlegenheit, als er den Sampo 
schmieden soll, dieses Wunder, auf dem Finnlands Wohl und 
Lapplands Wehe beruht haben soll. Auch frage ich: ist Leinmin- 
käiuen grösser im Kampfe gegen den*Wirth von Pohjola und als 
er seioe Grossthaten ausfuhrt um die Hand eines Mädchens zu ge- 
winnen, oder als er durch Zaubersaiig Pohjola's übermuthige Män- 
ner zuchtigt und sie endlich in die Helden vernichtenden weiten 

*) Helsingfor* Morgonblad 1837, N ? 27, 28, d. 14. u. 17. April. 
**) Siehe das Vorwort lur Kalcrala S. XIII. — XVIII.; Hclsingfbrs Morgonblad 
1832, PI« 15 u. 16. 
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Meerestiefen Lapplaods verseukt? Wer diesen Umständen einige 
Aufmerksamkeit gescbeukt bat wird es nicht bestreiten, dass Finn- 
land in gewisser Hinsiebt ein Heldenalter gehabt bat, wie es die 
Mythen weniger Völker aufweisen können. Zwar ist das Andenken 
an unsere Helden dahingeschwunden und mehrere derselben ken- 
nen wir kaum mehr als nur dein Namen nach, was wir aber von 
Wäinämöinen und seiner Weisheit, von llmarinen, Wipuneo, der, 
merkwürdig genug! Kalevala genannt wird, Joukavainen u. s. w. 
wissen, ist hinreichend um die Bewunderung für ein Volk rege zu 
machen, das bereits in seiner Kindheit die Weisheit vor allem an- 
dern geliebt hat. Die Weisheit*) war die vorzüglichste Eigenschaft 
unserer Helden, ihre Grösse und Ehre; und man hat manchen 
Grund tu vermuthen, dass die Zauberkunst fur den Kern aller 
Weisheit angesehen wurde. Ich will nur Folgendes anführen : Das 
finnische Wort tietäja, das ursprünglich, wie es die Etymologie des 
Wortes und seine Zusammenstellung mit kaikkien sanojeo salpa «aller 
Wörter Schmied » in den Parallelversen an die Hand geben, einen 
Weisen bedeutet, wird vorzugsweise und jetzt ausschliesslich von 
Zauberern gebraucht. Ebenso versieht man unter Worten Zauber- 
worte oder vielmehr Beschwörungsworte, und unter Sang Zauber- 
sang — alles dies auf Grundlage der Vorstellung, dass Zauber- 
weisheit jede andere überträfe. Wahrscheinlich schätzten unsere 
Vorfahren sowie andere Völker von aller Weisheit diejenige am 
höchsten, welche den Ursprung der Dinge betraf; diese Weisheit 
aber war, wenn auch nicht ganz und gar, so doch wenigstens 
grösstentbeils in den Zauberliedern enthalten. 

Aber wie ist es möglich von der Zauber Weisheit zu sprechen, 
ohne einige Worte von dem alten Wäinämöinen, dem Ideale des 
Weisen, dem Tietäja in dem weitesten Sinne des Wortes, dem Er- 

*) Dass die Finnen alle Grösse unter der Kategorie der Weisheit auflas« ten, bat 
setneu historischen Grund. Zurückgedrängt und in politischer Hinsicht stets unbe- 
deutend mussten unsere Vorfahren unwillkürlich, wenn sie nicht die Achtung ?or 
sich selbst rerliereu sollten, schon frühzeitig eine bittere Ironie gegen alles Aeus- 
sere — gegen Macht, Ehre, Ausehen — hegeu uud ihre Eulwtrkeluug eine Richtung 
nach Innen uehmen. Die Weisheit wurde die höchste Bestimmung des Mm scheu. 
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Soder der Kanteie und mehrerer nülilicher Künste, dem Dichter, 
dem unsterblichen Dichter ohne Gleichen zu sagen. Wenn er singt, 

Braust' das Meer, die Erde bebet, 
Schwanken Kupferberge heftig, 
Dröhnen feste Felsenhöhlen, 
Fallen starke Festen nieder, 
Sturzen Thurme auf den Boden, 
Bersten Pforten in Pohjola, 
Brechen dort der Bürge Bogen. 

So wird Wäinäniöinen als Sänger geschildert. Er ist ein oicht 
minder ausgezeichneter Zauberer, wenn dieses Wort das ausdruckeu 
soli, was im Finnischen mit Tietäjü, Loihtia, iVotVa, Laulaja u. s. w. 
bezeichnet wird. Wäinäniöinen übet seioe Zauberkunst auf zwei 
verschiedene Weisen aus, welche gewöhnlich: singen (laulaa) und 
lesen (lukia, wie: lukia synnyt, lukia luottehet oder loihtia, die Ent- 
stehungen lesen , die Geschicke lesen oder zaubern) benannt werden. 
Von diesen war die letztere — die eigentliche Zauberkunst — ein 
der erstem untergeordnetes und allen zugängliches Vermögen, das 
hauptsächlich bei Heilung von Krankheiten in Anspruch genommen 
wurde, wogegen der Gesang Wäinämöioens Hauptmacht ausmachte. 
Durch den Gesang schuf er eine Föhre, in der Fohre Wipfel den 
Mond und auf ihre Zweige den grossen Bären. Dieses Vermögen 
gehörte ihm jedoch oicht ausschliesslich an*); dass es aber sehr 
selten war, erhellt daraus, dass Wäinämöioen, als er bei einer Ge- 
legenheit wegen einiger Worte in Verlegenbeil gerietb, sehr unge- 
wiss war, wo er dieselben finden sollte und deshalb grosse Gefahren 
und manche Abenteuer ausstehen musste**). Allgemeiner als dieses 
Vermögen war eine andere Art der höhern Zaubersanges, den man 
Beschwörungsgesang nennen . könnte, da er nur eine höhere Art 
der in den gewöhnlichen Zaubergesängen vorkommenden Beschwö- 
rung war. Vermittelst des Beschwörungsgesauges bestrafte Wäinä- 

*) Kalerala, 17. Rune V. 280 — 294. 
*•) Kalerala, 9. u. 10. Rune. 
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möinen den Joukavaineo dafür, dass er es gewagt halle mit diesem 
alteti Helden um die Ehre der weiseste Mann zu sein zu slreileu*). 
Ohen habe ich ein Beispiel von Leniminkäinens Vermögen in dieser 
Hinsicht angeführt. Ich würde bei Besprechung dieser Art des 
höhern Zaubergesanges kaum der Bewohner von Pohjola erwäh- 
nen, deren blosse Epithete: kiro kaveel, tulikulkut, Schwur- Kate's, 
Feuerkehlen u. s. w. nachweisen, dass sie als Meister in der Kunst 
betrachtet wurden, wenn es uicht dem Zweifel unterworfen wäre, 
wer diese wegen ihren Beschwörungen berühmten Bewohner von 
Pohjola waren und was man unter Pohjola zu verstehen habe. 
Nach meiner Ansicht sind sowohl Pohjola als Tapiola, Tuonela, 
Wäinölä, Kalevala u. s. w. Wohnsitze von Göltern oder mythischen 
Personen. Wie will man die Ausdrücke: Pohjola's Wirthin, Poh- 
jola's Hof, Pforten, Stube u. s. w. erklären, wenn man Pohjola für 
ein Land ansiebt? Und wo will man dieses Land finden? Südlich 
von Lappland ? Es wird aber in dem 6. Gesänge der Kalevala ge- 
sagt, dass Lemminkäinen von der Mutter von der Reise nach Poh- 
jola abgemahnt wurde, da sie befürchtete, dass die daselbst woh- 
nenden Pohja-Söhne, welche ausdrücklich als Lappen bezeichnet 
werden, ihn durch ihren Zaubergesang ins Verderben bringen wür- 
den. In demselben Gesänge wird aber auch erzählt, wie Lemmin- 
käinen diese Beschwörer von Pohjola nach dem aussei stin Pohja, 
«einem Lande, wo es weder Rosse gab noch Heerdeo trampelten», 
vertrieb, worin wir augenscheinlich eine Beschreibung von Lapp- 
land haben. Hiedurch entsteht ein Widerspruch, der, wenn er ge- 
löst werden kann, am leichtesten dadurch gelöst wird, dass man 
Pohjola für einen in Pohja oder Lappland belegenen Wohnsitz 
erklärt und dass man unter den Bewohnern von Pohjola keinen 
Volksstamm, sondern, wie unter Tapiola's Volk, nur eine Familie 
zu verstehen hat. 

Unleugbar von weit grösserem Gewicht als die Beantwortung 

der Frage, von wem die höhere Zauberkunst ausgeübt worden, 

■— 

*) KaleTala, 30. nunc. 
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wäre eine Darstellung ihrer Idee und ihres Wesens; da aber keine 
Zaubergesänge der Art vorbanden sind und die übrigeu Facta in 
der Kalevala keine hinreichenden Materialien zu einer derartigen 
Untersuchung darbieten, so bleibt nichts anderes übrig, als der Ver- 
such ihren Charakter in der grössten Allgemeinheit darzustellen. 

Dass der Weise Herr der Natur und Herr des Bösen sei, ist 
eine Gruudidee, welche durch die finnische Mythologie überhaupt 
geht, und zumal das Princip der Zauberkunst ausmacht. Man darf 
nicht glauben, dass diese Idee in den Mythen selbstbewusst hervor- 
tritt und als ein solches allgemeines Princip ausgesprochen wird, 
denn wenn der Mythus sich selbst begreift, ist er nicht mehr My- 
thus, sondern Wissenschaft. Dass diese Idee aber stets im Hinter- 
grunde ruht, darüber kann es keinen Zweifel geben. Die Weisheit, 
nämlich die Zauberweisheit, macht das einzige Mittel für den Men- 
schen aus das Böse zu bewältigen und zu beherrschen, während 
es sonst ihm überlegen ist. Selbst Wäinämöinen müsste ohne die- 
selbe dem Volke von Pohjola unterliegen und Lemminkäinen wird 
von seiner Muller gewarnt, damit er, so unweise wie er wäre, sich 
nicht nach Pohjola, der Heimath des Verderbens, begebe. So lauten 
ihre Worte: 

«Ellas menkö poikoeni Nimmer magst, o Sohn, du reisen 

Ilmao tieon tietämattä, Ohne irgend Zauberkuude, 

Uman taion taitamatta, Ohne Weisheit zu besitzen 

Pohjan poikaien tulille, Zu der Pohja- Söhne Feuern, 

Lapin lasten tanterille. Zu der Lappen -Kinder Fluren. 

Siellä Lappi laulanevi, Zaubern könnt* dich dort der Lappe, 

Tunkenevi Turjalainen , Drängen dir der Turjaländer 

Suin syte'ien, päin savehen, Mund und Kopf in Lehm und Kohlen, 
Kypenihen kyynä'svarsin , Deinen Arm im Feuerfunken, 
Koprin kuumihin porohin.» Deine Hand in heisse Asche 

Rone VI. 23 folg. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass eine mannigfaltige Herr- 
schaft über die Natur ohne die höhere Weisheit der Zauberkunst 
ausgeübt wurde. Nur in ungewöhnlichen Fällen, wie beim Schaffen 
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neuer Gegenstände und nur hei diesem Ereignis» schien die Zauber- 
kunst nolh wendig zu sein. Dass es aber die Weisheit war, auf die 
alles ankam, erhellt daraus, dass sogar Wäinamöinens Kraft ge- 
brochen ist. wenn ihm das Wort fehlt. Das Gegentheil findet nicht 
statt. Nie fehlt es dem Wäinämöinen an eigner individueller Kraft, 
wenn er nur reich an Worten ist, und nie hat er es nötbig einen 
haltia (Geist) auzurufen. Hierdurch unterscheidet sich Wäinämöineo 
von gewöhnlichen Zauberern und seine Kunst von ihrer, nämlich 
dadurch, dass der gewöhnliche Zauberer um seinen Zweck zu er- 
reichen sich in einen Zustand versetzen musste, der (innisch olla 
haltioissa *) (in den Geistern sein) heisst und in einer Steigerung der 
individuellen Kraft besteht. Wäinämöinen dagegen ist mächtig durch 
seine eigne Kraft, ist Gott so weit er weise ist. Aber seine Weis- 
heil ist endlich, er ist dennoch Mensch und muss wie Seioesgleichen 
Ukko's Allmacht anerkennen und sich ihr unterwerfen. 

Ich will mit Rücksicht auf die Zauberweisheit, von der hier 
die Hede ist, nur hinzufügen, dass sie, wie man glaubte, aus der 
Einsicht in den Ursprung der Dinge bestand und dass niemand, 
nicht einmal der Vater selbst die Zauberworte ergänzen konnte. 
Sie waren eben so ewig wie die Dinge selbst, kurz: von derselben 
Beschaffenheit, wie die Worte in dem gewöhnlichen Zauberliede. 

Zu dem Vorhergehenden habe ich als Unterschied zwischen der 
höhern und niedern Zauberkunst bemerkt, dass die Worte bei Aus- 
übung der erstem gesungen, bei Ausübung der letztem gelesen 
wurden. 

Der Baum erlaubt mir nicht besonders den allgemeinen Cha- 
rakter des Beschwörungsliedes darzustellen, was auch überflüssig 
wäre, da der Beschwörungsgesang meist mit der gewöhnlichen Be- 

*) Ein rolcher Zustand ist mit der höheren Zauberkunst ganz unvereinbar, da 
bei deren Ausübung die Worte gesungen wurden, was eine harmonist here Sinnes- 
stimmung voraussetzt, als diejenige, welche bei der gewöhnlichen Beschwörung 
stattfindet, bei der der Zauberer sich wie ein Raseoder benimmt, «eine Aussprache 
kraftvoll und heftig wird, der Mond schäumt, die Zahne zusammengebissen werden, 
das Haar sieb erhebt, die Augen verdreht, die Augenbrauen gerunzelt werden 
v. s. w.»; s. Dr. Lönnrot's Abhandlung über die magische Medicln der Pinnen. 
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schwörung übereinstimmt. Ich gehe demnach dazu über in Kürze 
die gewöhnliche Zauberkunst zu betrachten und hiebei wird es mein 
Bemühen sein, nur ihre Idee auseinanderzusetzen und das Aeussere 
oder das Technische in derselben bei Seite zu lassen, da Dr. Lönn- 
rot in seiner akademischen Abhandlung über die magische Medicio 
der Finnen diese Seite der Magie vollkommen erörtert bat. 

Sobald der Mensch des Bösen , als einer ihm feindlichen Macht 
bewusst wird, muss, wenn das Lehen nicht ein Widerspruch wer- 
den und Verzweiflung nähren soll, bei einzelnen wie bei Völkern 
sich der Glaube geltend machen, dass das Böse besiegt werden 
kann und rnuss. Dasselbe wird in der heiligen Schrift durch die 
Verheissung ausgedrückt, welche den Menschen gleich nach dem 
Falle gegeben wurde, die Verheissung a dass des Weibes Saamen 
der Schlange den Kopf zertreten sollte.» Dieser Glaube ist auch 
die allgemeine Grundlage der Zauberkunst, und bedingt ihn. Aber 
dessen ungeachtet ist die Zauberkunst, rücksichtlich der Art und 
und Weise, auf welche das Böse besiegt werden soll, eine sehr 
ungewöhnliche Erscheinung in der finnischen Mythologie. Zumal 
sind die jüdische Lehre und die Vorstellung der Finnen in dieser 
Hinsicht einander entgegengesetzt. Nach der erstem besteht das 
Böse in der eignen innern verderbten Natur des Menschen, welche 
6icb selbst Preis gegeben ist und nur durch einen göttlichen Ver- 
söhner Rettung linden kann. Ganz anders geht die Befreiung von 
dem Bösen nach dem finnischen Mythus vor sich. Hier ist es der 
Mensch, der mit seiner eignen Weisheit und Kraft das Böse be- 
herrscht; er bat keinen Versöhner nöthig, da seine Natur rein und 
unverdorben ist. Das Böse ist kein moralisches Böse, keine durch 
den Fall zu Wege gebrachte sündhafte Natur, sondern etwas, was 
ganz und gar ausser dem Menschen liegt. Näher bestimmt existirt 
das Böse bei unsern Vorfahren nicht als ein Begriff, sondern war 
ein mit Leib und Seele begabtes Wesen. Man glaubte, dass es ohne 
Selbstständigkeit wäre und bei gewissen Mächten der Finsterniss 
in Sold stände, so dass es nicht seihst und aus eignem Antriebe 
seinen Feind angriffe, sondern wie eio Miethling auf Befehl seines 
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Herrn. Das, was das Böse insonderheit charakterisirt, ist die Vor- 
stellung von demselben als einer hinterlistigen Macht, die in der 
Finslerniss wandelt und ihre Schwache fühlend es nicht wagt in 
offene Fehde gegen den Menschen aufzutreten. In Wahrheit! ein 
widriger Contrast gegen den Menschen, namentlich gegen den durch 
Weisheit veredelten Menschen. 

Durch diese Darstellung der mythischen Vorstellungsweise der 
Finnen von dem Bösen einer Seils und der Menscbennatur anderer 
Seils, ist es nicht allein leicht die Möglichkeit davon einzusehen, 
da ss der Mensch in eigner Person gegen das Böse kämpft, sondern 
auch möglich das Wesen des Zaubergesauges näher zu bestimmen. 

Da die Satire zu allen Zeiten das Charakteristische in dem 
Wesen des finnischen Volkes ausgemacht hat und noch ausmacht, 
so ist, nach der Schilderung von der Natur des Bösen, die ich in 
dem Vorhergebenden gegeben habe, nichts natürlicher als dass der 
Zauberer das Böse mit dieser Waffe angreift. Besonders ist die Sa- 
tire der herrschende Bestandteil in der ersten Abiheilung jedes 
Zaubergesanges, welche synty (Geburl) genannt wird. In der Thal, 
es kann kein passenderes Mittel geben mit der Schärfe der Satire 
das Böse anzugreifen, als indem man dasselbe in seiner ganzen ver- 
abscheuungswfirdigen Gestalt in vollem Liebte darstellt. Aus Scham 
erklärt sich das Böse für besiegt. Der Zauberer hat aber noch nicht 
alle Mittel erschöpft. In der zweiten Abtheilung — den sanat (Wor- 
ten) — befiehlt er dem Bösen mit strengen Worten und Drohungen 
sich zu entfernen, indem es der Meinung wäre, dass es sich nicht 
lohne gegen ein so mächtiges Wesen wie er sei zu kämpfen. Zu- 
gleich versetzt sich der Zauberer in eine enthusiastische Sinnes* 
Stimmung, die ihren Grund ursprünglich in einem edlen Gram dar- 
über gehabt haben muss, dass der Mensch mil all seiner Grösse den 
hinterlistigen Angriffen des Bösen ausgesetzt sein muss. Der Zau- 
berer hält sich aber auch in diesem Zustande mächtiger, indem er 
sich nicht hinlänglich auf die Macht der Weisheit verlässl. Durch 
dieses Mittel glaubt der Zauberer das Böse, in welcher Gestalt es 
auch hervortreten möge, besiegen zu können. Da aber unsere Vor- 
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fahren das Böse nicht anders, sondern nur als eine Süssere unheil- 
bringende Kraft kannten, so ist es klar, weshalb die Magie der 
Fiunen nur mediciniscb ist oder darauf ausgeht Krankheiten vor- 
zubeugen oder sie zu entfernen*). Ja, die Krankheit ist nach der 
mythischen Vorstellung der Finnen von derselben eben diese äussere 
Macht, — ein lebendes, organisches Wesen. Als Beweis dafür will 
ich hier folgende Stelle aus der Kalevala anfuhren : 
Louhiatar vaimo vaaha, Louhiatar, sie die Alte, 

Porlto Pohjolan emäntä Sie die Buhle von Pohjola 

Teki poikoa yheksan: Neun der Söhne zeugt die Böse: 



Nimetteli poikiansa, Namen gab sie ihren Söhnen, 

Laaitteli lapsiaosa, Pflegt mit Sorgfalt ihre Kinder, 

Kun kukin sukiniojansa , Wie ein jeder seine Werke, 

Itse ilmoin luomiansa. Was er sichtbar selbst geschaffen. 

Minkä pisti pistokseksi, Einen bildet sie zu Stichen, 

Kunka laati luuo valoksi, Einen sie zu Gliederschmerzen, 

Miokä a'nkäsi ähyksi, Treibt zur Wiudkolik den Dritten, 

Kunka Rieksi risusi, Einem leihet sie die Schwindsucht, 

Minkä loi ruven rikoksi, Einen steckt sie an mit Krätze , 
Kunka rutasi ruloksi u. w. s. Einen treibt sie zu der Pest selbst. 

Ruue 25, 107, 115 folg. 

Sogar die Schmerzen sind lebende Wesen — Kivutars Töchter, 
a Nie», sagt Dr. Lönnrot, <( hat irgend ein Patholog noch die 
Krankheiten so lebend dargestellt, das* nicht unsere Vorfahren be- 
reits seit uralten Zeiten ihnen noch einen höhern Grad von Leben 
zuerkannt hätten. » 

Da mein Gegenstand von der Beschaffenheit ist, dass er nicht 
innerhalb der engen Gränzen dieser Abhandlung erschöpft werden 
kann, bin ich genöthigt hier meine Betrachtungen abzubrechen, 
nachdem ich das nach meiner Ansicht Wesentlichste in Betreff des 
Zaubergesanges der Finnen mitgetheill habe. 



*) S. Lönnrot's oben augeführte Abhandlung über die magische Medicin der 
Finnen. 
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III. Vorwort cur schwed I sehen Uenersetziing 

der firtlevala. 



Wie das Verdienst Finnlands historische Denkmäler von dem 
Untergange gerettet zu haben fast ausschliesslich Porthan gehört, 
so sind auch die mythischen Ueberreste der Nation hauptsächlich 
durch Dr. Lönn rot's Thätigkeit an das Tageslicht gefördert wor- 
den. Ganz ungebahnt war der Weg, den er betrat, freilich nicht; 
aber was man vor ihm gethan bat, ist gleichsam nicht da, seitdem 
die Kalevala und Kanteletar zum Vorschein gekommen sind. Die 
wenigen, früher veranstalteten Runensammlungen haben jetzt nur 
insofern Bedeutung, als sie dazu gedient haben diese wenigstens 
fur Finnland ewig kostbaren Schätze hervorzurufen. Von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachtet haben sie einen grossen, historischen 
Werth und wir sehen es deshalb für eine Pflicht an die vornehm- 
lichsten von denen, die Lönnrot den Weg gebahnt haben, zu nen- 
nen. — Derjenige, der zuerst die Aufmerksamkeit auf unsere ein- 
heimische Poesie lenkte, war Porthan, der Heros der linnischen 
Lilteratur. Man glaubte, dass Porthan dessen ungeachtet die my- 
thischen Lieder nicht hoch genug geschätzt habe; er sammelte sie 
aber nichtsdestoweniger und durch sein Beispiel wurden auch 
andere, namentlich Ga nan der, veranlasst auf demselben Wege 
fortzuschreiten. Ganander's Verdienst besteht jedoch nicht so sehr 
in Veranstaltung der Runcnsammlungen als in dem Bemühen eine 
finnische Mythologie zu Stande zu bringen. Zwar behauptet er 
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mehrere Jahre hindurch alle zugänglichen und im Lande irgend 
vorhandenen Runen durchgegangen zu haben, aus der Dedication 
seines Werkes geht aher hervor, dass sie ihm zum grossem Theil 
von Porthan mitgetheilt worden waren. Dasselbe dürfte in noch 
höherem Grade von Lencquist gelten, dessen mythologische Arbeit 
übrigens die von Gauander hei weitem übertrifft. Im Allgemeinen 
scheint man zu der Zeit noch uicht auf die Herausgabe einer voll- 
ständigen Runensammlung bedacht gewesen zu sein, sondern hielt 
es anfangs für nothwendig eine Mythologie als clavis poeseos Few 
nkae (Ganander) zu bearbeiten. — Nach Porthan's Tode stand 
die finnische Litteratur eine lange Zeit still und trauerte um den 
Dahingegangenen. Mit dem Jahre 1 809 erwachte sie aber wieder 
zu neuem Leben. Um diese Zeit oder wenigstens bald darauf traten 
manche ausgezeichnete Lilteraten auf, und während des Zeilraumes, 
der seitdem verlaufeu ist, zählt die finnische Litteratur mehr Bear- 
beiter als während des ganzen vorhergehenden Jahrbunderls. Von 
dieseo haben die Meisten mehr oder minder ihre Aufmerksamkeit 
der Volkspoesie zugewandt. Das meiste Verdienst hat in dieser Hin- 
sicht Dr. Topelius, der in fünf besondern Heften eine Sammlung 
älterer und neuerer Runen herausgab. 4hm gebührt auch das Ver- 
dienst die Orte angegeben zu haben, wo die finnischen Lieder sich 
am reinsten und in der grössten Menge erhallen haben. Er sagt in 
der Vorrede zum fünften Hefte seiner Sammlung: «An wenigen 
Stellen und fast nirgends in Finnland giebt es vollständige und un- 
verdorbene Lieder der Vorzeil. Eine einzige Stelle auf Erden, die 
auch ausserhalb Finnlands Gränzen liegt, nämlich einige Kirch- 
spiele im Gouvernement Archangelsk und zumal die Gemeinde von 
Wuokkiniemi rettet noch die alten Sitten und das Andenken an 
das alte Heldengeschlecht in reiner und unverfälschter Gestalt. — 
Von dort habe ich mir auch mit nicht geringer Mühe meine besten 
Lieder verschafft.» — Im Jahre 1820 unternahm es Professor von 
Becker in der Äboer Wochenschrift (Turun Ifiikko-Sanomal) eine 
Menge von Liedern über Wäinämöinen in eine Einheit zu bringen. 
Dieser Versuch, so unbedeutend er auch war, verdient dennoch 
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Beachtung als der erste in seiner Art. Indessen scheint man an- 
fangs diesem Werke keine Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. 
So fuhr Topelius fort seine Sammlung in fragmentarischer Form 
herauszugeben. Derselben Methode folgt Löh u rot in seiner o Kan- 
tete», obwohl er in der Vorrede zur Kalevala sagt, dass er bereits 
im Jahre 1826 bei Abfassung seiner akademischen Abhandlung 
Ober VYäinämöinen auf den Gedanken gekommen sei, dass d e über 
Wäinämöiuen, llmarinen, Lemminkäinen u. s. w. vorhandenen 
Lieder wahrscheinlich Fragmente aus längereu Cykeln seien. Die 
Runen aber, die er auf seinen Wanderungen durch Finnland im 
Jahre 1828 und 1831 gesammelt hatte, waren allzu unbedeutend 
um Veranlassung zu einem Combinalionsversuch zu geben. Erst 
nachdem er 1832 und in den folgenden Jahren die von Topelius 
angewiesenen Oerter ausserhalb der Gränzen Finnlands besucht 
halle, ging er an seinen grossartigen Plan, alle altünnisrhen Lieder 
epischen Inhalts in eine Einheit zu bringen *). Wie sehr ihm dieses 
Unternehmen geglückt sei, mag ein Problem für die kommenden 
Zeiten werden, wenn, wie wir hoffen, eine noch grössere Zahl von 
alten Liedern ans Tageslicht gekommen 'sein wird. Indesseti wäre 
es wünschenswertb, dass Dr. Lönnrol über den Zusammenhang 
der Kalevala Bericht erstatten und die Einheit, die er in ihr zu fin- 
den geglaubt, darthun möge. Aus den Ansichten, die er in seiner 
Vorrede zur Kalevala ausspricht, scheint hervorzugehen, dass er 
dieses Lied keine Einheit in höherem Sinne beanspruchen lässt. 



*) Obschon die ursprünglich finnische Poesie so charakteristisch ist, dass in sie 
keine einzige Zeile eingeschwärzl werden kann, ohne dass ein jeder, der ihre nähere 
Bekanntschaft gemacht hat, nit hl sogleich das Aechte und Ursprüngliche von allem 
unächten Machwerk ausscheiden würde, haben jedoch verschiedene Pseudo-Kritiker 
insgeheim die unschuldige Vetmuthung insinuiren wollen, dass Dr. Lönnrot, um 
seine Idee realisirt zu sehen, die Kalevala seihst ergänzt habe. Wollten diese Ab- 
trünnigen ihrem Vaterlande den tausendsten Theil der Liebe schenken, mit der sie 
wahrscheinlich ihren eignen, hohen Personen ergeben sind, so ware es ihnen, wenn 
nicht leicht, so doch wenigstens möglich sich davon zu überzeugen, dass nicht ein 
einziger von Dr. Lönnrot selbst verfasster Vers in der ganzen Kalevala vorkommt. 
Es sei jedoch fern von mir aus diesen Pclrcfacten Prosei} ten für die finnische Lit- 
eratur machen zu wollen. 
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Er sagt unter anderem : « Nach meiner Ansicht sind diese Runen 
nach and nach und in derselben Ordnung entstanden, als sich die 
Begebenheiten zugetragen haben. Die einzelnen Gesänge von Wäi- 
nämöinen, llmarinen und Lemminkäinen dürften nicht von einem 
Einzigen verfasst, sondern das Werk vieler sein. Oer eine vertraute 
dem Gedächluiss das eine, der andere ein anderes Ereigniss an und 
schilderte, was er seihst gesehen oder gehört hatte» (S. IV. u. V.}. 
Ohne uns in eine Kritik dieser Behauptung einzulassen, wollen 
wir nur bemerken, dass, nach Dr. Lönnrot's Ansicht über die 
historische Entstehung der Runen, die Einheit der Kalevala davon 
abhängen würde, dass die verschiedenen Begebenheiten in gehö- 
riger Zeitfolge geordnet werden. Wahrscheinlich war es auch diese 
Ansicht, die ihn vermochte die Runen 28 — 32, welche, ihrem In- 
halt nach, auf keine Weise mit den übrigen zusammenhängen, in 
die Kalevala aufzunehmen. — Wie nun aber auch Dr. Lönnrot 
den Zusammenhang in der Kalevala aufgefasst haben mag, so ist 
doch auf jeden Fall die Meinung unbefugt, die sich in der Vorrede 
zu Runola ausgesprochen findet, dass die Kalevala nur eine Menge 
verstümmelter Runen fragmente enthalte. Wer giebt nicht zu, dass 
viele Runen im Laufe der Zeil verstümmelt und verändert werden, 
ja sogar verschwinden konnten? Ein jeder aber, der sich nicht 
durch Vorurlheile verblenden lässt, muss in der Kalevala mehr 
als Fragmente tiuden. Der Uebersetzer wird, um sich nicht eines 
Machtspruchs von entgegengesetzter Beschaffenheit schuldig zu ma- 
chen, eine kurze Uebersicht von dem Inhalt des Werkes geben, so 
dass der Leser das Ganze besser zusammenhalten und den Zusam- 
menhang der einzelnen Partien leichter eiosehen kann. — Es ist 
rücksichtlich des Zusammenhanges nicht gleichgültig welche Ord- 
nung die Runensänger selbst beobachten. Die ineisten folgen na- 
türlich keiner Ordnung, sondern reciliren ein Stück gerade wie es 
ihnen einfällt. Die meisten aber von denen, die ich auf meinen 
Wanderungen durch die Gouvernements Olonelz und Archangelsk 
zu hören Gelegenheit gehabt habe, sangen die Sampo Runen in 
einem Zusammenhange, die Pohjola- Fahrten Wäinämöineu's, llma- 
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rinen's und Leinminkäinen's betrachten sie aber als besondere Cv- 
keln. Da aber die schöne Pohja- Jungfrau das Ziel dieser Reisen 
war, so können auch diese Cykelu als ein in sich abgeschlossenes 
Ganze betrachtet werden. Sonach bietet die Kalevala zwei wesent- 
liche Abteilungen dar, welche wiederum dadurch einen sehr in- 
nigen Zusammenhang haben, dass die Wirthin von Pohjola ihre 
Tochter als Belohnung demjenigen versprochen hatte, der den 
Sampo schmieden könnte. Dies wunderbare Werkzeug wurde von 
llmarinen verfertigt. Obwohl das Mädchen ihm so hätte zuge- 
hören müssen, ward er dennoch des Lebens iu Pohjola überdrüssig 
bis es ihm glückte ihre Liebe zu gewinnen und er so in seine Hei- 
math zurückkehrte. Indessen suchten auch Wäinämöinen und Lem- 
minkäinen ihre- Gunst zu gewinnen ; endlich siegte jedoch llma- 
rinen. — Durch die Runen, welche die Pohjola -Fahrten dieser 
drei Helden besingen, theilt Dr. Lönnrol den Saiupo-Cyklus in 
zwei Abiheilungen. Er lässt die Bewerbungsrunen beginnen, sobald 
der Sampo geschmiedet war und llmarinen nach Hause zurück- 
kehrte. Diese Verlheilung kann aus mehreren Gründen gerecht- 
fertigt werden. Vor allen Dingen treten Kalevala und Pohjola in 
der letzten Abtheilung des Sampo-Cyklus in ein so feindliches Ver- 
hältniss zu einander, dass Bewerbungsfahrlen aus der einen Gegend 
nach der andern darauf wohl nicht gut stattfinden konnten. Ferner 
ist es ganz natürlich, dass die Feindlichkeilen erst dann ihren An- 
fang nahmen, als llmarinen's Frau gelödtet war und die Pohja- 
Tochter nicht mehr ein Band der Vereinigung zwischen dem Volke 
von Pohjola und Kalevala ausmachte. Fin wichtiger Grund dieser 
Vertheilung ist auch der, dass das Schicksal Lemminkäinen's in 
der zweiten Abtheilung des Sampo- Cyklus als bekannt vorausge- 
setzt wird. Wir beschranken uns jetzt auf diese Bemerkungen und 
gehen daran die versprochene Uebersicht von dem Inhalt der Ka- 
levala zu geben und daran noch allerlei Bemerkungen zu knüpfen. 
Der Deutlichkeit wegen theilen wir das Lied in kleinere Cykeln ein. 
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/. Pohjota kommt in den Hesitz des Sampo. 

(ituue l -»}. 

Wie nach der Götterlehre der Griechen die Göttin der Weisheit 
nie als Kiod auftritt, sondere in voller Rüstung zur Welt kommt, 
so war auch bei den Finnen der a weise» Wäinämöinen schon bei 
seiner Geburt ein Held und kam selbst ans Tageslicht, nachdem er 
dreissig Sommer und dreissig Winter im Schooss der Mutter ge- 
legen uud vergebens die Sonne, den Mond und den grossen Bären 
angerufen hatte ihn endlich das Tageslicht schauen zu lassen. Wäi- 
nämöinen ward in der Nacht geboren, gehl am folgenden Tage in 
die Schmiede, schmiedet sich ein Ross, so leicht wie ein Strohhalm 
und reitet auf demselben auf des Meeres weitein Rücken. Ein 
schiefaugiger Lappe hegt alten Groll gegen Wäinämöioen und 
stellt sich in den Hinterhalt a an dem Wasserfall voll Feuer, an des 
heiligen Flusses Wirbeln», schiesst vergebens zwei Pfeile ab, trifft 
aber mit demjdritlcn das Ross, worauf Wäinämöioen auf dem 
weiten Meere umhergetrieben wird als Spielball der Winde und 
Wogen. Auf diesen Irrfahrten schafft er Inseln, Landzungen, Buch» 
ten, Tiefen u. s. w. Plötzlich kam aus Turjaland ein Adler, baute 
sein Nest auf dein Knie Wäinämöinen's und legte einige Eier. 
Wäinämöinen fühlt seine Knie warm werden; er bewegt sich; die 
Eier fallen ins Meer. Aus ihnen schafft er Sonne und Mond, Erde 
und Sterne. — Darauf fährt Wäinämöinen immer noch fort auf 
dem Meere umherzuirren, voll Betrübniss und unschlüssig, was er 
vornehmen solle: «ob sein Haus im Winde bauen, seine Stube auf 
den Wogen?» Der Südwestwind treibt ihn in die Nachbarschaft des 
dunkeln, Männer vertilgenden Pohjola. Hier bricht er in Klagen 
und Weinen aus. Louhi, die Wirthin von Pohjola, vernimmt die 
Klage des Helden, eilt ihm zu Hülfe, führt ihn aus Land und be- 
wirlhet den Mann mit Speise und Trank. Hier fangt Wäinämöinen 
wieder an zu klagen und aus Sehnsucht nach der lieben Ileimath 
sich abzuhärmen. Die Wirthin von Pohjola gelobt ihn hiemzusenden, 
wenn er zuvor den Sampo schmiedete uud ihn aus einer Schwan- 
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feder, einem Wollenflöckchen, einem Getreidekorn und einem 
SpindelspliUer bilden könne. YVäiuämöinen sagt, dass er ihn nicht 
schmieden könne, verspricht aber nach seiner Heimkunft den 
Schmied llmarinen zu senden um den Sampo zu schmieden. Mit 
diesem Versprechen befreit er sich aus Pohjola. Auf seiner Heim- 
fahrt sieht Wäinämöinen Pohja's schöne Tochter sitzen und auf 
dem Bogen des Himmelsgewölbes weben. Wäinämöinen bittet sie 
in seinen Schlitten herabzusteigen. Die Jungfrau aber giebt ihm 
die Aufgabe mit einem Messer ohne Spitze ein Rosshaar zu spal- 
ten und eine Schlinge um ein Ei zu schlagen, ohne dass man die 
Schlinge sieht. Als Wäinämöinen diese Proben glücklich abgelegt 
hat, wird ihm noch auferlegt ein Boot aus einem SpindelspliUer 
zu schmieden, ohne dass die Axt dabei den Felsen berührt. Nun 
lenkte Hiisi die Axt zuerst gegen den Fels und dauu gegen das 
Knie Wr-inämöinen's. Ausser Stand die Wunde zu heilen, da er 
einige wichtige Beschwörungsworte vergessen halte, sucht Wäi- 
nämöinen einen Zauberer auf, der die Schmerzen beschwört und 
Wäinämöinen so heilt, dass er gesunder wird, als er zuvor gewesen. 
Darauf begiebt er sich wieder von dannen. In Wäinölä's ilaine an- 
gelangt singt er eine Föhre hervor, in den Wipfel der Föhre den 
Mond und auf ihre Zweige den grossen Bären. Darauf begegnet er 
dem Schmied llmarinen, seinem Bruder, und fordert ihn auf sich 
nach Pohjola zu .begeben, um den Sampo zu schmieden und als 
Lohn dafür Pohja's Jungfrau zu gewinnen. Als aber llmarinen sich 
weigert sich nach dem Männer vertilgenden Ort zu begeben, lockt 
Wäinämöinen ihn in den Baum hinauf um den Mond uud den 
grossen Bären herabzuholen. Darauf singt er einen heftigen Sturm- 
wind hervor, der den Schmied nach Pohjola bringt. Pohjola's Wir- 
thiu empfängt den Gast freundlich. Sie befiehlt ihrer Tochter sich 
in ihre besten Kleider zu weifen, llmarinen schmiedet am Tage 
den Sampo, in der Nacht ruht er an der Seite der Jungfrau. In 
kurzer Zeit war der Sampo fertig geschmiedet, die Liebe des Mäd- 
chens kounte der Schmied jedoch nicht gewinnen, soudern war 
geuöthigt ohne Lohn für seine Mühe heimzukehren. 
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Schon die erste Rune bietet einige sogleich in die Augen fal- 
lende Widerspruche dar. Schon im Mutterleibe ruft Wäinämöinen 
die Sonne, den Mond und den grossen Bären an, darauf reitet er 
nach Wäinölä's Hainen, auf Kalevala's Heiden und erst nachdem er 
viele Jahre auf des Meeres Rucken umhergeirrt ist, schafft er Him- 
mel und Erde, Sod 00, Mond und Sterne. Ferner kommt ein Lappe 
vor, der langwierigen Groll gegen Wäinämöinen gehegt haben soll, 
währeud die Rune zu keiner andern Deutung Veranlassung giebt, 
als dass Wäinämöinen bald nach seiner Geburt an den Lappen ge- 
rieth. Ein dritter Widerspruch besteht noch darin, dass Wäinä- 
möinen in der ersten Rune die W r elt schafft und in der zweiten 
unmännlich klagt. — Die beiden ersten Widerspruche haben ihren 
Grund entweder in einer Verwechselung von Personen oder wahr- 
scheinlicher in einer fehlerhaften Combination und vielleicht auch 
darin, dass einzelne Partien in der ersten Rune erst in späterer 
Zeit hinzugekommen sind. Zu der ersten Vermuthung veranlasst 
Ganander' s Mythologie, wo das Lied von Wäinämöinen 's Geburt 
auf seinen Vater Ukko bezogen wird. Da aber ein « Kave Ukko, 
Herr des Nordens» der finnischen Mythologie ganz fremd ist, so 
dürfte die Variante in der Kalevala den Vorzug verdienen, zumal 
da sie Wäinämöiuen's Persönlichkeit wiederspiegelt. Dass Wäinä- 
möinen hier ein Ross schmiedet, sonst aber, ja schon in der dritten 
Rune der Schmiedekunst ganz unkundig ist, ist eine Incoosequenz 
wie mau sie in der Volkspoesie oft trifft uud leicht verzeiht. Die 
Vermuthung, dass einige Partien in der ersten Rune erst in späterer 
Zeit entstanden sind, gewinnt eine Bestätigung durch die Art und 
Weise, auf welche ich die Erschaffung der Welt oft aus dem Munde 
des Volkes gehört habe. Im Anbeginn der Zeiten soll es nur Wasser 
und einen Adler gegeben haben, nebst Wäinämöinen, der auf dem 
Meere untergetrieben wurde. Der Adler fliegt nach Osten und 
Westen, indem er vergebens eine Stelle für sein Nest sucht, ge- 
wahrt endlich Wäinämöinen, baut sein Nest auf seinem Knie und 
legt einige Eier ins Nest. Aus diesen schuf nach einigen Wäi- 
nämöineu, nach andern der Adler selbst das Weltall. — Solcher 
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Art war wahrscheinlich die ursprüngliche Gestalt der ersten Rune, 
Man bcguügte sich aber nicht mit dieser Kenntniss, sondern wollte 
auch wissen, wie Wäinämöinen aufs Meer gekommen war und 
verwickelte sich durch die Art und Weise, wie diese Sache erklärt 
wurde, in offenbare Widersprüche. — Oben berührten wir den 
Widerspruch, dass Wäinämöioen in der ersten Rune als Schöpfer 
der Welt dargestellt wird Und in der folgenden Rune gewöhnliche 
Heldenkrafl besitzt. Da dieser Widerspruch hauptsächlich davon 
abhängt, dass auch in der ünnischen Mythologie die Schöpferkraft 
mit der Götterkraft zusammenfallt« so ist es noth wendig diesen 
Punkt ein wenig zu untersuchen. Soviel ist offenbar, dass nach der 
Vorstellungsweise der alten Finnen das Schaffen einzelner Gegen- 
stände nicht das menschliche Vermögen übersteigt. So schafft 
in der dreizehnten Rune die Bierbrauerin Osmotar ein Eichhörn- 
chen, einen Marder, eine Biene. Lemminkainen und der Wirth 
von Pobjola bringen in der siebzehnten Rune durch Zaubergesaug 
Eichhörnchen. Schaafe, Rinder, Wölfe u s. w. hervor. In der drit- 
ten Rune sagt ein Zauberer prahlend, dass er mit einigen Ursprungs- 
worten Flüsse und Seen im Laufe gehemmt, Wasserfälle zum Stehen 
gebracht, Meere getrennt und Landspilzen vereint habe. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass man annahm Wäioämöinen habe die ganze 
Welt durch seine ausserordentliche Zauberweisheit hervorgebracht. 
Zu dieser Vermuthung veranlassen einige in der ersten Rune vor- 
kommende Ausdrücke. Es heisst dort unter anderem, dass Wäinä- 
möinen das Meer liest, durch Lesen hervorbringt (lukevi), und dass 
er Inseln sagt, durch Worte schafft (saneli). Die Wörter lukia und 
sanoa, im Frequenlaliv sanella, haben in den Runen fast immer die 
Bedeutung « beschwören ». Von dem Zeitwort lukia stammt das 
Nomen luku her, welches Wort, soviel ich weiss, im Plural (luwot) 
keine andere Bedeutung als «Beschwörung» hat. Dieselbe Bedeu- 
tung hat auch oft sanat von sanoa. So wird durch tulen saoat die 
Beschwörung des Feuers, durch raudan saoat die Beschwörung des 
Eisens u. s. w. bezeichnet. — Dass man glaubte, Wäinämöinen 
habe die Welt durch eine magische Handlung hervorgebracht, 
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leuchtet auch aus dem letzten Verse der ersten Rune hervor, welche 
die Form einer gewöhnlichen Beschwörung haben. Diese unsere 
Vermuth ung steht übrigens in der innigsten Uebereinstimmung mit 
de m ganzen Wesen Wäinämöinen's. Alles, was der Gesang ihm zu- 
ert heilt, geht darauf aus seine Weisheit zu verherrlichen. Da aber 
unsere Vorfahren die Zauberweisheit höher schätzten, als alle an- 
dere Kunde, so konnte man es natürlich nicht vermeiden, diese 
Eigenschaft dem Ideal der Weisheit, dem alten Wäioämöinen, zu- 
zuettheilen. 1st er nun in der That kein Gott, ja, ist nicht einmal 
Heldeukraft die Eigenschaft, welche die Dichter vorzugsweise an 
ihm preisen, so lautet die Klage des Alten in der Thal uicht unan- 
genehm von des Meeres weitem Rücken. 

2. Lemminkäinen s Fahrt nach Pohjola. 
(Rune 6 — 8.) 

Nun rüstet sich Lemminkäinen zu einer Pohjola -Fahrt. Die 
schöne Jungfrau ist das Ziel seiner Reise. Die Mutter sucht ibu 
mit rührenden Bitten zu überreden zu Hause zu bleiben und sich 
nicht zu den Zauberern Pohja's zu begeben, welche ihn unfehlbar 
ins Verderben bringen werden. Lemminkäinen achtet der Bitten 
und Warnungen seiner Mutter nicht, er wirft seine Bürste auf den 
Sparren und sagt dabei : 

«Dann trifft Unglück Lemminkäinen, 
Schaden daun den wackern Knaben, 
Wenn die Bürste Blut vergiesset, 
Aus derselben rotk es iiiesset.» 

Darauf waflnet er sich, fahrt von dannen und kommt nach einer 
Fahrt von drei Tagen zum Pohja-Hofe. Hier singen Zauberer lap- 
pische Lieder. Lemminkäinen fängt auch an zu singen und bringt 
Unheil über sammtlicbe Zauberer von Pobja. Nur einen einzigen 
— Ulappala's alten Greis — lässt er aus Verachtung unberührt. 
Heber diesen Schimpf erzürnt lief der Greis zum Strome von Tuo- 
nela, um dort den Lempi-Sohn abzuwarten. Nun begehrt Lemmin- 
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käinen von der Wirthin von Pohjola ihre Tochter zur Ehe. Die 
Alte legt ihm als Bedingung auf zuerst ein Elennlhier hinter Hiisi's 
Feld zu fangen. Nach mehreren Hindernissen glückt es ihm endlich 
das Elennthier festzunehmen. Darauf wird er geschickt um Iiiisi s 
Schauin prusteudes Ross zu fangen. Auch diese Aufgabe führte er 
glucklich aus. Endlich wird ihm auferlegt, einen Schwan im Flusse 
von Tuonela zu schiessen. Als aber Lemminkäineu zum Flusse 
kommt, zaubert Ulappala's alter Greis eine geschlossene Röhre 
(eine Schlange?) aus den Wogen und treibt sie durch Lemminkäi- 
nen's Herz. Darauf wirft er ihn in den Strom und Lemminkäinen 
wird von der Strömung nach Tuoni's (des Todes) Behausung ge- 
fuhrt, wo der Tuoni-Sohn ihn mit seiner Klinge in Stucke haut. 
Indessen fangt Lemminkäinen s Mutter an sich nach ihrem Sohn 
zu sehnen, da sie findet, dass er gar zu lange auf seiner Freier- 
fahrt verweile. Lemminkäinen hatte schon ein früher heimgeführtes 
Weib. Diese sieht alle Abend und Morgen auf die Bürste, findet 
einmal, dass Blut aus derselben rinnt und entdeckt dies der Mutter. 
Durch dieses Unheil verkündende Zeichen betrübt fliegt die Mutter 
mit den Flügeln einer Lerche nach Pohjola und fragt die Wirthin, 
wohin sie Lemminkäinen geschickt habe. Nur durch Drohungen 
wird Louhi dazu gebracht zu bekennen, was für Aufgaben sie ihm 
auferlegt habe. Darauf sucht die Mutter Sommer und Winter «ihren 
goldnen Apfel, ihren Silberstab» und erfuhr endlich von der Sonne 
das Schicksal, das ihren unglücklichen Sohn betroffen hatte. Dar- 
auf lässt sie sich eine Harke aus Eisen schmieden und fliegt mit 
derselben zum Tuooi-Strom. Hier harkt sie aus dem Boden des 
Flusses die Hände, Füsse und anderen Theile des armen Lemmin- 
käinen hervor, fügt alle Stücke zusammen und wiegt dann den 
verunglückten Mann wieder zum Leben. 

Lemminkäinen ist die merkwürdigste Erscheinung, welche die 
westfinnische Sangesgöttio hervorgebracht hat. Er ist ein munterer, 
leichtsinniger, kecker Mann, ohne Haltung (lieto), ohne kluge Be- 
rechnung, Sorgfalt und Vorsicht. Er wird pft Kaukomieli, der in die 
Ferne sich Sehuende, genannt, da er zu Abenteuern geneigt und 



Digitized by Google 



29 — 



stets auf Wanderfahrten begriffen war. Er wird femer als ein schö- 
ner, einnehmender Mann geschildert und sein Vermögen Weiber- 
gunst zu gewinnen wird' in den Runen hoch gepriesen. Selbst setzt 
er keinen geringeu Werth aufsein Ausseben. Er pflegt seine langen 
Locken mit Sorgfalt, prahlt mit seinen dunkeln Augenbrauen und 
seinem freien Gange. Er ist, mit wenigen Worten, das vollständige 
Gegentheil Wäinämöiuen's. Wäinämöinen wird als ein alter, weiser 
und erfahrener Mann geschildert, der sich nicht in Gefahr begiebt 
und auf Abenteuer einlässt, ohne grosse Ursachen und wichtige 
Zwecke. Seine Pläne sind gewöhnlich so wohl angelegt, dass sie 
selten missglucken. Nur in seinen Bewerbungen ist der alte Weise 
immer Widerwärtigkeiten ausgesetzt. Joukahainen's Schwester wird 
lieber «iu dem Meer der Seh oä pel Schwester, als dem Alten eine 
Stütze». Ungeachtet seines alten Aussehens und seiner steifen Hal- 
tung ist Wäinämöinen dennoch der Liebling Ruootar's. Den in 
acht wollene Röcke gehüllten Greis lässt sie aus den Saiten der 
Harfe Töne hervorlocken, denen nicht nur die Götter und Men- 
schen, sondern auch die wilden Ihiere des Waldes, die Vögel der 
Lüfte und die Fische des Wassers mit Bewunderung lauschen. Da- 
gegen ergötzte es sie nicht selten den schönen Lempi-Sohn zum 
Besten zu haben. Ohne Schonung lässt sie seine langen Locken in 
Moosbeeren auf dem Sumpfe, seine Kusse in Weidenzweige, den 
Kopf in einen Morasthömpel u. s. w. verwandeln. Man Wörde sich 
über dieses Gaukelspiel härmen; wenn sie nicht zur Versöhnung 
Lemminkäinen wieder mit Leben und noch ausgezeichneterer 
Schönheit begabt hätte. 

Der Zusammenhang zwischen diesen drei Runen ist sehr na- 
türlich, mit Ausnahme jedoch der 7. Rune, in der Dr. Lönnrot 
so viele Waldmann- Lieder zusammengehäufl hat, dass die Eiobeit 
zum The il verloren gegangen ist. Die 8. Rune scheint eine Nach- 
ahmung eines Liedes zu sein, in welchem der Tod und die Auf- 
erstehung des Erlösers besungen werden. Wie Lemminkäinen's 
Mutler hier ihren Sohn sucht, ganz auf dieselbe Weise wird Maria, 
den Erlöser suchend, dargestellt. « Hiisi's Heiden, der Bösen Mächte 
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Flammen» sind Vorstellungen, die der Leidensgeschichte des Hei- 
lands entlehnt sind, sowie die Idee von Lemminkäinen's Wieder- 
geburt am Natürlichsten durch die Auferstehung erklärt weiden 
kann. Eine solche Erklärung setzt jedoch voraus, dass die 7. Rune 
ursprünglich nicht mit dem Tode Lemminkäinen's geschlossen habe, 
da er noch oft in den folgenden Runen auftritt. 

3. Wäinämöinen $ und Ilmarinens Freier fahrten nach Pohjola. 

(Rune 9 — 12.) 

In der Absicht sich nach Pohjola zu begeben, fängt Wäinä- 
möinen an sich mittelst des Gesanges ein Root zu zimmern, gerälh 
aber dabei wegen dreier Worte in Verlegenheit. Nach verschiede- 
nen missglückten Versuchen sich dieselben zu schaffen, beschliessl 
er eine Fahrt nach Tuooela zu unternehmen. Zum Tuoni- Fluss 
gekommen ruft er nach einem Root. Tuonela's Töchter antworten 
von dem gegenüberliegenden Ufer, dass das Boot nicht früher über 
den Strom gebracht werden solle als er die Ursache angegeben, die 
seine Fahrt nach Tuonela veranlasst habe. Anfangs sucht Wäiuä- 
möioen Tuonela's Töchter durch falsche Angaben irre zu leiten; da 
es ihm aber nicht glücken will sie hinter das Lieht zu führen, offen- 
bart er endlich die Wahrheil und sagt, dass er nach Tuonela ge- 
kommen sei, um die nölhigen Worte zu erhalten. Nun wird er über 
den Fluss geschafft, kommt nach Tuoni's Wohnung, wird zuerst 
mit Speise und Trank bewirlhet und dann zur Ruhe geführt. Wäh- 
rend der Nacht spinnt man in Tuonela ein Netz aus Eisen, wirft 
es quer über den Strom und denselben entlang, um Wäinämöinen 
bei der Rückfahrt zu fangen. Unterdessen war aber Wäinämöinen 
wach gewesen, obwohl er sich schlafend gestellt hatte und hatte 
auf die Dinge, die man vorhatte, Acht gegeben. Er entkommt da- 
durch, dass er sich als Stein in den Fluss rollt und darauf in Ge- 
stalt einer Schlange durch das Netz schlüpft. Heimgekommen ting 
er wiederum an an sein Fahrzeug zu denken und an ein Mittel, 
wie er sieb die nöthigen Zauberworte sehaflen könne. Er wussle 
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zwar, dass im Monde des A utero Wipunen, des alten Kaleva's. sich 
Tausende von Wörtern fanden, der Weg zu ihm war aber mühsam 
und abenteuerlieh. Er ging Ober Nadelspitzen der Mädchen, über 
Schwertsebneiden der Männer und Streitäxte der Helden. Nichts- 
destoweniger besebiiesst er die Reise anzutreten. Mit Schüben, 
Hemd und Handschuhen aus Eisen sowie mit einer Eisenstange 
verseben begiebt er sich auf den Weg und erreicht sein Ziel gluck« 
lieh. Wipunen hatte so lange in der Erde geruht, dass ein dichter 
Wald über sein Grab gewachsen war. Wäinämöinen fällt den Wald 
und treibt eine Eisenstange in den Mund Wipunen's, welcher so*> 
gleich aos seinem Schlafe erwacht und nach einem missgluckten 
Versuch die Stange zu durchbeissen, Wäinämöinen verschluckt. 
In Wipunen's Magen macht Wäinämöinen aus seinem Hemde eine 
Schmiede, aus deu Hemdsärmeln einen Blasbalg, benutzt seine Knie 
als Ambos, die Ellenbogen als Hämmer und den kleinen Finger als 
Zange; schmiedet dann mit solcher Stärke, dass Wipunen in Angst 
and Noth geräth. Er versucht es sich mit einem Zaubergesang von 
seinem unbehaglichen Gaste zu befreien ; da Wäinämöinen aber 
nicht weicht, sondern vielmehr droht fur immer dort zu bleiben, wo 
er ist und wo es ihm gut zü verweilen, wird W ipunen endlich ge- 
zwungen seinen Wortvorrath zu öffnen. Er singet Tag und Nacht 
Sonne, Mond und der grosse Bär machen Halt um seinem Gesänge 
zu lauseben; Meere und Flüsse hören auf zu wallen. Reichlich mit 
Worten versehen kehrt Wäinämöinen heim und vollendet sein neues 
Boot. — Mit demselben begiebt er sich nun nach Pohjola, damit er 
um die schöne Jungfrau freie. Als er in einiger Entfernung von 
der Landzunge segelte, wo llmarinen seine Wohnung hatte, sah 
dessen Schwester Annikki, die am Ufer stand und Wäsche spülte, 
etwas Blaues auf dem Meere draussen zum Vorschein kommen. Sie 
sinnt nach, was das sein könne, räth hin und her, kommt endlich 
anf den Gedanken, dass es Wäinämöinen's Boot sein könnte und 
wünscht, dass es zum Ufer kommen möchte. So geschah es auch. 
Annikki frägt Wäinämöinen über die Veranlassung zu seiner Reise 
aus. Wäinämöinen sucht anfangs seine Absichten zu verheimlichen, 



Digitized by Google 



— 32 — 



wird aber endlich genöthigt das wirkliche Verhalten zu offenbaren. 
Sogleich unierbricht Annikki ihre Arbeit und eilt, um ihren Bru- 
der von Wäinämöinen's Absicht sich des weit und breit gefeierten 
Mädchens zu beinächtigen zu benachrichtigen, da tlmarinen ihret- 
wegen so grosse Opfer gebracht halte. Eiligst macht sich der 
Schmied reisefertig und begiebt sich auf dem Landwege nach Poh- 
jola, reichlich mit Silber und Gold versehen. Wäinämöinen und 
Ilmarinen langen zugleich in Pohjola an. Als man sie hier nahen 
sieht, und Pobjola's Wirthin sogleich ahnt, in welcher Absicht sie 
kommen, sucht sie ihre Tochter zu überreden, mit Hintansetzung 
des jugendlichen Gefallens an Ilmarinen, den vermögenden Wäi- 
nämöinen zum Manne zu nehmen. Das Mädchen aber behielt sich 
vor, nach früherem Brauch von Pohjola, ihre Wahl selbst zu be- 
stimmen und sagt, dass sie demjenigen geneigt sei, der deu Sampo 
geschmiedet. Wäinämöinen tritt vor Ilmarinen in die Stube, trägt 
sein Anliegen vor und wird abgewiesen. Darauf tritt Ilmarinen ein 
und fragt ohne Umschweife, ob die Jungfrau, um welche er so lange 
gefreit habe, noch oicht bereit sei ihm zu folgen. Die Mutter sagt, 
dass sie bereit sei, legt ihm aber zuvor drei Aufgaben auf: einen 
mit Schlangen angefüllten Acker zu pflögen, Wölfe und Bären zu 
zügeln und einen Hecht im Strome von Tuoneln ohne alle Fisch- 
geräthschaft zu fangen. Ilmarinen vollführt diese Thaten glücklich 
und erhält darauf von der Wirthin von Pohjola ihre Tochter als 
«Gattin für das Leben». Der alle Wäinämöinen aber kehrt mit be- 
trübter Miene heim und giebt andern den Rath, nie mit dem 
Schmiede Ilmarinen um die Welte zu freien. 

Obwohl die Namen Antero und Annikki (Andreas und Anna) 
in der 10. und 11. Rune und ausserdem einige Slellen in Wipu- 
nen's Beschwörung christlichen Ursprungs sind, so haben diese 
Runen dennoch im Ganzen einen heidnischen Charakter. Die Idee 
von der Auferweckung der Todteu, welche iu der 10. Rune vor- 
kommt, gehört in der That zu den urältesteu, welche die Mensch- 
heit hervorgebracht hat und scheint sich besonders bei deu nörd- 
lichen Völkern geltend gemacht zu haben. Im Allgemeinen scheint 
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man geglaubt zu haben, dass die Tudten durch Beschwörungen 
auferweckt werden könnten. Aber dieses Mittel konnte der znub er- 
kundige Wäinämöincn nicht anwenden, da er jetzt wortarm war 
und gerade zu Wipunen gekommen war, um sich neue Vorrätlie 
zu schaffen. Er braucht demnach nur die Kraft seiner Arme um 
den Schlummernden zu wecken, und es ist wahrscheinlich nicht 
um Wipunen zu plagen, sondern vielmehr um ihn zum Leben 
zu bringen, dass Wäinämöinen in seinem Magen zu schmieden 
anfangt. 

In der Ii. und 12. Rune hat der Leser zum zweiten Male mit 
Ilmarinen Bekanntschaft gemacht. Er tritt hier als ein unerschrocke- 
ner Held auf, der bereit ist die fürchterlichen Aufgaben, die ihm 
die Wirthin von Pohjola auferlegt, zu vollführen. Sonst wird er 
nur als sinnreicher Schmied geschildert und sein vornehmstes Werk 
ist der wunderbare Sampo. In der zweiten Rune Vers 182 — 185 
und in der fünften Rune Vers 220 — 224 heisst es, dass er den 
Himmel geschmiedet habe; dies dürfte aber einer von den orienta- 
lischen Ausdrücken sein, an denen die «finnische Poesie reich ist. 
Es gehört an der angeführten Stelle zur Sache* das Vermögen Ilma- 
rinen's als Schmied zu erheben. Wenn aber die finnische Muse 
ihren Gegenstand preisen will, so ist sie nie an Lob karg, wie sie 
es auch nicht an Tadel fehlen lässt, wo er nolhwendig ist. In Wäi- 
nölä schimmert alles von Silber und Gold, in Pohjola giebt es nur 
Wölfe, Bären, Nattern, Bösewichter, abscheuliche Zauberer u. s. w. 
Ausserdem muss man hier in Betracht ziehen, dass in der finni- 
schen Poesie alles in concreter Form, in lebender Gestalt auftritt. 
Dass Ilmarinen ein geschickter Schmied sei (Rune II. 181) — ein 
solcher Ausdruck lautet einem finnischen Ohre an und für sich 
malt, wenn aber hinzukommt, dass «den Himmel er geschmiedet, 
er der Lüfte Dach gehämmert, dass man nirgends Hammerspureii, 
nirgends eine Spur der Zange» erblickt, dann erst begreift man, 
dass seine Geschicklichkeit gross war, ohne dass jedoch jemand im 
Volke dabei dächte, dass Ilmarinen an der Schöpfung Theil ge- 
nommen habe. 

3 
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4. Umarmen $ Hochzeit. 

{Ruue 13 — 16.) 

Nun beginnt man Anstalten zur Hochzeit in Pohjola zu treffen. 
Zuerst wird ein Ochse herbeigeschafft, der so gross war, dass es 
innerhalb der Glänzen Russlands, Finnlands und Schwedens keinen 
Menschen gab, der den Ochsen zu lödlen vermocht halte. Als man 
überall, ja sogar in Tuonela, seinen Schlächter gesucht, aber nicht 
gefunden hat, steigt endlich aus dem Meere ein kleiner Held hervor, 
der das unerhörte Thier tödkl. Darauf braut man Bier, dieses will 
aber nicht in Gäbrung gerathen. Ein Eichhörnchen und ein Marder 
werden ausgesandt um Gährungsstoff herbeizuschaffen ; das Bier 
beginnt aber nicht zu gähren, bevor Mchiläincn (die Biene) jenseits 
von neun Meeren fliegt und von dort Honig holt. Das Bier gälirt 
jetzt mit Stärke und droht alle Banden des Gefässes zu zersprengen 
und den Bodeo auszustossen , wenn man nicht einen geschickten 
Sänger herbeischaffe. Da sendet die Wirthin ihre Dienerin aus um 
Hochzeitsgäste einzuladen^ mit dem Befehl, dass sie auch arme und 
elende, blinde, kiuppelhafle und lahme bitten sollte. YVäinämöinen 
sollte als Sänger eingeladen werden, der unbiindige Lemminkäinen 
aber ungebeten b'eiben. Die VYirlhin von Pohjola hört den Lärm 
eines Zuges, sie richtet ihren Blick nach Westen und sieht eine 
grosse Schaar von Hochzeitsgästen herannahen. Mitten in der Schaar 
fährt der Eidam. Die Wirthin von Pohjola begrüsst ihn, fuhrt ihn 
in die Stube und bewundert seine schönen, hellen Augen. Das Pest 
beginnt und Wäinämöinen übernimmt das Amt des Sängers. — 
Als die Hochzeit ihrem Ende nahe ist, erinnert die Wirthin von 
Pohjola ihre Tochter an die Trennung von der Heimalh und wirft 
ihr vor so leichtsinnig die Wohnung ihrer Eltern verlassen zu ha- 
ben. Da treten Thränen in des Mädchens Augen und sie sagt, dass 
sie nicht mit Freude aus der goldnen Heimalh scheide; es sei ihr 
Sinu «gleich einer dunkeln Herbsinacht, wie ein trüber Tag im 
Winter». Die Mutter sucht sie nun zu trösten mit dem Gedanken 
an den stattlichen Gemahl und die neue herrliche Heimath. Darauf 
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erinnert sie die Tochter an alle die Pflichten, welche sie in ihrer 
neuen Stellung zu erfüllen suchen sollte und ermahnt zugleich Ilma- 
rinen seine Frau mit Milde und Klugheit zu behandeln. Endlich 
dankt die Braut ihrer Mutter, die sie in der Kindheit gepflegt halte, 
dankt dem Hausgesinde und allen Freundinnen der Kindheit, setzt 
sich in llmarinen's Schlitten und reist betrübt in die neue Heimalb 
fort. — llmarinen's Mutter empfängt ihre Schwiegertochter mit 
Freude. Es wird ein Gastgebot angerichtet, bei dem Wäioämöinen 
wiederum die Gäste mit seinem Gesänge erfreut. 

Da der Brauch bei der Hochzeit zu singen in den östlichen 
Theilen des Landes stattgefunden zu haben scheint, so ist es wahr- 
scheinlich, dass diese Sitte von Russland her entlehnt ist, wo der- 
selbe Brauch noch heut zu Tage fortleben soll. Wenn die Idee 
selbst auch entlehnt ist, so sind doch auf jeden Fall die in Finn- 
land gangbaren Gesänge reine Schöpfungen der finnischen Muse. 
Die in die Kalevala aufgenommenen Hochzeilslieder verralben je- 
doch viel von der Bildung einer späteren Zeit, und Pohjola wird 
liier auf eine Weise geschildert, die mit der ursprunglichen Vor- 
stellung von demselben ganz unvereinbar ist. 

5. Lemminkäinen s Hochzeit* fahrt. 

(Rune 17-18.) 

Als Lemminkäinen vernahm, dass man eine Hochzeit in Poh- 
jola feierte, beschloss er ungebeten zum Gastgelage zu fahren. Er 
bittet die Mutter Speise vorzusetzen, die Badslube zu heizen und 
ihm seine frühere Kriegsrustung zu geben. Die Mutter sucht ihren 
Sohn von dieser Fahrt abzubringen, indem sie ihm die vielen Ge- 
fahren vorstellt, welche ihm sowohl auf dem Wege als auch in 
Pobjola selbst bevorstehen, falls er endlich hinkäme. Lemmin- 
käinen lässt sich nicht abschrecken ; er nimmt sein gutes Schwert 
und seinen schnellen Bogen, begiebt sich auf die Reise, entkommt 
glücklich allen Gefahren und gelangt zu den Stuben von Pohjola. 
Hier war die Hochzeit schon gefeiert. Lemminkäinen äussert seines 
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Vertlmss darüber, dass er nicht zur Hochzeil geladen worden, und 
befiehlt aufs Neue Bier zu brauen und einen Ochsen zu schlachten, 
um ihn zu bewirlhen. Louhi schickt ihre Magd um Speise zu be- 
reiten und dem Lenmiiukäinen Bier zu bringen. Die hose Magd 
kocht eine Suppe aus Fischköpfen, Rübenstengeln u. s. w.; in das 
Bier thut sie Nattern und Eidechsen. Mit dieser Bewirthung nicht 
sehr zufrieden, begehrt Lemminkäincn von dem Wirth von Poh- 
jola Bier gegen Bezahlung. (Jeher solchen Schimpf ergrimmt, sucht 
dieser durch seine Zaubereien den Lempi-Sohn zu vernichten; da 
ihm aber dies nicht glückt, fordert er ihn zum Zweikampf heraus. 
Beim ersten Hieb haut Lemminkainen dem Wirth von Pohjola den 
Kopf ab und brachte darauf Verderben über das Pohja-Yolk. Louhi 
aber rief neun Helden hervor um den (liehenden Lenmiiukäinen zu 
verfolgen. Heimgekommen erzählt Lemminkainen seiner Mutler mit 
Betrübniss die Ereignisse in Pohjola und fragl sie, wo er einen 
sichern Zufluchtsort finden könne. Nachdem die Mutter dem Lem- 
minkainen den Eid abgenommen halte nie mehr in den Krieg zu 
ziehen, sendet sie ihn auf eine Insel, wo auch ihr Vater sich ver- 
sleckt gehalten halle. Lemminkainen wird mil Wohlwollen von 
den Jungfrauen der Insel empfangen und bringt alle seine Zeit in 
ihrer Gesellschaft zu. Als er aber eines Morgens gehen soll um eine 
der Jungfrauen zu begrussen, gewahrt er, dass es auf der ganzen 
Insel keinen Mann gab, der nicht sein Schwert gegen sein Haupt 
geschliffen halle. Ohne seine Geliebte zu umfangen, begiebt sich 
Lemminkainen eiligst auf die Flucht. Zum Strande gekommen siebt 
er sein Boot zu Asche verbrannt; er zimmert sich in Eile ein neues, 
setzt sich in den Hiof erste ven des Boots und segelt von der Insel 
fort, betrübt über die Trennung von den Schönen. Nach einer Fahrt 
von drei Tagen landet er bei einer felsenreichen Insel. Hier fängt 
das Boot an sich über sein Unglück, nie mehr in den Krieg hin- 
auszukommen, zu beklagen. Von den Klagen des Bootes ergriffen 
beschliessf Lemminkainen gegen seinen Eid sich auf einen Kriegs- 
zug zu begeben. Er nimmt Tiera zu seinem Waffenbruder und se- 
gelt auf Pohjola's Meer hinaus. Die Wirthin von Pohjola sendet 
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einen so hcfl^en Frost, dass das Bool auf dem Meere dr aussen ein- 
friert. Lemminkätnen ist genölbigt das Boot zu verlassen und enl- 
k um tut selbst mil Mühe; darauf mat Li er sich auf durch Wälder 
und Wildnisse zu irren, wo die Erinnerung an die Heimalh, an 
die trauernde Mutter und an die schönen Tage der Kindheit sein 
Gemüth sehr niederdrückt. 

In dieser Episode und zumal in der 17. Rune tritt die finnische 
Heldenkraft in ungewöhnlicher Gestalt auf. Bekanntlich liebten die 
alten Finnen an ihren Helden mehr die Kraft des Geistes als der 
Arme. Weun auch die letztere Eigenschaft bei einem gefeierten 
Manne für nothwendig erachtet wurde, so wurde dennoch seine 
wirkliche Grösse nach dem Maass seines geistigen Vermögens — 
seiner Weisheit, bestimmt und ein mit den Waffen des Geistes er- 
rungener Sieg wurde weit höher geschätzt als der mildem Schwerz 
crfochtene. Auch in diesen Runen fuhrt Lemminkäioen — hier ge- 
wöhnlich Ahli*) benannt — die meisten Thalen durch seine Zauber- 
kunst aus und greift nicbt früher zum Schwell, als bis er von dem 
Wirlhe von Pohjola zum Kampfe herausgefordert wird; sein ganzes 
Auftreten verräth jedoch einen Mulh und eine Unerschrockenheit, 
welche vermuthen lassen, dass die Finnen schon in der Vorzeit mehr 
in Waffeniba len zu Hause waren, als man hat zugehen wollen. 

G. Ilmarinen verliert seine Frau. 

(Rune 19 — 20.) 

Kullervo hiess eio Sohn von Kaieva, der nur drei Nächte alt 
seine Windelbänder zerriss. Er ward nach Karelen gebracht und 
dem Schmied Ilmarinen gegen einige lumpige Gerätschaften ver- 
kauft. Schon den ersten Tag verlangte er Arbeit von seinen Wirths- 
leuten. Man Hess ihn ein Kind warten. Kullervo lödlete das Kind 
und verbrannte die Wiege. Den andern Tag gesandt um einen Wald 
zu fallen, verzaubert er den Boden^ so dass er nie mehr mit Wald 
bewachsen werden oder eine Saat hervorbringen sollte. Was man 
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ihm auch auftrug, führte er immer gegen den Befehl aus. Am 
sechsten Tage seiner Dienstzeit ward er hinausgeschickt um das 
Vieh zu böten. Die Wirthin backt ihm als Wegkost ein Brot und 
versteckt einen Stein darin. Als Kullervo das Brot schneiden will, 
trifft sein Messer auf den Stein. Er beschliesst sich zu rächen, zer- 
streut die Heerde und kehrt mit Wölfen und Bären heim, welche die 
Wirthin zerfleischen und tödten. Darauf begiebt sich Kullervo in 
den Krieg; — llmarinen aber beweint sein verlorenes Weib Tag 
und Nacht und kommt endlich auf den Gedanken sich ein Weib 
aus Silber und Gold zu bilden. Die Braut ist schön anzuschauen, 
Jlmarinen kann ihr aber nicht die Sprache geben und als er die 
goldgeschmückte Jungfrau in der Nacht an seine Seite nimmt, 
merkt er, dass die goldene Seile Kühle verbreite. Er schenkt die 
Braut dem allen Wäinämöinen als «ewigliche Galtin». Als auch 
der alte Wäinämöinen eine Nacht an ihrer Seite geruht hatte, giebt 
er den kommenden Geschlechtern den Rath nie an eine Braut aus 
Silber und Gold zu denken; denn, sagt er, 

Kälte kommt nur von dem Golde, 
Frost nur hauchet aus das Silber, 
Warm genug ist nur die Seite, 
Die die Decke gut verhüllet,« 
Die der Jungfrau zugewandte 
Wollte gar zu Eis erstarren. 

Darauf übernimmt llmarinen wieder eine Fahrt nach Pohjola 
um sich um die jüngere Schwester zu bewerben, ist aber genöthigt 
unverrichteler Sache umzukehren. Wäinämöinen fragt ihn bei der 
Rückkunft, wie es in Pohjola stände, llmarinen erwiedert : 

Leicht lässt sich 's in Pohja leben, 
Da der Sampo in Pohjola; 
Dort ist Pflügen, dort ist Säen, 
Dort ist WachsTOum jeder Weise, 
Dorten wechsellose Wohlfahrt. 

Ich habe schon früher einmal auf die Uebereinsümmung auf- 
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inerfcsam gemacht, welche zwischen der 20. Rune der Kafovafa 
und einem ebslnischen Votksliede, das in Herder's «Stimmen der 
Völker in Liedern» übersetzt ist, stattfindet, und zugleich die Grunde 
angegebeu, welche die Entstehung einer beim ersten Anblick so 
ungewöhnlichen Idee herbeigeführt haben. Pohjola war nämlich 
der einzige Ort, von wo sich die Bewohner Kalevala's Frauen 
wählten. Als aber llmarinen nach dem Unglück mit seiner ersten 
Frau alle Hoffnung verlor noch einen Erfolg in dieser Hinsicht zu 
haben, ist es nichts Abgeschmackte», wenn der Meister des Sampo 
einen Versuch macht eine Jungfrau aus Silber und Gold zu schaffen . 
Uebrigens gereicht diese Uebereinstimmung zum Beweis des Alters 
der Rune, da sie wahrscheinlich zu einer Zeit entstanden ist, als 
Finnen und Ehsten noch ein und dasselbe Volk ausmachten. 

Arhippa, der grösste jetzt lebende Sänger im russisches Ka- 
relen, lässt llmarinen nach dem Verlust seiner ersten Frau nicht 
mehr eine neue Freierfabrt nach Pohjola unternehmen. Er sebiiesst 
die 20. Rune mit dem Rath Wäinämöinens an die kommenden» 
Geschlechter und combinirt diese Rune nicht mit der 21., sondern» 
vereinigt, wie schon oben bemerkt ist, die 5. und 21. Rune mit 
einander. Sollte man in Zukunft es angemessen finden diese Runen 
wieder zu vereinigen um den Sainpocyklos in einen forllaufenden 
Zusammenhang zu bringen, so müssen Vers 203—221 in der 
20. Rune an die Stelle von Vers 337-350 in der fünften treten; 
denn nur so sehliessen sich diese Runen natürlich an einander. 

7. Pohjola verliert den Sampo. Folgen dkm Verlttstes. 

(Rone 21-274 

Als Wäinämöinen hörte, welche Macht der Besitz des Sampo 
dem Volke von Pohjola bereitet hatte, schlug er dem llmarinen vor 
nach Pohjola zu fahren und sich dieses Mittels des Glücks und 
Wohlstands zu bemächtigen, llmarinen hegt Besorgnisse in Bezug 
auf den Erfolg eines solchen Unternehmens, da der Sampo inner- 
halb des Kupferberges von Pohjola eingeschlossen sei. Wäinämöinen 
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lässt sich aber nicht abschrecken. Er verlangt, dass llmarinen den 
Pohja- Söhnen zum Schrecken sieb ein Schwert schmieden solle. 
Als die Klinge fertig war, fand Wäinämöinen, dass sie einem Hel- 
den durchaus gut stände. Nachdem nun auch llmarinen sich in 
die Kampfesrüstung geworfeu hatte, gehen die Bruder sich Rosse 
suchen, hören aber unterwegs das Boot Wainö's jammern und kla- 
gen über sein Missgeschick nie in den Krieg hinauszufahren. Da 
macht Wäinämöinen den Vorschlag, dass die Pohjola-Fahrl zur See 
stattfinden solle. Ungern gehl llmarinen auf den Vorschlag ein, da 
er eine Seereise mit grössern Gefahren und Beschwerden verknöpft 
glaubt. Wäinämöinen singt das Boot auf die Wogen hinaus, zau- 
bert es voll voo Menschen, jungen und allen, Männern und Wei- 
bern, ordnet sie zum Budern und setzt sich selbst ans Steuer. Unter- 
wegs trifft man Lemminkäinen, der sich zu den Uebrigen gesellt. 
Man fährt weiter, unterwegs aber, den Wasserfall voll Feuer ab- 
wärts, haftet das Boot auf den Schultern eines unerhört grossen 
Hechtes. Wäinämöinen tödtet den Hecht und verfällt bei der Be- 
trachtung seiner Zähne auf die Erfindung der Kantele. Sobald diese 
fertig war, lässt Wäinämöinen jedermann darauf spielen, niemand 
verstand es aber aus derselben die rechten Töne hervorzulocken. 
Endlich schlägt Wäinämöinen selbst auf die Saiten der Harfe und 
da gab es kein lebendes Wesen, das nicht gekommen wäre um den 
wunderbaren Tönen zu lauschen. Wäinämöinen selbst wird von 
der Macht der Töne hingerissen; Thränen so gross wie Moos- 
beeren rollen ihm von den Wangen herab. — Bei der Ankunft der 
drei Helden in Pohjola frägt die Wirthin, was sie neues zu er- 
zählen hätten. Wäinämöinen sagt ohne Umschweife, dass sie ge- 
kommen seien um den Sampo mit ihr zu theilen ; die Wirthin von 
Pohjola aber sagt hierauf: 

Theilbar ist das Hermelin nicht, 
Zu gering für drei das Eichhorn. 

Wäinämöinen lässt nun einen tiefen Schlaf auf die Bewohner 
von Pohjola kommen. Darauf begeben sich die Helden um den 
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Sampo zu entführen. Dunn den Gesang Wäinämöinen's und durch 
die Kunst llmarinen's wird das alte verrostete Thor der Burg, in 
welcher der Sampo verwahrt wurde, geöffnet. Man rauht 'den 
Sampo, schleppt ihn ins Boot und tritt die Ruckreise an. Nach 
einer Reise von drei Tagen sieht man endlich die eignen Pforten 
schimmern. Da beginnt VYäinämöinen zu singen. Bin Kranich in 
Pohjola vernimmt den Gesnng. Von den Tönen überrascht giehl er 
einen Schrei von sich, durch den ganz Pohjola erwacht. Louhi geht 
um nach dem Sampo zu sehen und findet ihn geraubt. Sie ruft 
Ukko an, damit er einen Sturm erhebe, der Wäinämöinen's Fahrt 
aufhalte. Ukko erhört ihr Gebet und sendet einen Sturmwind, der 
das Meer in Bewegung setzt und sogar seine Kantele entführt. 
Während der Sturm fortdauert, fängt Umarmen an sich darüber 
zu beklagen, dass er sich auf das unsichere Meer hinausgewagt 
habe; Wäinämöioen aber sagt mit Ruhe: 

Tliriinen rellcn nicht aus Nöthen, 
Jammern nicht aus bösen Tagen. 

Lcmminkäinen zeigt weder Freude noch Trauer; er bereitet nur 
Scbutzleisten für das Boot. Unterdessen rüstet die Wirlbin von 
Pohjola ein Fahrzeug aus, um damit Wäinämöioen zu verfolgen. 
Als es naht, schallt Wäinämöioen eine steinige Untiefe, an der das 
Fahrzeug zerschellt. Louhi verwandelt sich in einen Adler, nimmt 
alle Männer unter ihre Schwingen und fliegt auf den Mast von 
Wäinämöinen's Boot, welches dabei nahe daran war umzustürzen. 
Darauf packt sie den Sampo und bemüht sich denselben aus dem 
Boole zu ziehen. Vergebens suchen llmarinen und Lemminkäinen 
ihre Absicht mit dem Schwert zu vereiteln. Wäinämöinen zieht 
sein Schwert nicht; mit dem Steuerruder (heilt er so gewallige 
Hiebe aus, dass die Männer ins Meer sinken und Louhi selbst, 
nachdem sie alle ihre Fioger, mit Ausnahme des kleinen, verloren 
hat, gleich einem vom Pfeil getroffenen Vogel ins Boot fällt. Mit 
dein ihr gebliebenen kleinen Finger glückt es ihr jedoch den Sampo 
ins Meer zu ziehen und ihn in Stücke zu zerschlagen. Ein Theil 
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der Sampostücke sank auf den Boden des Meeres hinab, — durch 
diese erhielt Ahti seine Schätze; ein geringer Thcil ward vom Sturm 
an den Mceresslrand getrieben, daher der Wohlstand in Kalevala; 
die Wirlhin von Pohjola bekam aber nur den Deckel — 

Deshalb ist in Pohja Jammer, 
Fehlt's an Brot im Lappenlande. 

Wäinämöinen sammelt die Sampo-Stöcke, die der Sturm an 
den Strand gelrieben halte, giebt sie dem Sampsa Pellervoinen und 
bittet ihn die Erde zu besäen. Sampsa säet verschiedene Arien Sa- 
men aus und es wachsen Bäume aller Art mit Ausnahme der Eiche, 
die nicht aufgehen will, empor. Als die Eiche aber endlich aufging, 
erhebt sie ihre Krone bis zu den Wolken, hält diese in ihrem Laufe 
auf und verdunkelt Sonne und Mond mil ihren Zweigen. Mau be- 
schliesst die Eiche zu fallen; es gab aber keinen Helden, der es 
vermocht hätte dieselbe zu fällen. Endlich stieg ein Held von einer 
Spanne Höhe aus dem Meere hervor und hieb den « Gölterbaum» 
nieder. Darauf ward die Saal beendigt und alles gedieh vortrefflich. 
Loubi aber, voll Missgunst wegen des Wohlstands, der in Kalevala 
herrschte, droht Wäinämöinen's edles Werk zu vernichten. — Sie 
bringt Krankheiten zur Welt und sendet sie ans um das Volk von 
Kalevala zu plagen ; Wäinämöinen aber verscheucht sie nach Ki- 
puvuori. — Darauf zaubert sie Sonne und Mond in den Felsenberg 
von Pohjola. Wäinämöinen und llmarinen steigen zum obersten 
Himmelsgewölbe empor um zu untersuchen, was das Licht der 
Sonue und des Mondes verfinstert haben könnte*). Dorthin gekom- 
men nehmen sie sich vor Feuer anzuschlagen. Eine Jungfrau im 
Gewölk soll Funken (zur Flamme?) wiegen, durch ihre Ünacht- 
samkeit aber fallt ein Funke auf die Erde; die Brüder machen sich 
auf um denselben aufzusuchen; auf dem Wege trefFen sie ein Weib, 
das sich als das älteste der Weiber bezeichnet. Sie erzählt, dass der 
Funke grosses Unglück auf der Erde angerichtet habe und endlich 
durch Verzauberung in den Aluejärvi gekommen sei, wo er von 

*j Wat jetzt folgt scheint, bia zur 27. Rune, nicht tut Kalevala zo gehören. 
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eioem Barsch, dieser von einem Scbnäpe), der Schnäpel voo einem 
Lachs und der Lachs von einem Hecht verschluckt worden sei. 
Wäinämöinen lässt in Hast ein Netz bereiten, mit welchem der 
Hecht gefangen wird; als er aufgeschnitten wird, kommt das 
Feuer wieder los, stellt grosse Verheerungen an und schadet sogar 
dem Ilmarioen, der sich jedoch durch eine Beschwörung heilt. — 
Unterdessen fahren Sonne und Mond fort unsichtbar zu sein. Wäi- 
nämöinen tritt in llmarinen's Schmiede und bittet ihn Sonne und 
Mond aus Gold und Silber zu schmieden. Ilmarinen legt sogleich 
Hand ans Werk, und als seine Arbeit fertig ist, tragen die Bruder 
Sonne und Mond an den Himmel ; sie wollen jedoch nicht leuch- 
ten. Nun bescbliesst Wäinämöinen nach Pohjola zu geben, um 
dort zu erfahren, wohin man Sonne und Mond gebracht habe. 
Er tritt unter Pohja's bewafTnete Helden und fragt trotzig, wohin 
Sonne und Mond verschwunden seien. Man antwortet, dass sie 
in einen Berg eingeschlossen worden seien und in alle Ewigkeit 
von dort nicht zum Vorschein kommen wurden. Wäinämöinen 
fordert die Männer Pohjola's zum Kampf heraus. Die Klingen 
werden gemessen. Wainämöinen's Klinge ist um ein Haar breit 
länger. Ihm kam somit der erste Hieb zu. «Wie Rübenstengel 
mäht Wäinämöinen den Pohja- Söhnen die Köpfe ab.» Darauf geht 
er um Sonne und Mond aus ihrem Gefänguiss zu befreien, kann 
aber iu die Felsenburg nicht eindringen. Er kehrt heim nnd bittet 
Ilmarinen ihm ein solches Werkzeug zu schmieden, welches ihm 
den Weg zum Berge bahnen könnte. Während Ilmarinen damit be- 
schäftigt ist, kommt Louhi in Gestalt einer Lerche zur Schmiede, 
setzt sich ans Fenster nnd fragt, was Ilmarinen schmiede. «Einen 
Halsring fur die Wirtbin von Pohjola » war die Antwort. Bestürzt 
fliegt Louhi nach Hause, bringt Sonne und Mond an den Himmel, 
fliegt dann in Gestalt einer Taube zur Schmiede llmarinen's und 
giebt ihm davon Nachricht, dass Sonne und Mond wieder an den 
Himmel gestiegen seien. Ilmarinen bringt die Botschaft dem Wäi- 
nämöinen, welcher die lange Vermissten mit folgenden Worleu 
bewillkommnet : 
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«Glück auf, Mond, zu frischem Glänze, 
Glück auf dir zu schönem Scheine ! 
Golden glänzt der Tag nun wieder, 
Hebt die Sonne sich zum Himmel.» 

«Frei hist, Goldmond, du des Felsens, 

Frei, o Sonne, du geworden, 

Gleich dem goldnen Kuckucksvogel, 

Gleich der sanften Silbertaube. 

Sieig, o Sonne, jeden Morgen, 

Von dem heutgen Tage fürder, 

Bringe uns, so oft du kommest, 

Wohlsein uns in reichem Maasse, 

» 

Häufe Habe du auf Habe, 
Damit Beute unsern Fingern, 
Glück stets unsern Angeln nahe » 

«Gehe deinen Weg mit Wohlsein, 
Deine Bahn voll lauter Wonne, 
Ende deinen Lauf voll Schönheit, 
Buhe Abends aus voll Freude.» 

Mit diesem herrlichen Sonnenliede schliesst die Kalevala, wenn 
man mit diesem Namen sämmtliche Gesänge, welche das Ver- 
hältnisse in dem Kalevala und Pohjola zu einander stan- 
den, umfasst. Dieses Verhältniss ist meist feindlich, doch wenn 
man so will, ein Streit des Lichts mit der Finsternis. Zwar schim- 
mert über Pohjola's dunkeln Himmel ein Licht, welches die dustern 
Gegenstände in dieser grausigen Gegend beleuchtet und eine Ver- 
söhnung zwischen den Söhnen Kalevala's und Pohjola's Volk herbei- 
fuhrt; aber nachdem dieses Licht verschwunden ist, ist Pohjola nur 
eine Heimath von Zauberern, grausigen Bösewichtern u. s.^ w. 
Louhi sieht au der Spitze dieses widerwärtigen Geschlechts. Sie 
sucht mit den giftigen Mitteln der Zauberei Verderben auf Kalevala 
zu bringen. Wäinämöinen bedarf all seiner Weisheit um ihre An- 
schläge abzuwehren. Der Kampf ist lange ungewiss, endigt jedoch 
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endlich mit dorn Siege Wäinämöincn's über Louhi, Kalevalas über 
Pobjola, des Lichts über die Finsternis*. 

Man ist darüber verschiedener Ansicht gewesen, wie der Kampf 
zwischen Kalefala und Pobjola aufzufassen sei, entweder als histo- 
risch und auf wirklichen Thatsachen beruhend oder als mylhisch- 
elhisch und, in diesem Fall, als ein Streit zwischen feindlichen Prin- 
eipien, die durch Wäinämöiuen von der einen und durch Louhi von 
der andern Seile vertreten wei den. Die erstere Ansicht kann ebenso 
wenig bewiesen als widerlegt we- den; und <Jie letztere ist insofern 
falsch, als sie für die Mythe einen ethischen Grund annimmt. Dieser 
Kampf, der sich fast ausschliesslich um den Sampo bewegt, geht 
augenscheinlich auf den äussern Wohlstand. Dies beweist schon 
das Bilden des Sampo aus einer Schwanenfeder, einer Wollflocke, 
einem Getreidekorn und Spindelslückchen. Einige Sänger fügen 
noch Kuhmilch hinzu. Hieraus sieht man, dass die ßestandlheile, 
aus denen der Sampo gebildet wurde, von Gegenständen herrühren, 
welche für den äussern Wohlsland der Finnen von Wichtigkeit 
und Werth waren. Als der Sampo geschmiedet war, soll er bei 
Tagesanbruch einen Kasten gemahlen haben, um zu Hause ver- 
zehrt zu werden, einen zweiten zum Verkaufen, einen dritten zum 
Verwahren, und in der 20. Rune wird erzählt, dass durch den 
ßesilz des Sampo Pflügen, Säen, Getreide aller Art und wechsel- 
lose Wohlfahrt herbeigeführt wurde. Als der Sampo auf dem Meere 
von Pobjola zersplittert ward, verwandelten sich die Stücke, welche 
ins Meer herabsanken, in Schätze des Gottes Ahti, die aber, welche 
der Sturm an den Slrand (rieb, bewirkten dort eine ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit. Dagegen soll Elend und brotloses Leben Pob- 
jola durch den Verlust des Sampo betroffen haben. Louhi sucht 
diesen Verlust zu rächen und ihre Anschläge gehen überhaupt dar- 
auf aus Kalevala den durch den Sampo gewonnenen Wohlstand zu 
entreissen. Kurz Alles, was die Runen vom Sampo erzählen, betrifft 
nur äussere Güter. 

Dr. Lönnrnt hat die Vermulhung hingeworfen, dass der Sampo 
das Juinala-Bild der Bjarmier gewesen sein könnte. Pobjola wäre 
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da Bjarmaland und der Besitz des Götterbildes hätte demnach Reich- 
tbum in diesem Lande der Sagen herbeigeführt. Diese Hypothese 
ist von der historischen Kritik nicht gutgebeissen worden und die 
Mythe giebt gar keinen Aulass zu einer solchen Vertnuthung. Der 
Sampo ist, nach den mythischen Vorstellungen der Finnen, ein 
Zaubermittel — ein Talisman und spielt in dieser Eigenschaft eine 
wichtige Bolle in der finnischen Mythologie. Die Finnen waren bis 
zur Einführung des Christenlhums in ihrer religiösen Entwickelung 
nicht über den Standpunkt der Magie hinausgekommen. Wohl taucht 
in den Runen hier und dort eine schattenhafte Göllergestalt hervor, 
aber die Macht der Götter über die Menschen ist so wenig aner- 
kannt, dass diese, statt angerufen zu werden, gewöhnlich nur be- 
schworen und von den Menschen als Mittel für ihre einzelnen 
Wünsche und Zwecke gebraucht werden* Der Mensch ist noch nicht 
zur Einsicht seiner Abhängigkeit von irgend einem höbern Wesen 
gekommen. Somit schafft er sich selbst das Mittel zu seinem Gluck 
und seiner Wohlfahrt. Es liegt sicher in der Sampo-Mvthe ausge- 
drückt, dass der Mensch nicht unmittelbar die Natur beherrscht — 
darin zeigt sich die Anerkennung eines Objet liven, es ist dies aber 
nicht als ein über den Menschen erhabenes Wesen aufgefasst, son- 
dern als ein von ihm selbst hervorgebrachtes äusseres Ding. Der 
Sampo ist somit ein Product der magischen Cultur, bildet aber zu- 
gleich einen wichtigen Moment in der Entwicklung der Magie zur 
Götterlehre. — Eine ausführlichere Darstellung dieses Gegenstandes 
ist hier nicht am Orte. 

In den fünf letzten Runen werden verschiedene Gegenstände 
besungen. In der 28. Rune fängt Wäinämöinen einen Bären, und 
in der 29. bildet er eine neue Kautele. Die 30. und 31. Rune ent- 
halten einen Streit zwischen Wäinämöinen und Joukahainen, der 
so schliesst, dass Joukahainen seine Schwester dem Wäinämöinen 
zur Ehe versprechen muss. Das Mädchen geht aber lieber ins Meer 
um dort den Schnäpeln eine Schwester zu sein, als dem Allen eine 
Stütze. In der 32. Rune wird die Geburl des Erlösers und der 
Fortgang des alten Wäinämöinen geschildert. Diese Ruoe bildet 
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einen Tlieil eines grossem Epos, das die Geburt des Erlösers und 
seinen Sieg über das finnische Heidenthum schildert. Dieses Epos 
kommt ausführlicher, obwohl nicht in seinem ganzen Umfange, im 
dritten Theil von Kanteletar vor. 

Es war die ursprüngliche Absicht des Lebersetzers in der Vor- 
rede auch eine allgemeine Uebersicht von der Natur der finnischen 
Götterlehre zu geben; da aber eine solche Darstellung, wenn sie 
nicht ein trockenes Register ausmachen soll, zu allzu grosser Aus- 
führlichkeit führen würde, muss sie aus diesem Grunde unterblei- 
ben. — Mancher Leser halte vielleicht auch gewünscht hier einige 
Bemerkungen über die etwaigen historischen Verhältnisse zu finden, 
welche der Kalevala zu Grunde liegen; es ist jedoch meine un- 
maassgebliche Ansicht, dass die Mythe ein schwacher und häufig 
irreführender Leitstern für die Geschichte sei und habe es nicht 
gern, dass im Mythus irgend eine andere Wirklichkeit als seine 
eigne gesucht werde. 

Was die Uebersetzung selbst betrifft, so mag sie gelten, wofür 
sie gelten kann. Es war* meine Absicht sie zugleich so treu und- 
so frei als möglich zu machen. Wo beides nicht erreicht werden 
konnte, ist Buchstäblichkeit hintangesetzt worden, wenn nicht ein 
besonderes Gewicht auf die einzelnen Ausdrücke gelegt war. Solche 
Schilderungen, die in schwedischem Gewände den Anstand zu sehr 
verletzt hätten, sind gemildert worden und der Anfang der 25. Rune, 
welche seiner Natur nach der Art ist, das keine Modification mög- 
lich war, ist ganz fortgeblieben. Aus demselben Grunde fehlt in 
der Uebersetzung der in der 13. Rune mehrmals vorkommende 
Vers «molempihin reisibihin». Jedoch muss bemerkt werden, dass die 
finnische Gesangesgöltin überhaupt sehr keusch und sittsam ist. — 
Verschiedene Parallelverse sind in Ermangelung von schwedischen 
Synonymen unübersetzt geblieben. Bisweilen ist der Ueberselzer 
auch genölhigt gewesen wegen des Sinnes eine Vorstellung gegen 
eine ganz andere zu vertauschen. So ist z. B. das Wort Gans, wo 
es im Original als rühmendes Epithet der Mädchen gebraucht wird, 
immer durch Taube übersetzt "Vörden. Sehr selten sind Varianten 
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benutzt worden und von diesen ist nur eine nicht schon von Dr. 
Lönnrol aufgezeichnete. Es wurde ins Unendliche fuhren, wollte 
ich alle kleineren Abweichungen vom Original angeben. Sie sind 
ein malum necessarium jeder Ueberselzung und sollten dieselben hier 
in grösserer Menge als in verschiedenen andern Ueberselzungen ge- 
troffen werden, so muss es auch in Betracht gezogen werden, dass 
die finnische und schwedische Sprache himmelweit von einander 
verschieden sind. Denn um der Verschiedenheit zu geschweige!!, 
welche eine Folge der ursprunglichen verschiedenen Vorstellungs- 
weise heider Völker ist, hat das Schwedische sich bereits zu sehr 
auf dem Gebiete der Reflexion ausgebildet, um die musikalische 
Harmonie einer Natursprache zu besitzen. Die Reflexion bringt es 
mit sich, dass sie die Sprache in ein Aggregat von Tennen ver- 
wandelt und alles ausscheidet, was sie nicht mit ihrer eignen In- 
jectionsmasse ausfüllen kann. Was geht es den Verstand an, wie 
der Wind saust und die Lerche trillert und der Bach murmelt? Es 
ist alles unvernünftig; es liegt kein Gedanke darin. Dies gehl aber 
gerade die Natur- Poesie an und was mehr ist: sie lässt aus der 
grössten Kleinigkeit, aus einer Zaunstange, einer Weidenrulhe 
einen Ton hervorgehen, der diese und ähnliche Alltagsgegenslände 
verherrlicht. Dergleichen vermögen unsere modernen Sprachen 
nicht. Auch fur das Musikalische in der Allitteration hat unsere 
Zeit keiuen Geschmack und in der Kalevala giebt es unzählige 
Verse, deren Schönheit eben nur auf der Allitteration beruht. — 
Wir haben hiedurch andeuten wollen, dass manche Mängel in dieser 
Uebersetzung schon in der Natur der Sache selbst liegen. Noch 
mehr sind wahrscheinlich durch den Ueberselzcr selbst verschuldet. 
Wir hoffen jedoch, dass der Leser aus Liebe zur finnischen Gesangs- 
göllin gern das Mangelhafte der Uebersetzung übersehen werde. 

Helsingfors, d. 9. Juni 1841. 
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IV. lieber tile Bedeutung des Worte» Lappe *). 



Wie gleichgültig die Bedeutung eines Eigennamens auch an 
und für sich sein mag, so ist doch die Bedeutung des Wortes Lappe 
Gegenstand so vieler Vermuthungen gewesen, dass eine genaue Er- 
örterung seines Ursprungs wohl schon darin seine Entschuldigung 
findet. Besonders verdient die Sache deshalb eine kritische Unter- 
suchung, weil die am Allgemeinsten angenommene Bedeutung die- 
ses Wortes als Grundlage einer in historischer Hinsicht wichtigen 
Hypothese angeführt wird. Man hat nämlich behauptet, dass die 
Lappen früher Finnland bewohnt hätten und von dort vertrieben 
worden seien; in Ermangelung vou historischen Belegen hat man 
seine Zuflucht zu andern, oft sehr schwachen und haltlosen Be- 
weisen genommen. Diejenigen, die in der Benennung Lappen selbst 
einen Grund ihres frühern Aufenthalts in Finnland sehen, leiten 
das Wort von einem lappischen Verbum läppe**) (richtiger lappet 
und nach der Gnnmarkschen Dialektvarietät loappet) her, welchem 
Scheffer auf Plantinus' Auctorität hin die Bedeutung vertreiben 
zuertheilt. Lappe soll demnach ein Vertriebener sein. — Gegen 
diese Hypothese bemerken wir erstens, dass loappet nicht die von 

*) Nimirum gen» Lapponica ex Finnonicisesl orla, interque ipsaa nata, sed dein 
ejecta expulsaque e Fcnnonica. Schefferi Lapponia. Frcf. 1673, pag. 5. 

**) Innotuit mihi, ait (Zacharias Plantinus), Lappe in lingua Lapponica »igniflear« 
rejicere, extrudere. 

4 
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Plan tin us angegebene Bedeutung bat. Das Wort stammt wahr- 
scheinlich von loap (Leem schreibt loaap), Ende, Schlu&s (= fin- 
nisch loppu) her und bedeutet nach den Wörterbüchern sowohl von 
Leem als auch von Lindabi und O ehr lirig verlieren. Hiedurcb 
ist diese Hypothese in der That schon widerlegt ; es kann aber 
gegen dieselbe noch bemerkt werden, dass das Wort Lapp gram- 
matisch nicht von lappei hergeleitet werden kann. Ferner ist es 
unwahrscheinlich, dass die Lappen sich selbst den erniedrigenden 
Namen eines vertriebenen Volksstammes gegeben haben sollten, 
und es ist noch unwahrscheinlicher, dass andere Nationen ein W ort 
aus dem Lappischen entlehnt haben sollten für einen so einfachen 
Begriff, als der vorliegende ist. 

Wahrscheinlicher ist eine Hypothese, welche Scheffer dem 
Tornaeus zuschreibt und die also lautet: «Wahrscheinlicher ist 
es, dass sie von dem Gnnischen Worte iappu (loppu), d. h. Schluu 
oder Ende von etwas benannt sind. Gleichsam als wären sie das 
Ende, der Schluss oder das alleräusserste der alten Völker, welche 
die nordischen Gegenden bewohnen. » Diese Ableitung verwirft 
Scheffer hauptsächlich auf Grund der schwedischen Benennung 
des Landes Lappmark (d. h. Lappeumark, das von den Lappen be- 
wohnte Land), woraus hervorgeht, dass Lapp oder der Volksname 
das primitive Wort ist. Aber nach der Ableitung des Tornaeus 
mösste der Ortsname ein Grundwort sein, da die von ihm ange- 
gebene Bedeutung niebt auf. das Volk, sondern auf das Land selbst 
passt. Die Worte lauten bei Scheffer: «Quippe si (Lappia) a situ 
oominari debuisset, Lapp fuisset dicenda, ut illius incolae appella- 
rentur Lapper; vel incolae vocandi fuissent Lapptnarker, si a re- 
gione debuissent nominari. Nam a Lappmark vera analogiae ratione 
sunt Lappmarker, quomodo cum nusquam scripti appellative fue- 
rint Lappones, non Lapper a Lappmark, sed vice versa Lappmark 
a Lapp, et in plurali Lapper erit nuneupata. » — Bei dieser Kritik 
scheint Scheffer ubersehen zu haben, dass Lappi im Finnischen 
das Land selbst bezeichnet und dass dessen Einwohner Lappalaüet 
benannt werden, was ein von Lappi hergeleitetes Wort ist. Du 
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Derivation des Tornaeus stimmt somit vollkommen zu den finni- 
schen Benennungen und dies scheint die Hauptsache zu sein, da 
das Stammwort aus dem Finnischen genommen ist. Indessen müssen 
vir auch diese Derivation verwerfen, da sie gegen die Grundge- 
setze der Sprache streitet. Im FinuUcben gebt o nie in a und noch 
weniger u in i über. 

Nachdem wir die gewöhnlichsten Ableitungen *) des Wortes 
Lappi besprochen und zugleich die Unrichtigkeit beider bemerkt 
haben, gehen wir nuu daran unsere eigene Ansicht in der Sache zu 
entwickeln. Im Vorhergehenden wurde gesagt, dass das lappische 
Wort loap dem Gnnischen loppu entspricht und Ende, Schluss be- 
deutet. Ehe wir in unserer Untersuchung weiter fortschreiten, muss 
bemerkt werden, dass o;< nach der Natur der Gnnischen Sprache 
oft, und in den Küstendialekten stets in ein langes a ubergeht, 
wenn nicht zwei Consonanten darauf folgen, in welchem Fall der 
neue Vocal nicht verlängert wird. So geht moa, Land, in den Küsten- 
dialekten in maa, soari, Insel, in saari über, aber aus voahti, Schaum, 
wird vabti, aus koakku, Brot, wird kakku u. s. w. Zugleich ist 
es eine Eigenheil der Sprache, dass die Nomina vorzugsweise auf 
einen Vocal auslauten. Es ist sogar nachzuweisen, dass alle finni- 
schen Nomina ursprünglich einen Vocal im Auslaut gehabt haben. 
In Folge dieser Eigenheit hat das Finnische in consonantisch aus- 
lautenden Lehnwörtern, nach der bekannten Regel über die harten, 
weichen und mittlem Vocale, einen Vocal im Auslaut hinzugefügt, 
z. B. Peter — Pietari; Paul — Paavali; Glas — lasi; stol (Stuhl) — 
tuoli; ugn (Ofen) — uuni u. s. w. Man ersieht aus dem Angeführten, 
dass das lappische Wort Loap im Finnischen nicht allein in Lappi 
übergehen konnte, sondern nach der Eigentümlichkeit der Sprache 
übergehen musste. Wird Loap als Stamm angenommen, so findet 
man auch einen vernünftigen Grund zu Loppi des Procop und 
anderer Schriftsteller sowie zu dem russischen ^onaps. 



*) Die übrigen Ableitungen sind in Scheffer'» LappotUa widerlegt and In der 
That unter »Her Kritik. 
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Obwohl io Folge des Angeführten in philologischer Hinsicht 
nichts gegen unsere Herleitung streitet, sondern vielmehr Alles nur 
zu deren Bestätigung dient, so kann hiebei doch die Bemerkung 
gemacht werden, dass das Wort, weuu es einen lappischen Stamm 
hat, auch von den Lappen selbst gebildet sein muss, wogegen 
aber spricht, dass die Lappen sich nicht zu diesem Namen be- 
kennen wollen. So war jedoch wahrscheinlich nicht das ursprüng- 
liche Verhältniss. Lappi war zwar anfänglich die Bezeichnung des 
äusserslen Nordens, aber in Folge der gangbaren Vorstellung, dass 
ein Volk desto roher ist, je höher im Norden es wohnt, und da 
die südlicher wohnenden Lappen in der That früher zum Besitz 
des Christenlhums und der äussern Civilisation gelangten, als ihre 
nördlichen Brüder, ging das Wort bei deo erstem allmählich in 
ein Schmähwort der nördlichen Lappen über. So erzählte mir ein 
Enare-Lappe, dass seine in dieser Filialgemeinde sesshaflen Lands- 
leute nicht Lappen seien, sondern dass diese Benennung aus- 
schliesslich den Bcrglappen zukäme; «denn», sagte er, a diese 
können kein Buch lesen, nehmen nie das Abendmahl, besuchen 
die Kirche nicht, wissen vom Heiland nichts, lassen ihre Kinder 
nicht taufen, sondern jubeln, saufen Branntwein, trinken Blut u. 
s. w.» Aus diesem Grunde hört man bereits in Kemi-träsk die 
Bewohner von Sodankylä Lappen nennen, obwohl sie finnischer 
Herkunft sind. In Sodankylä wird der Bewohner von Sombis mit 
demselben Namen geschmäht und von den Bewohnern von Sombis 
wird er auf die Bewohner von Enare übertragen u. s. w. Jedoch 
unterscheiden die Finnen tali - Lappi (Feuer - Lappmarken), täysi 
Lappi (das volle, eigentliche Lappland) und das von Finuen be- 
wohnte Lappi. 

Eine in vieler Hinsicht interessante Analogie mit Lappi bietet 
das finnische Pohja dar. Zuerst ist die Bedeutung so übereinstim- 
mend, dass man versucht wäre das eine Wort für eine Uebersetzung 
des andern anzusehen. Pohja bedeutet zwar ursprünglich Boden, da 
man aber nicht gut weiter als bis auf den Boden kommen kann, 
so hat das W ? ort auch die Bedeutung Ende, Ferner wird auch 
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Pohja unbestimmt von bocb im Norden oben belegnen Gegenden 
gebraucht, ohne dass mau jedoch in irgend einer Gegend sich zu 
diesem Namen bekenuen will. In Tavaslland gilt schon Ruovesi 
als Pohja. Nichtsdestoweniger muss der Reisende noch im Gouver- 
nement üleäborg die Frage: Pohjaanko matka? (Geht die Reise nach 
Pohja ?) beantworten. Endlich versteht man wenigstens in Tavast- 
laud unter Pohjao taval (Pohja's Sitten) Mord, Diebstahl, Hexerei, mit 
einem Worte: Robheit. — Diese Uebereinslimmung dient ferner 
dazu die Richtigkeit unserer Herleilung zu bestätigen. 



-■ 
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V. Bemerkungen Aber einige Laute im 

Finnischen . 



Bei einer Vergleicbung des Finnischen, Lappischen und Ehst- 
nischeD ersieht man ohne Schwierigkeil, dass das finnische Sprach- 
idiom nicht allein einen höhern Entwicklungsgrad erreicht, sondern 
auch weit mehr von seinem ursprünglichen Wesen gerettet hat, als 
seine beiden Schwestersprachen. Das Lappische und Ehstuische 
haben zwar in grammalischer Hinsicht weit grössere Veränderungen 
erlitten, als das Finnische; nur sind diese aber nicht in einer in- 
neren Entwicklung begründet, sondern rühren vom Eiofluss frem- 
der Sprachslämme her. Das Finnische hat sich daher nach seinen 
eignen Gesetzen entwickelt und was es auch aus fremden Sprachen 
entlehnt hat, hat es nach seinem eignen Geiste umgestaltet. Es ist 
in der That bewundernswert!], dass die finnische Sprache in so 
hohem Grade ihre Selbstständigkeit bat retten können, obwohl sie 
einerseits dem schwedischen und andererseits dem russischen Ein- 
fluss ausgesetzt war und ausserdem in Rede und Schrift von den- 
jenigen geradebrecht wurde, deren Beispiel dem gemeinen Manne 
gewöhnlich zum Muster dient. Diese Erscheinung zeugt von einer 
dem finnischen Volke innewohnenden tiefen geistigen Kraft und 
schenkt uns die tröstende Hoffnung, dass die herrlichen Töne der 
Muttersprache lange auf Erden lauten werden, trotz der Versiehe- 
rungen vou ihrem Untergange, wodurch unsere Nachbarn im We- 
sten ihre fortdauernde Sorge um die finnische Nationalität darzu- 
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tbuu suchen. Es wird wahrscheinlich die Zeit kommen, da weder 
das Finnische noch das Schwedische oder irgend eine andere jetzt 
lebende Sprache mehr von irgend einem Ohre vernommen werden 
wird; aber das Todesurtheil über eine Sprache zu verkündigen, 
während sie mit dem gesundesten Leben besieht, gränzt fast an 
Aberwitz. Gewöhnlich geht Nachahmungssuchl dem Untergang einer 
Sprache vorher; dieses Symptom zeigt sich aber weit weniger im 
Finnischen als in den meisten andern bei uns bekannten Sprachen, 
z. B. dem Schwedischen, wo nach den zwei herausgekommenen 
Heften des Wörterbuchs von Kin dl) lad jedes 200ste Wort unge- 
fähr einheimisch ist. Dass auch noch keine andern Todessymptome 
im Finnischen vorhanden sind, davon kann man sich überzeugen 
durch folgendes Urlheil über die jetzige Beschaffenheit der finni- 
schen Sprache, welches von einer der grössten Auetori täten auf 
diesem Gebiet, dem Professor Bask, herrührt. «Das Finnische», 
sagt er, «ist eine der ursprünglichsten, regelniässigslen , bildsam- 
sten Sprache auf Erden ; es hat die schönste Harmonie zwischen 
der Anzahl der Selbst- und Mitlautcr und ihrer Vertheilung im 
Worte, worin es mit dem Italienischen verglichen werden kann; 
es hat keinen der unbehaglichen Zischlaute oder aspirirten Buch- 
staben in den lappischen und sla vischen Mundarten, worin es mit 
dem Dänischen übereinstimmt; es hat einen ganz bestimmten Ton- 
fall, wie das Isländische und Französische; es hat zwölf Casus, aber 
nur zwei (höchstens drei) Ordinationen *) und äusserst wenig Un- 
regelmässigkeit, sowie das Finnische für das Zeitwort mehrere For- 
men, aber weniger Beugungsweisen und Abweichungen hat als das 
Lateinische, d. b. grössere Vorlheil« nebst geringeren Unvollkom- 
menheiten und Last für das Gedächtniss und den Verstand. Es ist 
unendlich reich an Ableitungswörtern und Zusammensetzungen, wie 
das Griechische und Deutsche, und scheint somit das Beste von 
allen andern Sprachen in Europa ausgesucht und vereint zu haben, 
was das Gegentheil von dem ist, was man vom Englischen gesagt 



*) Dai Finnische hat 16 Casuf und nur eine Declination. 
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hat; aber sowie nichts unter der Sonne vollkommen ist, so fehlt 
auch dem Finnischen etwas, was dort wichtiger zu sein scheint als 
alle innern Vollkommenheiten, nämlich eine bedeutende Litleratur, 
eine weitere Verbreitung, ein innigerer Zusammenhang (zwischen 
Finnen, Olonetzeru und Ingriern) und herrschende Anwendung bei 
einem glänzenden Hofe. Doch wird sie für den Denker ewig 
merkwürdig bleiben und als Schlüssel zu den unslavischeu Sprachen 
im Innern von Bussland dem Sprachforscher unentbehrlich sein, 
sowie jedem, der für die Bildung und Aufklärung dieser zum gross- 
ten Theil noch sich selbst überlassenen Völker arbeilen wollte*).» 
In diesem colossalen Lobe hat Prof. Bask jedoch einen Umstand 
übersehen, den er bei seiner Kenntniss des Finnischen für einen 
Mangel der Sprache hätte ansehen müssen, nämlich den Mangel an 
litlerae mediae, welche unleugbar zu den entwickeltsten Sprach- 
lauten gehören. Wir holTen aber beweisen zu können, dass von 
diesen d und g oder wenigstens nahverwandte Laute in der That 
dem Finnischen augehören, und dort unumgänglich nothweodig 
sind. Diese Buchstaben werden auch vou alten finnischen Schrift- 
stellern gebraucht, obwohl oftmals unrichtig; in einer spätem Zeit 
fand man es aber für gut sie in den meisten Fällen aus der Sprache 
auszumerzen. Prof. von Becker hat durch seine Begel über k, p, t 
den Gebrauch der mediae abzuschaffen gesucht. Nach dieser Begel**) 
sollen k, p und t, wenn sie eine kurze Silbe beginnen, welche 
durch Flexion auf einen Cousonauten ausgeht, sowie in einigen 
andern Fällen, nicht in g und d übergehen, sondern ganz und gar 
fortfalleu, obwohl in demselben Fall p in v verwandelt wird. Ab- 
gesehen von den Anomalien von dieser Begel, bringt sie eine grosse 
Verwirrung in der Schriftsprache hervor, indem dadurch eine sehr 
grosse Anzahl Nomina in mehreren Casus nicht mehr von einander 
unterschieden werden können. Wir führen als Beispiel an: suku, 
Geschlecht, suu, Mund, Gen. suuo, Allat. suulle, Adess. suulla, Ablat. 

i 

I 

*) R. K. Rask, Samlede titdets Torben utrykle .4 fhand linger. Del I. Köbenb. 

1834. 8. 68 — 69. 

**) R. Uecker, Fintk grammatik. Äbo 1824. S. 10 ff. 
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suolta u. s. w*; puka, Tracht, puu, Baum, Gen. puun, loess, puussa, 
Etat, puusta; luku, Lesen, luu, Knochen, Geo. luuo, Nom. Plur. luut; 
häkä, Dunst, hätä, JVofÄ, Geo. hään, Nom. Plur. haut (das auch Hoch- 
zeit bedeutet); sia, Platz, sika, Schwein, Geo. siao, Allat. Plur. sioille, 
Adess. sioilla, Ablat. sioilta; paha, Böses, pahka, Knollen, Gen. pahan, 
Nom. Plur. pahat, Iness. pahoissa, Elat. pahuista; sulka, Feder, sula, 
6/oss, Gen. sulao, Instr. Plur. sulin; käki, Kuckuck, käsi, Band, Gen. 
käen; koi, Morgenschimmer und J!/o/te, koti, Heimath, Gen. koin; piha, 
//o/", pihka, //ars, Gen. pihan; pit , Feuerstein, piki, Pec/i, Gen. piin; 
lai, ylrf, laki, Wölbung und 6'tsrfs, Gen. lain; mako, Magen, mato, 
Wurm, Gen. niaon; kutu, Fischlaich, kuu, Mond, Gen. kuun; koro, 
Höhlung, und korko, Erhöhung, Gen. koron; kyty, Schwager, und kyy, 
Natter, Gen. kyyn; lako, niedergeschlagener Zustand der Saal, und 
lato, lade, Gen. laoo; syli, Klafter, sylki, Speichel, Gen. sylen; raha, 
Ge/d\ rahka, Hefen, Gen. rahan. Es könnten mit Leichtigkeit hundert 
solcher Beispiele angeführt werden, besonders wenn man zugleich 
auch die erste Person des Präsens im Jndicativ des Activs mit in 
Betracht zieht, welche nach derselben Begel oft ganz gleich mit dem 
Genitiv wird. Geschieht es nun, dass ein ausgeslossenes k oder t 
zwischen zwei Vocalen derselben Art steht, so wird die Undeut- 
lichkeit noch grösser, da zwei gleichartige Vocale nach der ange- 
nommenen Orthographie eine lange Silbe bezeichnen, und im vor- 
liegenden Fall dennoch wie zwei kurze ausgesprochen werden sollen. 
Diese Zweideutigkeit hat man durch Anwendung eines Apostrophs 
zwischen den beiden Vocalen zu entfernen gesucht; hiedurch ist 
der Sache aber nicht abgeholfen, denn die Zweideutigkeit kann oft 
davon abhängen, dass in dem einen Worte t, in dem andern k eli- 
dirt ist, in welchem Fall natürlich beide Wörter ihren Apostroph 
bekommen müssten, z. B. hätä, Gen. liä'ä'n und häkä, Gen. häan. 
Vermuthlich aus diesem Grunde haben viele Schriftsteller das d in 
der Schriftsprache beibehalten, ohne dass man noch zu beweisen 
vermocht hätte, ob dieser Laut der Sprache ursprünglich angehört 
oder Dicht, wogegen g, sobald demselben nicht n folgt, beseitigt 
worden ist, obwohl dieser Buchstabe, wie wir in dem Folgenden 
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darlegen zu können hotten, mit vollkommen gleichem Recht als d 
beibehalten werden muss. — Um diese Frage zu ermitteln, ist es 
nothig das lappische Lautsystem zu berücksichtigen, das, gegen 
das sonstige Verhältniss, einen ursprünglicheren Charakter als das 
Finnische beibehalten hat. Im Lappischen giebt es demnach, ausser 
einer Menge von Zischlauten, die aspirirten Buchstaben dh, gh, th, 
und die lüterae mediae, die uns in unsenn linnischen Alphabet 
fehlen. Was aber die aspirirten Laute im Lappischen betrifft, so 
sind sie noch unentwickelte Natui laute und werden wahrscheinlich 
früher oder später aus der Sprache verschwinden. Es ist factisch 
erwiesen, dass eine Sprache, eine je höhere Entwicklung sie er- 
reicht, desto mehr danach stiebt die complicirten Laute soviel als 
möglich aufzugeben oder zu vereinfachen. Aus diesem Factum er- 
giebt es sich, dass so beschaffene Laute tiefer in der Articulations- 
Serie stehen, als die einfachem Laute. Es hat berühmte Philologen 
gegeben, welche die Sache nur aus einem theoretischen Gesichts- 
punkt betrachtet haben und zu einem ganz entgegengesetzten Re- 
sultat gekommen sind. Sie haben den aspirirten Lauten als den com- 
plicirtesten die erste Stelle augewiesen. Würden die complicirten 
Laute durch einen freien Gebrauch der verschiedeneu dazu er- 
forderlichen Organe hervorgebracht, so wäre diese Ansicht un- 
fehlbar richtig. Aber ein complicirler Laut kann seineu Grund 
auch in dem Unvermögen ein einzelnes Organ zu benutzen haben, 
und in diesem Fall steht der complicirle Laut iu der Articulalions- 
Serie niedriger als der einfache, da das Hervorbringen eines ein- 
fachen Lautes immer den freien Gebrauch eines einzigen Organs 
voraussetzt. Das oben angeführte Factum von dem Verschwinden 
und der Vereinfachung der complicirten Laute beweist, dass sie 
ihrem Ursprünge nach weniger nrticulirt sind als die einfachen 
Laute. Was insbesondere die aspirirten Laute betrifft, so scheint 
die Aspiratiou in der ungeschickten Anstrengung des Organs einen 
consonantischen Laut hervorzubringen. Es ist deshalb auch selten 
ein reines h, sondern ein nach Beschaffenheit des Grundlautes auf 
mannigfache Weise modificirter Nebenlaut. So lautet die Aspiration 
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in dem lappischen db fast wie ein r; bei der Aussprache ▼on th 
hört man, ausser diesen beiden Lauten, auch ein weiches s und gb 
bildet einen höchst uudeutlichen mit v verwandten Gaumenlaut. 
Wir wollen nuu zusehen, ob nicht auch im Finnischen Spuren 
von solchen Lauten zu linden sind. 

Was zuerst das lappische ih betrifft, so Gndet man ganz den- 
selben Laut im Gouvernement Äbo und in Satakunda. In Nvland 
und im südlichen Ostbottnien lautet es fast wie ein gelispeltes ss; 
dieser Laut wird aber nach demselben Gesetze wie th vereinfacht* 
und hieraus ersieht man, dass t der Gtundlaut sein muss. Auch 
haben andere Dialekte t in allen den Wörtern beibehalten, welche 
im Nvländiscben ss haben, z. ß. metsä, vitsa, katson. In andern 
Mundarten dagegen wird gerade deshalb, weil t der vorwiegende 
Laut ist, die Aspiration selbst in t verwandelt, z. B. uaehtä, vihta, 
kahton. Es ist aber charakterisliscb, dass in diesem Fall t in einigen 
Dialekten nicht elidirt wird, obwohl es im Antaut einer kurzen 
consooantiscb auslautenden Silbe steht. Es ist vermutlich dasselbe 
th, das in allen Dialekten vor i in s übergegangen ist. Die Gram- 
matiker haben nämlich die Hegel aufgestellt, dass t vor i in s ver- 
wandelt wird, — eine Regel, die durch unzählige Ausnahmen auf- 
gehoben wird, für die man keinen rationellen Grund bat finden 
können. Wenn wir aber nun wissen, dass die Sprache ursprüng- 
lich ein aspirirtes t gehabt hat, und dessen Geneigtheit in s über- 
zugehen kennen, so ist es kaum irgend einem Zweifel unterworfen, 
dass der s-Laut in diesem Fall eine Vereinfachung von th ist. Diese 
Ansicht gewinnt ihre Bestätigung durch das Factum, dass der Ge- 
brauch in einigen Wörtern zwischen t und s schwankt, z. B. laliti 
und laksi, Bucht, huuü und buusi, lahli und laksi (s. von Beckers 
Grammatik § 10 C.). Das zuletzt Gesagte mag jedoch bis auf Wei- 
teres als Hypothese gellen. Zu einer vollständigen Ermittelung des 
Sachverhalts ist eine sowohl grammatikalische als lexicographische 
Vergleichung der verschiedenen finnischen Sprachstämme erforder- 
lich. Aus dem Augeführten erhellt indessen, dass das aspirirle t 
ursprünglich der Sprache angehört und dass alle Dialekte auf ihre 
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eigne Weise sich desselben entledigen. Wir geben nun daran Spuren 
von den zwei übrigen im Lappischen vorkommenden Aspiraten db 
und gh zu entdecken. 

In dem Vorhergehenden wurde gesagt, dass von Prof. von 
Becker die Regel aufgestellt sei, dass p in v verwandelt wird, 
wenn es eine kurze Silbe beginnt, welche durch Flexion conso- 
nanlisch auslautet, dass aber k und t in demselben Fall elidirt wer- 
deu. «Eine nähere Berührung mit fremden Völkern ist, wie H. v. 
Becker glaubt, Veranlassung gewesen, dass unsere tavastländi- 
schen Vorfahren den im Bibelünnischeu mit d ausgedrückten un- 
klaren und variireuden Cousonanten angenommen haben, um das, 
uacb §10 B., ausgefallene einfache t zu compensiren.» Diese Ver- 
mulhung scheint bei dem Verfasser dadurch genährt .worden zu 
sein, dass er diese Laute nicht in den innern Dialekten des Landes 
gefunden hat. Ein solcher Schlusssatz ist jedoch allzu gewagt, da 
er es in sich schliesst, dass Alles, worin sich das Tavastländische 
vielleicht von der savolax- karelischen Mundart unterscheidet, von 
fremdem EinQuss herrührt. Auf derlei Gründe hin ist der Philologe 
nicht zu irgend eiuem Schlusssatz berechtigt; er muss alle seine 
Resultate auf die innern Sprachgesetzc bauen. — Wir werden die 
Frage demnach einer genaueren Prüfung unterwerfen. — In dem 
oben angeführten Cilat aus der Vorrede zu R. v. Beckers Gram- 
matik wird d ein unklarer, variirender Consonant genannt. Es hat 
in Satakunda, wie Dr. Renvall*) richtig bemerkt, 1) einen eignen 
tremulirenden Laut, als wolle man auf einmal dir oder drl aus- 
sprechen, uud unterscheidet sich vom lappischen dh bloss durch 
eiue gelindere Aspiration, welche schon in vielen Theilen des 
Küstenlandes fortgelassen, der Grundlaut aber, der jedoch flüssiger 
als das schwedische d ist, beibehalten wird. In dem sogenannten 
Hauho-Dialekt ist das aspirirle t in ein ziemlich reines (2.) 1 über- 
gegangen und im Rengo-Dialekt hat sich die Aspiration (3.) r 
geltend gemacht. In gewissen Dialekten, besonders im Gouv. Äbo, 



*) Finsk spräklara. Äbo 1840. S. 4. 
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hat sieb der Laut zu einem reiuen l verhärtet, z. B. mutein, laton 
von lato u. s. w. Auch in dem Savolax- Dialekt findet man Spuren 
des aspirirten d; in dieser Mundart ist jedoch der Grundlaut ganz 
und gar verloren gegangen und die Aspiration hat theils (5.) den 
Charakter h angenommen, z. B. saaha, theils ist er (6.) entweder 
in den verwandten Spirant j verwandelt worden, z. B. meijan, neijen 
oder (7.) in v, z. B. tauvin, hauvan. Der Uebergang von h in w ist, 
wie Becker in seinem «Organismus der Sprache» S. 36 bemerkt, 
seltener ; im gegenwärtigen Fall ist eine solche Verwandlung je- 
doch sehr leicht erklärlich, da sie nur in dem Fall stattfindet, wenn 
v oder ein mit v nahverwandler Laut dem Spirant vorhergeht und 
somit von dem vorhergehenden Buchstaben bestimmt wird. Dass 
sämmtliche unter N 9 2 und 7 aufgezählte Laute sich aus dem aspi- 
rirten tih entwickelt haben beweist, ausser dem Naturgemässen in 
dem . Processe selbst, das Factum, dass sie vorkommen, wo der 
Satakunda-Dialekl drl bat und besonders in dem Fall, wo nach der 
ofterwähnten Regel des Herrn von Becker t elidirt werden muss. 
In einer früheren Abhandlung*) haben wir darzuthun gesucht, dass 
auch im Lappischen t nach denselben Gesetzen in dh verwandelt 
wird und diese Uebereinstimmung dient ferner zur Bekräftigung 
unserer Ansicht, dass dh auch im Finnischen der urspüngliche Laut 
ist und die letztern Lautarten sich daraus entwickelt haben. Hier 
finden wir also denselben Entwicklungsprocess, wie beim aspi- 
rirten t. Die Sprache hat den complicirten Laut zu vereinfachen 
gesucht und der eine Dialekt diesen, der andere jenen der Bestand- 
teile aufgenommen. Nur darin ist der Process verschieden, dass th 
in vorher in der Sprache befindliche Laute übergegangen ist, wäh- 
rend dh das zur Hälfte mediale und zur Hälfte liquide d aus sich 
entwickelt hat. Wahrscheinlich hat der Einfluss der schwedischen 
Sprache zur Entwicklung dieses Lauts beigetragen, da wir aber im 
Finnischen ein dh haben und da d in allen den Fällen vorkommt, 

wo dh ursprünglich gebraucht worden ist, so ist es in hohem Grade 

* 

*) De afBnitate declinationum in lingua fennica, esthonica etlapponica. Helsing- 
forsiae 1839. pag. 44. 
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unrecht, es für eine Entlehnung anzusehen und es auf diesen Grund 
bin aus der Sprache ausmerzen zu wollen. Mag man, um seine 
Verschiedenheit von dein d anderer Sprachen zu bezeichnen, sich 
eines besondern Zeichens bedienen, es aber ganz zu beseitigen ist 
ein Frevel, der sich durch eine Verwirrung in der Sprache rächt, 
wie wir oben gesehen haben. 

Noch hätten wir einige Worte über gh und g zu sagen. Der 
letztere Laut wird in der linnischen Schriftsprache nur nach n im 
Anlaut geschlossener Silben gebraucht. Man hört es aber auch im 
Munde des Volks bei der Aussprache von nk in offener Silbe. Wer 
merkt nicht die Verschiedenheil in der Aussprache von n in lanka 
(langka) und lunta? Dagegen wird der durch ng bezeichnete Laut 
wie ngg ausgesprochen, z. B. langgan von langka, runggon von rungko. 
Dieses ng ist in der That ein einzelner Nasal und wird im Lappi- 
schen, wo ganz derselbe Laut vorkommt, von neuern Grammatikern 
nur mit einem Charakter (rj) bezeichnet. Aus dem Angeführten er- 
hellt, dass g im Finnischen vor allen Dingen als ein mit n verbun- 
dener Laut vorkommt, sowie ferner auch selbstsländig angetroffen 
wird und so entsteht, dass k nach n oder ng im Anlaut einer ge- 
schlossenen Silbe darin verwandelt wird. Früher ist bemerkt wor- 
den, dass im Lappischen, ausser diesen beiden Lauten, noch ein 
aspirirtes g befindlich ist. Bei den Consonanlenwandluugen spielt 
dieser Laut eine wichtige Bolle; denn nach derselben Regel, nach 
welcher t in th übergeht, wird k in gh verwandelt. Im Finnischen 
aber geht im Küstendialekt k vor e, i, ä, y in j über; vor o, u in v 
and, wie soeben gezeigt wurde, nach n oder ng in g. K vor a fällt 
tbeils fort, z. B. jalka, jalan, theils geht es in j über, z. B. poika, 
poijan, was besonders in dem Fall geschieht, wenn i dem k vorher- 
geht; nach u aber wird k vor a in v verwandelt, z. B. suka, suvan. 
Was zuerst den Uebergang von k in j betrifft, so ist er nur so zu 
erklären, dass j ein weiches g (gh) ist, das dem g in den schwedi- 
schen Wörtern genom, gifva entspricht. Ebenso sehr streitet es 
gegen das Wesen des ganzen Lautsystems, dass k in v übergeht; 
dieser letztere Laut hat sich offenbar aus gh entwickelt. Gh und v, 
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sowie dieser Buchstabe im Finnischen vor harten Vocalen ausge- 
sprachen wird, sind so nahverwandte Laute, dass man sie kaum 
vou einander unterscheiden kann. — So linden wir, dass auch g 
dem Finnischen angehört und dass es ganz mit demselben Recht 
wie d in der Schriftsprache gebraucht werden kann. Zwar dürfte 
der eine oder der andere Fail eintreten, wo dieser Laut nach dem 
Geiste der finnischen Sprache nicht ausgesprochen werden kann, 
_ nie nach h (hohku, kohun; nahka, nahan; pihka, pihan) und in solchen 
Fällen mag es immerhin fortbleiben; in allen andern muss es aber 
sorgfältig beibehalten werden. Uebrigens kann es gleichgültig sein, 
ob man g oder irgend eineu andern Charakter gebraucht, um die 
verschiedeneu Nuancen auszudrücken. 
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Tl. Auszug aus der solo wet zklschen 
KJostereliroulk *). 



Das Kloster Solowetzkoi **) hat sich in Russland einen weil- 
reichenden Namen erworben, sowohl durch sein Alter, seioeu 
Reichthum und seiue Pracht, seine herrliche Lage, seine heiligen 
Männer und die Wunder, welche die Tradition ihnen zuschreibt, 
als auch besonders durch seine historischen Erinnerungen. Im Besitz 
der ganzen Sudküste des Weissen Meeres lag das Kloster länger 
als zwei Jahrhunderte in einer fast unaufhörlichen Fehde mit sei- 
nen unruhigen finnischen Nachbarn. Auch die Schweden und Nor- 
mannen, Dänen, Deutsche und selbst die Russen beunruhigten bis- 
weilen Solowetzkoi, dessen Domänen oder Schulzorte. Denn als 
der wichtigste Ort an dem ganzen Weissen Meere nach Cbolmo- 
gor's Fall bis auf die durch Peter den Grossen gegründete 
Macht Archangels musste das Kloster nicht bloss über seine eignen 
Besitzungen wachen, sondern es hatte es auch übernommen alle 
um das Meer herum belegenen Orte zu schützen. Die letzte Ver- 
pflichtung brachte dem Kloster das Recht zu einer Art Herrschaft 

*) Von dieser Chronik giebt es mehrere Ausgaben. Wir haben die Moskauer 
Tom Jahre 1830 benutzt. 

**) Das Kloster Solowetzkoi ist belegen auf einer der Solowetzkischen Inseln 
an der Südwestküste des Weissen Meeres, ungefähr 60 Werst von der Stadt Kern. 
Das Kloster ward 1420 von dem beil. Sawwalij gegründet, aber die erste Kirche erst 
etwa ein Decennium später erbaut, als das Kloster auch seinen ersten von dem Err- 
bUchof von Nowgorod autorisirten Igunaen (Prior) erhielt. 
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über das ganze jetzt sogenannte Archangel sc he Gouvernement. Bei 
dein damaligen Verhältniss des russischen Reichs hatte das Kloster 
eine nicht geringe politische Bedeutung. Mehr als einmal mussten 
Russlands Zaren Beistand bei den solowetzkischen Vätern suchen 
und sogar der schwedische König Carl XI. bat um ihre Freund- 
schaft. Aber Oberhaupt genominen hat jedoch das Kloster seine 
vornehmste historische Merkwürdigkeit durch die Kämpfe, die es 
mit seinen finnischen Gränzvölkern zu bestehen hatte. Für Finn- 
land sind zwar diese Kämpfe von keiner grossen politischen Be- 
deutung, aber in Betracht der weniger geräuschvollen Natur dürfte 
es nicht ohne Interesse sein sie auch aus ihrer natürlichen, den 
Werken des Friedens gewidmeten, stillen Thätigkeit treten und sich 
auf die gefährliche Bahn der Abenteuer werfen zu sehen. Denn 
wenn auch die schwedische Politik ein oder das andere Mal diese 
Feindseligkeiten leitete und unterhielt, so waren sie doch gewöhn- 
lich durch Abenteuerlichkeit, Raublust und andere ähnliche dem 
innersten Wesen der Finnen fremde Beweggründe veranlasst. 

Während des ersten Bestehens des solowetzkischen Heiligthums 
kommt in den Chroniken nichts von Angriffen gegen dasselbe vor. 
Wahrscheinlich streiften die Finnen auch da innerhalb des russi- 
schen Gebiets, so wie anderer Seils die Russen innerhalb des finni- 
schen; es bat aber die heiligen Kloslervätcr selten gekümmert, was 
sich ausser ihrer kleinen Welt zutrug und so lange die solowetz- 
kischen Väter noch nicht Schätze innerhalb ihrer Mauern gezogen 
oder sich weitreichende Besitzungen unterworfen hatten, hatten die 
Finnen keinen Anlass sie in ihren geistlichen Verrichtungen zu 
stören. Uebrigens wurden die ersten Feindseligkeilen gegen das 
Kloster nicht von Finnen, sondern von schwedischen und deut- 
schen Seefahrern verübt. Dies erhellt aus einer von Solowetzkoi an 
Zar Iwan Wassilje witsch abgesandten Klageschrift, in der die ge- 
nannten Seefahrer CßkücHie HiiMUbi (ohne Zweifel Schweden) und 
Asi6ypm*i (Hamburger) genannt werden. Diese Klage hatte die 
Folge, dass nach dem Kloster aus Moskau ein Wojewode mit zehn 
StreliUcn, fünf Slückjunkern und einer Ammunition von fünf Ka- 

5 
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nonen (nnuuMii) und hundert Gewehren geschickt wurde, woin 
eine Verstärkung von 4 Kanonen, 200 Kugeln und 1 1 5 Pud Pulver 
von Wologda kam. Diesem Wojewoden wurde befohlen, aus den 
nahbelegnen Wolosten 95 Mann zu nehmen und von diesen 90 zu 
Strelitzeu und 5 zu Slöckjunkern eiuzuuben. Zur Befestigung des 
Klosters ward um dasselbe im J. 1579 ein Ostrog von Holz ge- 
baut. «In demselben Jahre», erzählt die Klostet chronik, «fiel eine 
bedeutende Zahl kajanischer Nemzen *) in die kamsche Wolost ein 
and richtete dort eine grosse Verheerung an. Ein Tretren. worin der 
Wojewode Oserow, der an Kräften schwächer war, sich mit dem 
Feinde einliess, fiel zum Nachlheil der Russen aus. Die Soldaten, 
an Schiessgewehr nicht gewöhnt, wurden sammt dem Wojewoden 
niedergemacht. » Hierauf ward ein anderer Wojewode nach dem 
Kloster geschickt, der 100 Mann unter seinen Befehl bekam, mit 
denen er im Sommer das Kloster schützen, im Winter aber in 
einigen dem Kloster unterworfenen Wolosten an der G ranze liegen 
sollte. Im folgenden Jahre, 1580, geschah ein neuer Angriff, den 
die Kajaniter, 3000 Mann stark , gegen eine Festung in der brug- 
oserschen Wolost unternahmen. Sie versuchten die Festung mit 
Sturm einzunehmen, wurden aber mit grossem Verlust zurückge- 
schlagen, nachdem sie die Festung drei ganze Tage lang in Be- 
lagerungszustand gehalten hatten**). Zwei ihrer Anführer wurden 
gelödtet, eine grosse Anzahl« der Leute in Gefangenschaft genom- 
men, die Belagerungswerkzeuge, Schilde und andere Waffen wur- 
den eine Beute des Siegers. 

Während der ganzen Zeit, da Iwan Wassilje witsch das 
Scepter in Kussland führte, sind nur diese beiden von den Finnen 
verübten Feindseligkeiten umständlich beschrieben, zugleich wird 
im Allgemeinen erwähnt, dass die häutigen Einfalle der Finnen 
unter diesem Fürsten seinen Nachfolger, den Zar Fed or Iwano- 
witsch Veranlasst haben an die Beschützung des wehrlosen Klo- 

■ 

*: Htneirb, Deutscher, bezeichnet noch heute in der untern Volksklasse in 
Russland einen Ausländer überhaupt. 

**} Eine illere Chronik giebl au, dass die Schlacht selbst drei Tage gedauert habe. 
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sters au denken. In Folge seines Befehls wurde uro das Kloster 
eine Steinmauer mit acht Thürinen aufgeführt. Der Bau wurde 
toi Laufe von zehn Jahren ausgeführt, der Plan dazu von einem 
kriegserfahrnen Mönch, Namens Trifon, entworfen und die Arbeit 
von einem Wojewoden und andern kundigen Leuten aus Moskau 
geleitet. — Zu derselben Zeit ward auch in der sumschen Wolost, 
die dem Kloster unterworfen war, ein Ostrog aus Holz aufgeführt 
und mit Erdwällen umgeben. Alle diese Anstalten wurden auf 
Kosten des Klosters bewerkstelligt, wie es demselben auch oblag 
eine Besatzung von wenigstens 1 00 -130 Strelitzeo zu unterhalten, 
von denen die eine Hälfte Solowetzkoi vertheidigen, die andere die 
Ostroge Suma und Kern schützen und Wachtposten an der Gränze 
halten sollte. 

Während solche Schutzwehren und Vertheidigungsmauern ge- 
gen die Finnen errichtet wurden, unterließen es diese nicht mitten 
während der Arbeit den Feind zu beunruhigen. So erzählt die 
Chronik, dass schwedische Finnen aus altem Hass und aus Rache 
für einen Streifzug, den man von den solowetzkischen Wolosten 
aus 1 589 gegen die Stadt Kajana unternommen hatte, im jachsten 
Jahr überall (noBcearfccTuo) in das russische Gebiet eintielen. «Mit 
Röteu den Fluss Kouda abwärts kommend, in einer Zahl von 700 
Mann, verheerten und verbrannten sie im kolaschen Kreise die 
Woloste Kouda, Umba, Kieretti und andere am Meere belegene 
Dörfer, Gelen darauf in die kemscbe Wolost ein und plünderten 
dort alle Wohnungen. Hierauf begaben sie sich den Fluss Kern 
aufwärts wieder zurück.» In Folge dessen wurien zur Vertei- 
digung des Klosters ueun Wojewoden mit 500 Mann gesandt. 
Diese standen im Herbst 1590 bei Solowetzkoi und verfugten sieb 
darauf nach ihrem Winterquartier in der karelischen Wolost Schuja. 
Von hier zogen einige Wojewoden an der Spitze von 1300 Mann 
gegen das finnische Gränzland, plünderten alle Wohnungen an den 
Flüssen Oula und Sigouka (Siikajoki), verheerten die Wolost O*- 
irow$k (Carlo, Hailuoto?) und Kolokohk (Kelloby?) und nahmen 
den Ostrog in Lüniogä (•AeMeBrancKÜi ocTporo») mit Sturm ein. 
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Hierauf mussten sie umkehren, da sie befürchteten, die Finnen 
könnten während ihrer Abwesenheit auf den Einfall kommen das 
Vergellungsrechl innerhalb des russischen Gebiets auszuüben. In 
der That hallen diese während des Winters einen Verheerungszug 
unternommen, der sich bis an die nördlichste Gräuze von Läpp» 
land erstreckte. lieber diesen Zug enthält die Klosterchrouik Fol- 
gendes: a Unruhige und übelwollende Finnländer, von neuer Rach- 
gier flammend, verbraunten und zerstörten bis auf den Grund das 
petschensche Kloster in der Nähe der Stadl Vardöhus, tödteten den 
Igumen des Klosters, Gurij, die Mönche und wehliche Männer, 
und führten das Eigenlhum der Kirche und des Klosters mit sieb 
fort. Am dritten Weibnachtstage rückte der Feind gegen den 
Ostrog von Kola, die belagerten Einwohner aber machten einen 
Ausfall und die Barbaren wurden gänzlich geschlagen. Sechzig von 
ihnen wurden getödtet und die übrigen entfernten sich eiligst auf 
ßoten auf dem Tuloma - Flusse. Darauf ward das pelschensche 
Kloster auf Befehl des Zaren Feodor Iwano witsch in kurzer 
Zeit wieder innerhalb des kolaschen Ostrogs aufgebaut.» Diese 
Niederlage schreckte jedoch die Finnen nicht davon ab, bald darauf 
den Besuch zu erneuern. «Im Jahre 1529 den 29. September, 
erzählt die Chronik, machten die Finuländer unter Anführung 
von Moritz (MaBpycb) Laurin und dem Obersten Hans (raBHyc* 
IIoepcTMUT,) einen verzweifelten Angriff auf alle am Meere be leg - 
nen Ortschaften*). Sie wurden diesmal von Nennen von jenseits 
des Meeres (Schweden) unterstützt. Man plünderte und brannte 
sowohl die der Krone als dem Kloster untergebenen Woloste bis 
zum sumseben Ostrog auf. Salzsiedereien, Brotmagazine, Fische- 
reien wurden geplündert; Pferde und alles andere Vieh getödtet. 
Viele Bauern wurden in die Gefangenschaft abgeführt." Die Tempel 
des Herrn wurden geplündert und in Brand gesteckt. Den Flam- 
men zum Raub wurdeu gegeben die Dörfer um den sumschen Os- 
trog herum. Man ruckte mit Kühnheit gegen den Ostrog selbst, 



*) Diese Herren (Maurus und Gaunus) brachten an einem Tage riet vor sieb. 



Digitized by Google 



— 69 — 

stiess aber nicht allein auf mannhaften Widersland, sondern die 
Strelitzeo des Klosters machten mit den Bauern zusammen einen 
Ausfall, lieferten ein blutiges Treffen und trieben den Feind bald 
in die Flucht. Auf der linnischen Seite ward der Befehlshaber ge- 
tödtet, viele Nemzeo kamen um, andere wurden gefangen ge- 
nommen.» 

Um seine nördlichen G ranzen gegen solche Feinde zu schützen 
befahl Zar Iwan Feodorowitsch unter anderem, dass ein neuer 
Ostrog in der kemschen Wolost und zwar so nahe als möglich an 
der G ranze aufgeführt werden sollte. Nach Solowetzkoi sandte er 
aus Moskau viele Wojewoden, 200 Strelitzeo, 90 Kosaken, und 
ausserdem ein ansehnliches Kriegsheer, das aus Serben, Wolo- 
schaoen und Lilthauern bestand. Diese wurden noch durch Re- 
kruten aus dem Dwina -Gebiet und den Klosterwolosten verstärkt. 
Hierauf ward ein Streifzug gegen die Stadl Kajana unternommen, 
die, sowie viele andere Orte, verheert und verödet wurde. 

Id der nächstfolgenden Zeit wird in der Kloslerchronik von 
keiner Feindseligkeit von russischer oder finnischer Seite her ge- 
meldet. Bald traten auch Russland und Schweden in gewisse poli- 
tische Beziehungen zu einander, die nicht allein die Privatfeind- 
schafl zwischen den Gränzbewohnern unterdrückten, sondern auch 
die unsern veranlassen mussten in friedliche Unterhandlungen mit 
dem Kloster zu treten. — Carl IX. hatte sich nämlich verbindlich 
gemacht dem Iwan Wassilje witsch Schuiskij gegen den fal- 
schen Dimitrij beizustehen. Nun war es für Carl von Wichtig- 
keit nicht bloss die politische Gesinnung des Klosters zu kennen, 
sondern es auch zu vermögen in Uebereinslimmung mit seinen In- 
teressen zu handeln. Dass das Kloster dies auch konnte, war keinem 
Zweifel unterworfen. Sowohl durch seine geistliche Hierarchie, 
als durch seinen politischen Einfluss beherrschte das Kloster, wie 
schon oben bemerkt wurde, die ganze um das Weisse Meer herum 
belegene Gegend, somit auch einen Theil von dem reichen und 
mächtigen Dwinalande. Wohin nun des Klosters Gesinnung neigte, 
ob zu Gunsten Scbuiskij's und des mit ihm verbundenen schwe- 
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disrhen Königs oder zu Gunsten des falschen Dimitrij, so konnte 
es ein gleich wichtiger Bundesgenosse als gefährlicher Feind wer- 
den. Zumal musste Carl befürchten, dass das Kloster, falls dessen 
Absiebten gegen seine Interessen stritten, alle seine Krüfte auf- 
bieten wurde, um die Gnniscben Gränzorte zu beunruhigen, welche 
also iu diesem Fall nicht entblösst werden durften. Wollte aber das 
Kloster gemeinschaftliche Sache mit ihm und Schuiskij machen, 
so beabsichtigte er einen Theil seiner Truppen zu der Mannschaft 
•tossen zu lassen, welche das Kloster zusammenbringen konnte. 
Wenigstens wollte er Hülfstruppen nach Russland durch die dein 
Kloster gehörigen Orte senden, und aus dem Folgenden ersieht 
man, dass sich nicht einmal dieses ohne Mitwirkung des Klosters 
leicht machen Hess. Diese und ähnliche Bedenken gaben Anlass zu 
einem Briefwechsel, der während des Krieges zwischen deu Haupt- 
leuten von Uleäborg und Kajana einerseits und deu Vorstehern des 
Klosters andererseits geführt wurde. Wir wolleu hier eioige dieser 
Briefe in einer Uebersetzung mittheilen, da sie verschiedenes über 
Finnland enthalten, was nicht aus dem allgemeinen Zusammenhang 
herausgerissen werden kann. Den ersten dieser Briefe schrieb Isaac 
Behm (Eeein>), der sich Seiuer Königl. Hoheit Carl's des IX. Be- 
fehlshaber über Uleäborg, Kajana und Oesler hotten (y.ie6opHCKiü, 
KaaHCKiti n lOcTepäoüuciriü AepwaBeui») nennt. Der Brief ist in 
schlechtem Russisch verfasst und lautet, mit Uebergebung des weit- 
läuGgen Köoigstitels, wie folgt: 

Ich, Isaac Behm, thue kund dem grossen Sumseben 

Wojewoden*), dass ich erfahren, wie es in Russland jetzt zwei 
Zaren und Grossfürsten giebt, denn einige Magnaten von den Eu- 
rigen halten mit Wassilij Iwanowitsch Schuiskij, wie der Patriarch, 
der Metropolit, die Erzbiscböfe, die Pröpste von allen Gemeinden, 
die Bojaren, Wojewoden, Djaken, Adeligen, Bojarensöhne, Fremden 
(Focth, ausländische in Russland wohnende Kaufleute) und die 

Handelsleute in ganz Russland Wassilij Iwanowitsch Schuiskij zum 
——————— 

*) Dieser seltsame Titel wird dem Igumeo des solowelxkischen Kloster!, Vater 
Antonij, ertheilt. 
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Zar gewählt und zum Grossfürsten genommen haben; andere alier 
giebt es, welche den Glauben und die Gesetze und ihr Kreiukussen 
vergessen habeu, diese habeu den alten Herrn verralben und einen 
andern, den sie Dmitrej nennen, genommen, welchen Polaken und 
Litthauer ins Land gebracht haben, und niemand weiss, was er 
für ein Mensch ist. Deshalbe frage ich Dich, mit wem du es hältst 
— mit Wassilij Iwanowitsch Schuiskij oder mit Dmitrej, welchen 
Polaken und Litthauer zum Zar und Grossfürsten über euch ge- 
setzt haben? Aber der Metropolit, die Erzbischöfe, Pröpste von 
allen Gemeinden, Bojaren und Wojewoden, Djaken, Adeligen, Bo- 
jarensöhne, Fremden und die Handelsleute in ganz Bussland, die 
mit Wassilij Iwanowitsch Schuiskij halten, haben unseiin gross- 
mäcbtigen König geschrieben und haben zu Sr. Grossmächtigkeir 
Botschafter gesandt und Hülfe von unserem grossmäcbtigen König 
gegen ihre Feinde verlangt ; und unser grossmächliger König will 
dem russischen Reiche gegen seine Feinde zu Hülfe kommen. Und 
jetzt bat unser grossmächtiger König mit grosser Stärke seinen 
Kriegshauptmann, den Grafen Joachim Friedrich Mansfrld, dann 
auch seine Fürsten und Anführer Jacob Pontus, Axel Kurk, Tonne 
Jöransson und Anders Boije gesandt; diese sollen dem russischen 
Reiche mit fremden und eignen Kriegsleuten zu Hülfe kommen. 
Deshalb will ich gewiss von Dir wissen, mit wem Du hältst und 
ob Du mit der Hülfe unseres grossmäcbtigen Königs zufrieden bist; 
ich aber habe unserer Köoigl. Hoheit Befehl und wirkliche Ordres, 
dass ich mit unseres grossraächtigen Königs Kriegsstärke Dir zu 
Hülfe kommen soll, gieb Du mir aber zu wissen: wer dein Zar 
und Grossfürst — und gieb mir zu wissen: willst Du, dass unseres 
grossmächtigen Königs Hülfe kommen soll ? — Geschrieben in un- 
seres grossmächtigen Königs und Seiner Königlichen Hoheit Erb- 
stadt Kajanaborg im Jahre nach Christi Geburt 1609. 

Hierauf folgte in kurzer Zeit ein Schreiben von demselben 
Mann uud von demselben Inhalt. Der Brief ist so schlecht abge- 
fasst, dass der Uebersetzer an einigen Stellen etwas von dem Wort- 
laut bat abweichen müsseo ; er lautet also : 
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— — Ich, Isaac Behm, lasse Dich wissen. Du grosser Mönch 
im Kloster Solowetzki, däss ich vernommen, wie jelzl über die 
Russen zwei Grossfürsleo gebieten; und einige Küssen haben Gott 
und den Eid, den sie geschworen, vergessen; sie sind von ihrem 
rechten Herrn Zar und Grossfürsten Wassilij Iwanowitsch Schui- 
skij abgefallen und haben sich unter einen, Namens Dmitrij, be- 
geben, den das litlhauische Volk zum Zar über Russland gesetzt 
hat; und er sagt, dass er Iwan Wassiljewitschs Sohn sei, welcher 
bereits todt ist, und will die alte griechische Religion ausrotten; 
andere hatten noch an dem Recht fest und huldigen ihrem recht- 
mässigen Grossfürsteo Wassilij Iwanowitsch Schuiskij. Das fürchte 
ich: Ihr wechselt so lange Grossfürsten, dass die Litthauischen uns 
alle den Kopf abhauen, — so denken die Litlhauischen : sie wollen 
die griechische Religion ausrollen und alle Russen morden, und 
das ganze russische Land sich unlerwerfen. Mein grosser und 
mächtiger König will allen Russen wohl und gedenkt dem russi- 
schen Reiche gegen die ungetreuen Litlhauer zu helfen, so dass 
sie ihre alte griechische Religion wie zuvor beibehalten und er ist 
gesonnen die Litthauer nicht das rechtgläubige russische Volk zu 
seinen Gefangenen machen zu lassen. Und deshalb hat meiu grosser, 
mächtiger und allergnädigster Köuig, bewegt durch die Ritten, die 
ihm gesandt haben euer Zar und Grossfürst Wassilij Iwanowitsch 
Schuiskij und alle Russen im russichen Reich, der Metropolit, die 
Erzbischöfe und Bojaren und Wojewodcn und Adeligen und Bo- 
jarensöhne und Handelsleute, — deshalb hat mein gnädiger König 
seinen grossen Herführern befohlen, dass sie mit ihnen (den Russen) 
und mit meines grossen Königs Kriegsleuten und Heeresmachl dem 
russischen Lande zu Hülfe gehen gegen dieses polnische und lit- 
lhauische Volk; und längst sind schon nach Wiborg gezogen der 
alte Heerführer Jörgen Boije (K)peuT> Bon) und der grosse Heer- 
führer Jacob Pontus de la Gardie, Herr Pontus Sohn, so auch 
Tiouue K)penb (Tönne Jöran) des Anführers Sohn samrut Axel 
Kurk, um dort zu sein und mit den Leuten, die sie bei sich haben, 
deu Russen beizustehen gegen ihre Feinde; wegen derselben grossen 
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Bide soll auch Graf von Mansfeld, welcher der grösste im Livo- 
nischen Lande ist, dort seil) mit seiner Macht und dem russischen 
Grossfürsten Iwan Wassiljewilsch Schuiskij beistehen und ich hoffe 
auf deu Herrn, dass sie den Abenteurer Dmitrij und alle die, welche 
gegen die griechische Religion und Russland kriegen, verlreiben 
werden. Mein allergnädigster König hat mir auch Befehl gegeben, 
dass ich ebenso hier mit meinem königlichen Kriegsvolk arbeiten 
soll, alle Verräther tödlen, welche von ihrem rechtmässigen Zar 
und Grossfürsten Iwan Wassiljewilsch Schuiskij abgefallen sind, 
die aber welche mit ihrem rechtmässigen Zar und Grossfürsten 
Iwan Wassiljewitsch Schuiskij halteu wollen und dem Dmitrij und 
seinen Leuten Widerstand leisten, diesen ist mir befohlen worden 
gegen alle ihre Feinde zu helfen und diesen soll es nicht Obel 
gehen. Ich will mit ihnen gegen ihre Feinde stehen, aber weil 
Du ein Mann Gottes bist, magst Du mit Seinem Volk reden, dass 
es sich zu seinem rechten Zar und Grossfürsten Iwan Wassilje- 
witsch Schuiskij halte und sich nicht einlasse so unvernünftig zu 
handeln, dass sie denjenigen zum Zar wollen, welcher längst todt 
ist und den Litlbauern erlauben zum Hauptmann einen Zar und 
Fürsten einzusetzen, der diese liebt. In Russland gab es seit Alters 
ein freies Volk, das seinen eignen Glauben, eigne Knjäsen und 
Zaren halte, die Lilthauiscben haben sich aber vor dem russi- 
schen Volke gefürchtet; — deshalb ist es eine grosse Schande, 
dass ihr euch so schaden lasset, dass ihr jeden Abenteurer, welchen 
die Lilthauer wolleo, zum Herren annehmt; glaubet aber nicht, dass 
er lebend und vielleicht Iwan Wassiljewitsch's Sohn ist, der schon 
lange todt ist, wie alle in dieser Welt wissen, dass er todt ist. Und 
der Dmitrij, der jetzt Demitrij heisst, er ist ein Abenteurer, Lügner, 
so auch alle, die mit ihm halten; nehmet euch also in Acht, diese 
guten Lilthauer wollen den russischen Glauben und das herrliche 
russische Volk ausrollen und denken sich zu Herren über die 
Russen zu machen. Und wenn sie mit ihrem Dmilrij die Ueber- 
macht bekommen, so schlagen sie den Patriarchen, den Metropo- 
liten, die Erzbiscböfe, Mönche, Pröpste, Knjäsen, Bojaren und Bo- 
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jarensöhnc todl; auf dieselbe Weise balle aucb der Alle Dmitrij, 
welcher (odl ist, mit euch spielen wollen, wenn er länger gelebt 
hätte; und er nannle sich ebenso Iwan W assiljewitscb's Sohn, war 
es aber nicht, sondern ein Abenteurer. Lugner, wie auch der ge- 
genwärtige, welcher sich Dmitrij nennt; und er ist ausgeschickt 
von dem römischen Papst, ja von dein römischen Kaiser selbst die 
Russen so zu beirügen, und sie wollen auf diese Weise die griechi- 
sche Lehre ausrotten und das herrliche russische Volk zu ihren 

Gefangenen machen. — Deshalb mit allem Volk und allen 

Hu sen, dass sie sich klüglich in Acht nehmen gegen diese litthaui- 
sciien Betrügereien und sich iu ihrem rechten Zar und Grossfür- 
sten Wassilij Iwanowitsch Schuiskij halten und die Litthauischen 
hinauslreibcn, welche jetzt über den Russen liegen und euch wie 
auch das ganze russische Reich verderben wollen. Schreib mir eiue 
Antwort, mit wem Du es hallst und ob meines gnädigen Königs 
Hülfe Dir von Nöthen ist. Geschrieben im Jahre tausend sechs- 
hundert neun den 23. Tag im Februar Monat. 

Die Chrooik giebt keine Nachricht, ob wirklich eine Antwort 
auf diese Briefe erfolgt ist und wie die Gesinnung des Klosters im 
Allgemeinen während dieser durch ihr politisches Gewirr denk- 
würdigen Epoche in der russischen Geschichte beschallen war. Es 
ist ein allgemeines psychologisches Factum, dass die Diener der 
Kirche und der Religion in solchen Zeilen selten hervortreten und 
entweder mit der vollkommensten Gleichgültigkeit den Gang der 
Weltbegebenheilen der allweisen Leitung der Vorsehung überlassen 
oder höchstens iu ihrem eignen Interesse, wenn sie ein solches ha- 
ben, wit ken. Wahrscheinlich befanden sich jetzt die solowelzki- 
sehen Vater in der zweiten dieser beiden Kategorien, denn es ist 
kaum denkbar, dass es gleichgültig gewesen wäre, ob ein anders» 
oder rechtgläubiger Fürst Russlands Thron bestieg. Auch meldet 
die Chronik, dass au Iwan Wassiljewitsch Schuiskij aus dem Kloster 
eine Unterstützung von 3100 Rubel Silber gesandt wurde. Wenn 
man einer Seits diese liülfsleistung als einen untrüglichen Beweis 
der Gewogeuheit des Klosters gegen Schuiskij annehmen muss, so 
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würde man anderer Seils unwillkürlich erwarten, dass das Kloster 
den eingewurzelten üass gegen Schweden deoi allgemeinen Inter- 
esse habe weichen lassen und sich beeilt habe gemeinsame Sache 
mit den Schweden zu machen uud ganz unverhohlen aufgetreten 
sei um die Sache des Keicbs uud der Ruligion gegeu den falschen 
Dmitrij zu schützen. Dass ein solches Zusammenwirken nicht ganz 
mit der Denkweise des Klosters übereinstimmend war, zeigt sieb 
unter aoderm au«*h aus folgendem Briefe des schwedischen Kriegs- 
obersten Anders CTHBapn» Ladik, wIy4eHCiciii ( JyjeucKiti ?) mit 
Namen und seinem Freuode Erik Hare (Xape), Hauptmann über 
Uleä und Kaja na, vom Jahre 16t 1 an den Igumen des solowetz- 
kiseben Klosters Anlonij : 

— — Ich Andreas CniBaprb Ladik Ludenskij, zugleich mil 
meinem Kameraden und Freunde Erik Hare lassen Dich und der 
ganzen Bruderschaft wissen, dass unser gnädiger Herr und König 
mich mit seinem grossmächtigen und tapfern Kriegsheer eurem 
Laude zu Hülfe gegen eure Feiude, die Polaken uud Litthauer ge- 
schickt und mir befohlen hat zu unserni grossen Kriegshauptmann 
Jacob Pontus diesen W eg zu reisen, damit die Polaken nieht Kunde 
von meiner Macht bekämen. Und als ich im Aprilmonat an die 
G ranze kam, nicht als Feind, und eure Bauern hörlcu, dass wir 
kamen, so begannen sie alle von ihren Höfen zu laufen und ich 
gerieth in eine solche Brodnoth, dass ich mit grosser Mühe zum 
Dorfe Tschopa kam. ich hoffte bald zu unserra Befehlshaber Jakob 
Pontus zu kommen; als ich aber fand, dass wir vor Hunger nicht 
zu ihm kommen konnten, da alle Bauern fortliefen und wir für 
Geld nichts bekommen konnten, so kehrte ich mit meinem Kriegs- 
beer wieder in unser eignes Land zurück und jetzt stehe ich mit 
meinen Leuten nicht weit von der Grenze und wir warten Ant- 
wort auf unser Schreiben an unsern gnädigen König ab, wohin 
wir uns begeben sollen. — leb kann Dir nicht verhehlen, Igumeo 
Antonij, dass ich jetzt erfahren, wie ey/e Leute und eure Bauern 
in unser Laud gekommen sind, unsere Bauern erschlagen, viele 
Dörfer verbrannt und viel Vieh entführt haben, als wären sie unsere 
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Feinde, und ich will von Dir fragen : hast Do es ihnen befohlen 
oder haben sie dies von selbst gethan? Du selbst weisst, dass unser 
gnädiger König und euer Zar Friede in Wiborg geschlossen haben, 
und wenn Du Frieden halten willst, so zähme Du diese Bauern 
und befiehl ihnen, dass sie nicht in unser Land kommen, willst Du 
dies aber nicht thun und kommt Dein Volk in unser Land, so bin 
auch ich bereit unseres gnädigen Königs Land zu beschützen und 
in euer Land einzufallen und dasselbe zu thun, was ihr selbst ge- 
than; und wenn dies geschieht, ist es eure eigne Schuld, dass ihr 
diesen Frieden gebrochen und Krieg in euer Land gebracht. Des- 
halb handle Du Igumen so, dass es Friede sein möge zwischen 
beiden Reichen Diesesmal schreibe ich Dir wenig, aber grQsse 
Dich sehr. Der Brief ist geschrieben in Uhlä den siebenten Tag 
im Juli Monat. 

Unmittelbar darauf wird in der Chronik ein Schreiben von dem 
obengenannten Uare an den Igumen Anlonij angeführt, der Brief 
ist aber so einfach abgefasst, dass man, wie in der Chronik mit 
Recht bemerkt wird, our vermutungsweise ersieht, dass Hare mit 
einem Courier einen Brief an dem Könige gesandt und darauf eine 
augenblickliche Antwort verlangt habe. Der königliche Brief ist 
verloren gegangen, dass aber von wichtigen Dingen die Kede war, 
sieht man aus den in Hare's Brief vorkommenden Worten: «Dieses 
Werk wird beiden Reichen zum Gewiun und zur gegenseitigen 
Liebe gereichen.» Aus der Antwort, welche der Igumen Antonij 
dem Könige zusandte, will erhellen, als hätte Carl um die Mitwir- 
kung des Klosters um seinen Sohn auf Russlands Thron zu bringen 
gebeten. Diese Antwort enthält in Kurze, dass Dmitrij ermordet 
worden sei; dass man einmtithig den Lillhauern widerstehen wolle 
und einen Zaar unter den eignen, eingebornen Bojaren, aber kei- 
nen von einem fremden Glaubensbekenntniss aus fremden Ländern 
zu wählen beabsichtige. Der Brief endigt also : « Bei uns ist im 
solowetzkischen Kloster, in* sumschen Ostrog und im ganzen Ufer- 
distrikt (noMopcKoii o(uacTn) dieser Rath einmöthig: wir wollen 
keinen von fremder Religion zum Zar uud Grossfürslen im mos- 
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kowischen Reiche haben, sondern einen von unsern eingebornen 
Bojaren. » Der Brief ist geschrieben im suinschen Ostrog den 
12. März 1611. 

«Unangenehm war dem Könige von Schweden diese patrioti- 
sche Antwort», sagt der Chronikschreiber und fugt hinzu: «Die 
Zeit zeigte, dass die schwedischen Hauptleute, an Mord und Plün- 
dern gewöhnt, ungeachtet ihrer freundschaftlichen Versicherungen, 
sich nur auf listige Art bemühten die Gesinnung des Klosters zu 
ergründen, in der That aber die Absicht hatten sich sowohl der 
Meeresküste als auch des sotowetzkischen Klosters zu bemächtigen. 
Zu der Zeit als der schwedische Kriegsoberste de la Gardie, die 
Heiligkeit der Verträge brechend, das grosse Nowgorod verheerte, - 
in demselben Jahre, 1611. im Frühjahr überGelen die Schwedi- 
schen *) gleich Slrasseoräubern die am Meere belegnen Woloste des 
Klosters und rückten bis zum kolaschen Ostrog vor, aber durch die 
Tapferkeit des in dieser Festung befehligenden Wojewoden wurden 
sie mit Verlust zurückgeschlagen und verjagt. Noch in demselben 
Jahre segelten sie, in der Absicht das solowelzkische Kloster zu 
plündern, auf kleinen Böten nach der Insel Kusowa auf dem Weissen 
Meere, welche ungefähr 60 Werst westlich von den solowetzki- 
schen Inseln nur durch eine Meerenge von ihnen geschieden liegen; 
aber nach dem Zeugniss eines alten Annalisten wurden sie durch 
Gottes unsichtbare Macht und die Gebete der solowetzkischen Wun- 
dertäter verblendet und kehrten ohne allen Gewinn heim, nach- 
dem sie hier den ganzen Sommer gelegen hatten. In Folge dieses 
B. gebnisses heisst die grösste dieser Inseln noch jetzt die Nämezka. 
Nach dem Bericht des Igumen Antonij hierüber nach Moskau ward 
von dort unverzüglich durch den Bojarenrath der Wojewode Maxim 
Wassiljewitsch und der Hauptmann (ro.ioßa) der Slrelitzen Jelisai ij 
Djenisewitsch Bjesednowo abgesandt, welche auch dort mit eiuer 
Truppenabtbeilung den 15t. August nach dem sumscheu Ostrog an- 

*) Es muss bemerkt werden, dass die Finnen in der Chronik oft Schweden ge- 
nannt werden, da sie der schwedischen Herrschaft unterworfen waren, wahrschein- 
lich hatten die Schweden selten einen unmittelbaren Antheil an diesen Kämpfen. 
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langten, um den Angriffen der treulosen Schweden auf dem Ktlsteh- 
distiicle Widerstand zu leisten. Von hier sandten sie den 20. Au- 
gust im Namen von ganz Russland folgendes Schreiben ao die 
schwedischen Wojewoden : 

Ao des grosstnächtigen und hochgehornen Fürsten und Herrn 
Carl's Kriegshauptleiile von den Grossrussischen, Moskowiscben 
Reichsbojaren und Wojewoden; die ausgesandten Kriegshauptleute 
Maxim Wassiljewitsch Licharjeff und der Golowa Jelissarij Djeni- 
sewitsch Bjcsednowo tbun kund, dass im laufenden 1611. Jahre 
im Juni Monat eine Zusammenkunft in Grossnowgorod war zwi- 
schen dem Mundschenk des moskowiscben Reichs und Wojewoden 
Wassilij und eures Herrn und Königs Carls Kriegshauptmann und 
Freiherrn Jacob Pontus wegen eines guleu Werkes und Rallies: 
wegen Befestigung eines ewigen Friedens und wegen Beistauds 
gegen Polaken und Liltbauer. Und Jacob Pontus gab zu erkennen, 
dass euer Herr, König Carl, zwei Söhne hat und Jacob Pontus 
schickte seine Sendboten Auuy DyxoBi und Aimy Maica an die 
Bojaren, W'ojewoden und Leute aller Classen, damit sie eures 
Herrn, des schwedischen Königs Carl's Sohn auf den Thron Mos- 
kau's nehmen möchten. Und die Bojaren und Wojewoden und 
Okoljnitscheo und Stoljniken und Strjaptscben und Bojarensöhne und 
Leute von allen Classen im moskowiscben Reich erwählten eures 
schwedischen Königs Carl s Sohn zum Zaren über das moskowi- 
sche Reich und zu eurem König Carl sandten unsere Bojaren von 
ganz Russland ihren Gesandten den Stoljnik Knjäs Iwan Fedoro- 
wilsch Trojekurow nebst Begleitung; aber eure Gesandten Auuy 
IlyxoBi» und Anuy Maica wurden sofort zu Jacob Pontus abge- 
fertigt. Was diese eure schwedischen Leute betrifft, welche jetzt 
melden, dass auf unserer Grfinze Streit ist und welche mit Krieg 
in die russischen Woloste am Meere kommen wollen, so haben 
unsere Bojaren im moskowiscben Reich deshalb an Jacob Pontus 
geschrieben, dass er an die Kriegsleute schreiben solle, welche 
jetzt in Streit an der Gränze sind, dass sie nicht mit Krieg auf die 
russische Eide des moskowiscben Reiches kommen sollen, nicht 
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Feindseligkeiten ausüben und keine Zwisligkeiten zwischen uns 
und euch herbeiführen sollen. Und ihr, gute Herren, müsset euer 
Gränz- und Kriegsvolk in Ruhe bringen, so dass es unsere Leute 
nicht reize und keine Zwisligkeiten und Feindseligkeiten zwischen 
den Reichen herbeiführe, in sofern ein gutes Werk zwischen uns 
und euch gestiftet ist. Wir aber, gute Herren, sind aus Moskau 
nach dem sumschen Ostrog und allen Wolosten am Meere geschickt 
den 1 5. August, um der Ursache willen, dass es bei uns viel Kriegs- 
volk giebt, das sich vereinigt hat euren Feindseligkeiten zu wider- 
stehen; sie wolleli mit Krieg in euer Land kommen, wir aber haben 
nun dieses Kriegsvolk zur Ruhe gebracht und ihnen nicht erlaubt 
mit eurem Volk zu kriegen, damit wir nicht Feindseligkeiten zwi- 
schen den Reichen herbeiführen. Aber zu euch, gute Herren, ha- 
ben wir jetzt mit diesem Briefe den sunisehen Einwohner Nesch- 
danok KorjuchoiT nebst Begleitern geschickt; und ihr, gute Herren, 
werdet sogleich diese unsere Gesandten zurückschicken und ihnen 
befehlen uns ausführlich über euren Beschluss zu schreiben. Wir 
aber, gute Herren, schreiben an euch und senden diese Bekannt- 
machung an euch. Kriegshauptleute in euren Städten: Kariborg (Ka- 
janaborg), Paldomsk (Paldamo), Wolui (Uleä) und in dein ganzen 
Lande Schweden. Und wundert euch nicht darüber, dass wir hier 
unsere wojewodischen Namen nicht hersetzen, wenn ihr aber an 
uns schreibet und euch zu erkennen gebt, so werden auch wir un- 
sere Namen hinsetzen, wenn wir euch hiemächst schreiben werden. 

Der Vater Dosifei bemerkt in seiner Klosterbeschreibung, dass 
dieses bloss ein politischer Kniff war, wodurch die Wojewoden, we- 
nigstens auf eine kleine Zeit, die Verheerungen der «blutdürstigen 
Schweden » am W eissen Meere aufzuhalten versuchten. « Denn wie 
wirksam», sagt Dosifei, «de la Gardie daran arbeitete den schwe- 
dischen Königssohn auf Moskau's Thron zu bekommen — so ward 
dieser Wunsch nie vou den Russen, mit Ausnahme der Nowgo- 
roder, geäussert, welche derselbe de 1a Gardie dazu nöthigte, und 
einer geringen Anzahl Freiwilliger.» Die genannten Wojewoden 
Licharjetf und Bjesednowo, welche sich im Briefejür Friedeos- 
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herolde ausgaben, waren, wie oben gemeldet worden, mit Kriegs- 
macht nach dem sum sehen Ostrog gesandt, wo sie eine lange Zeit 
standen, ohne von den Schweden beunruhigt zu werden. «Denn 
als diese vernahmen, dass die russischen Wojewodeo ihnen mit 
ihrer Macht an der Meeresküste gegeuüber ständen, zogen sie sich 
jenseits des Onega zurück und plünderten die VVolost Tolva.» Dies 
vermochte Licharjeff und ßjesednowo von Suma aufzubrechen; sie 
verfolgten und holten die Schweden ein und (rieben sie über die 
Gränze. Hierauf kehrten die russischen Wojewoden nach Suma zu- 
rück und fertigten von dort den nachfolgenden Brief an Anders 
CniBapT b Ladik und Erik Hare ab : 

Im vorigen Jahre ( i C f 1 ) schrieben an unsere Bojaren 

und Wojewoden in Moskau die Wojewoden und Djaken aus dem 
kolaschen Ostrog nebst dem Igumen Antonij und der Brüderschaft 
aus dem Kloster SoloweUkoi, dass euer nämelzisch Kriegsvolk mit 
Krieg und Kriegswerkzeugen zum kolaschen Ostrog gekommen sei, 
gegen dasselbe einen heftigen Angriff gemacht und ihn mit Sturm 
einzunehmen versucht habe, Gott ihnen aber die Festung nicht gab. 
Hierauf bekriegte euer nämetzisebes Volk die an der Gränze unseres 
Reichs liegenden Wolosle, verbrannte die Dörfer, tödlete die Men- 
schen und nahmen andere gefangen. In Folge dieses Briefes ward 
euer Krieg bei uus im moskowischen Reich bekannt gemacht; und 
die Bojaren und Wojewoden des moskowischen Reichs schickten 
uns mit grosser Kriegsmacht um euern Feindseligkeiten zu wider- 
stehen und die Woloste des Weissen Meeres zu beschützen; und 
wir langten mit unsern vielen Kriegern zum sumschen Ostrog den 
15. August. Und in diesem Jahre (1612) den 4. September schrie- 
ben wir an den Igumen des Klosters und die Brüderschaft in So- 
lo wki, als kämen unsere Russen mit Krieg in euer Land, schlügen 
euer Volk todl und verbrannten eure Dörfer: wir aber halten nicht 
unser russisches Volk gesandt um euch zu bekriegen und wissen 
davon nichts. Das aber haben wir wirklich erfahren, dass euer nä- 
metzisebes Volk die Russen überfallen und unsere folgenden eilf 
Ortschaften : die Woloste Repola, Roukkola, Tschjolka (?), Kotwas, 
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Ti03H!o-o3epo, die Insel Jobvti», Lendira, Wongora, Kimasjärwi, 
J^skyjarwi *) bekriegt und in diesen Dorrern viele russische Bauern 
erschlagen und andere gefangen genommen haben, einige aber die- 
ser ihrer Verheerung entgangen sind. Und bei uns ist das Gerücht 
verbreitet, dass diese gräulichen Menschen an der Gränze sowohl 
in unserem als in eurem Lande und dies ohne unser Wissen ge- 
plündert haben; und wir werdeu Volk aussenden, um diese Räuber 
zu greifen und haben wir sie in unsere Gewalt bekommen, so 
werdeo wir sie zur Ruhe bringen. Und euer Volk wird in seinem 
Lande auf diese Räuber Jagd machen und möchten sie von euch 
ergriffen werden; und wir werden unser Kriegsvolk in Ruhe brin- 
gen und ihnen nicht befehlen in euer Land zu gehen und Feind- 
seligkeiten zu verüben , weil unser Zar und euer König Frieden 
unter sich geschlossen haben und wir wollen diesen Frieden nicht 
stören und Streit zwischen den Reichen herbeiführen; und ihr 
müsset ebenso euer Volk in Ruhe bringen und ihm nicht befehlen 
mit Krieg uach Russland zu gehen und hier Lärm zu machen. Des- 
halb haben wir am 1 5. August zu euch mit einem Brief von Suma 
einen russischen Mann Neschdanok Konjuchow nebst Begleitern 
geschickt und ihr hättet unsere Sendboten nicht abhalten müssen 
zu uns zurückzukehren, auch ihnen nicht verwehren sollen über 
Alles der Wahrheit gemäss an uns zu schreiben; die aber von un- 
sern Leuten, welche die eurigen zu Gefangenen genommen haben, 
die müsset ihr, nachdem sie aufgefunden sind, nach Russland zu- 
rückschicken. » 

Dieser Brief hatte nicht die gewünschte Wirkung. Die Zeit war 
gekommen, da man in Schweden und Finnland auf keine Friedens- 
vorschläge hörte. Bis zum Frieden in Stolbowa fuhren die schwe- 
dischen Kriegshauptleute fort ununterbrochen Feindseligkeiten ge- . 
gen die russische Gränze zu verüben und sie beabsichtigten die 
Waffen nicht früher niederzulegen als bis die Russen die alle Gränze 
an Schweden abgetreten hätten. Diese Ansprüche finden wir häutig 

*) Nur diese zehn Ortschaften sind in der Chronik angegeben. 
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in einem Briefe ausgesprochen, von dem folgende Copie in dem 
Klosterarchiv aufbewahrt wird: «Unser gestrenger König Carl an 
den Igumon des Solowetzkoi Klosters Antonij oder den an seine 
Stelle ernannten und an die ganze Brüderschaft und den sumscheo 

• 

Ostrog. Sieh auf unser Blatt und bleibe nicht hinter dem, was uns 
verheissen ist, zurück. Euer Zar Wassilij und Fürst Michailo 
(Schuiskij — Skopin) versprach uns für unsere erwiesenen Dienste 
drei Städte, nämlich die karelische Stadt, die kolasche und die 
Stadt Orjeschok (Schlüsselburg) und vertauschte dann Orjeschok 
gegen den sumschen Ostrog wegen unserer Dienste. Und wir 
gingen und gaben manche Häupter nebst Frauen und Kindern 
Preis und dies wissen die nowgorodschen und kolaschen Gäste und 
alle grossen Leute*). Aber unser gnädiger Carl hat gesagt: Nun 
ist es nicht eben zwischen uns, es soll aber geebnet werden. Bleibe 
nicht hinter dem, was uns für unsere Dienste versprochen ist, zu- 
rück und unser gnädiger König bleibt nicht hinter dem zurück, 
was ihm für seine Verdienste versprochen ist (?). Er will auch die 
Freundschaft nicht aufkündigen, er will nur die alte Gränze bis 
Dub (Eiche) und Solots (Kultakaivo?) besitzen. Wenn ihr uns aber 
nicht ohne Blulvergiessen die alte Gränze bis Dub und Solots wie- 
dergebet, so kommt unser gnädiger König mit Heeresmacht und 
nimmt alle die ihm versprochenen Städte und euren sumscheo 
Ostrog fur seine geleisteten Dienste und für die versproebenen 
Städte will er die Häupter der Seinigen Preis geben. Dafür bür- 
gen die nowgorodschen und moskowiseben Gäste und alle grossen 
Leute, dass diese Städte uns versprochen worden sind. Und sendet 
diesen Brief nach Moskau oder schreibet davon eine Copie ab, aber 
unser König wird mit einem Kriegsheer kommen, wenn ihr ihm 
. nicht die Gränze bis Staroi Dub (alte Eiche) und Solots wieder- 
gebet, und er wird alle ihm versprocheneu Städte nehmen, wenn 
er auch die Häupter der Seinigen blossstellen sollte und von uns 
wird man bei euch vor dem Johannistage hören. Und bei uns 

*) Unter «cianie jk>4k sind ohne Zweirel die Bewohner ron Grossrussland xu 
vers (eben. 
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stehen 30 Werst von Uleä siebenhundert Mann und auch anderswo 
haben wir Kriegsleute, obwohl wir nicht ihre Gedanken kennen. 
Uod entfernte Nemzen fragen mich : Haben sie einen Ostrog in 
Kern? Ihr müsset doch dort einen Ostrog haben schon des Scheines 
und der Ehre wegen.» 

Diese Drohungen gingen nicht in Erfüllung. Vielmehr Gng man 
von finnischer Seite an friedliche Unterhandlungen anzuknüpfen. 
In einem Briefe, datirt den 30. Mai 1613, schreibt Erik Hare an 
den Befehlshaber des sumschen Ostrogs, dass finnische Bauern von 
der Gräoze den Wunsch geäussert haben, dass zwischen ihnen und 
den russischen Gränzbewohnern ein Friede gemacht werden sollte, 
wie es auch 1612 um den Petri- und Pauli Tag geschehen ist. In 
Folge dessen schlägt Hare sowohl in diesem Brief als in einem 
spätem vom 28. September 1 624 vor, dass man auf beiden Seilen 
der G ranze die Bauern und Kriegsleute in Zügel halten und ihnen 
nicht erlauben solle Streifzüge über die G ranze hinüber zu unter- 
nehmen und überhaupt nicht ohne Befehl der Monarchen irgend 
welche Feindseligkeit zu' üben. Natürlich ward dieser Vorschlag 
von den solowelzkischen Vätern mit Wohlbehagen angenommen 
und die Gränzstreitigkeilen wurden für dieses Mal wieder beige- 
legt. Nichtsdestoweniger befahl der Zar Michael Fedorowitsch noch 
in demselben Jahre, dass Solowetzkoi noch stärker befestigt und 
dass sowohl im Kloster als auch in dem kemschen und sumschen 
Ostrog die Anzahl der Kriegsleute erhöht werden sollte. Die Klosler- 
chronik giebt an, dass zu der Zeit 1040 Soldaten zum Kloster ge- 
hörten und vom Kloster unterhalten wurden. An ihrer Spitze stan- 
den Wojewoden, welche jetzt nur in dem sumschen Ostrog Statio- 
nirl waren und denen befohlen war zugleich mit den Klostervor- 
stehern die Granze auf das Strengsie zu bewachen. 

Nachdem die Streitigkeiten zwischen Russland und Schweden 
auf die oben angeführte Weise beigelegt waren, fingen die Dänen 
im Jahre 1619 an Ansprüche auf das russische Lappmarken zu 
machen, indem sie vorgaben, das Land hätte seit Alters Norwegen 

zugehört. Da die Sache nicht duich Unterhandlungen beigelegt 

* 
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werden konnte, drohten die Dänen ihre vermeintlichen Ansprüche 
mit Heeresraacht geltend zu machen. In Folge dessen befahl der 
Zar Michael Fedoro witsch , dass um das Kloster Solowetzkoi und 
um den sumschen Ostrog die nöthigen Verschanzungen aufgeführt 
werden sollten. In der That zeigten sich 1 623 vier dänische Kriegs- 
schiffe unter dem kolaschen Ostrog, wurden jedoch bald gezwungen 
unverrichleter Sache umzukehren. 

Von langer Dauer war der mit Schweden geschlossene Friede 
nicht. Wagt man es sich auf das Zeugniss der Kloslerchronik zu 
verlassen, so hatten die Schweden den Plan gefasst die ganze Küste 
des Weissen Meeres oder wenigstens den westlichen Theil zu unter- 
werfen und sich den ausländischen Handel , der immer mehr und 
mehr in Archangelsk aufzublühen begann, anzueignen. Aus diesem 
Grunde, meint der Chronikschreiber, hatte der Feind 1658 und in 
den vorhergehenden Jahren zahlreiche Slreifziige nach den Kloster- 
Wolosten unternommen. Von russischer Seite wurden neue Maass- 
regeln ergriffen und neue Schritte gelhan um die Gränze zu sichern. 
Der Zar Michael Fedorowitsch Hess unter anderem einen neuen 
Ostrog auf einer Insel Ljepa mitten im Flusse Kern aufbauen, des- 
sen ungeachtet dauerten die Feindseligkeiten ununterbrochen fort 
«bis es der Vorsehung ge6el Peter den Grossen die Macht der 
Nachbarn und das feindliche schwedische Reich vollkommen ver- 
nichten zu lassen.» Ueber diese Feindseligkeiten giebt die Kloster- 
chronik keine speciellen Nachrichten. 

Obwohl nicht zum Gegenstand gehörig, wollen wir dennoch hier 
aus der Chronik eine sogenannte poenneb miltheilen, die im Klo- 
slerarchiv aufbewahrt und vermuthlich von einem Klostervorsteher 
an den Fürsten Alexei Michailowitsch geschrieben ist. Die Schrift 
lautet also: «(Bericht (poenueb) an Deine fürstliche Hoheit. Von 
dem kajanischen Gränzlande ab wohneu fremde Leute (u^MeuKie 
.1104") und beherrschen das fürstliche Land. Die fürstliche Gränze 
ging früher von dem switsrhen (baltischen) Meere längs der Küste 
vom Flusse Lcmjanga (Limingä) bis Kern, den schomerschen Stein 
und Torneä 500 Werst, und aus dem fürstlichen Erblande Gelen 
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in das »witsche Meer sieben Flusse : der Fluss Sigowka (Siikajoki), 
der Fluss Letnenga (Limiogä), der Fluss Owluja (Uleä), der Fluss 
Ija (ljä), der Fluss Kern der perleureiche, der Fluss Tornija (Tor- 
neä), der Fluss Keinla (Kefinra?); aber seit Alters wohnten an 
diesen Flüssen forstliche Leute und jetzt sitzen an diesen Flüssen 
nur Nennen, und sie beherrschen das fürstliche Erbland an diesen 
Pässen 70 Jahre, und an den Quellen dieser Flüsse haben Nemzen 
15 Jahre geherrscht und sie haben an den Flüssen» ihren Mün- 
dungen und Quellen andertbalbtausend Schlösser aufgebaut und 
zwischen den Quellen dieser Flüsse auf Maseltä (MaanselLä) und 
an den Seen leben die ungetauflen Lappen. Früher zahlten diese 
Lappen nur dem Zar nach Moskau, jetzt aber nimmt der schwe- 
dische König einen andern Tribut von denselben Lappen und die 
kajanischen Nemzen haben sich des fürstlichen Gränzlandes, 500 
Werst in die Lange und 300 Werst in die Breite, bemächtigt. 
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VII. Bemerkungen über mu *v o lo igelte* kaj a 

Tsehud. 



Ueber deo gaoieo russischen Norden geht eine Sage von einem 
Urvolk, das früher.das Land bewohnt und später in der Erde ver- 
schwunden sein soll. Dieses Volk wird gewöhnlich Tschud (4y4b) 
geoannt, eine Benennung, welche nach Schlözer mit Fremdling, 
Ausländer (iy»ciH, HHOCTpaHem») gleichbedeutend ist. Tschud kaon 
nach dieser Ableitung auf alle in Russland wohnende Völker frem- 
der Herkunft angewandt werden. Jedoch scheint schon Schlözer 
der Meinung gewesen zu sein, dass man unter Tschuden richtiger 
verschiedene Zweige des Gnnischen Volksstammes verstehen müsse, 
was auch durch spätere historische Untersuchungen hinreichend 
dargethau worden ist. Es ist von dem jetzigen Standpunct der Ge- 
schichtsforschung keinem Zweifel unterworfen, dass bei der Ein- 
wanderung der Russen nach dem Norden finnische Stämme über 
denselben ausgebreitet waren; ja man hat sogar Grund zu der Mei- 
nung, dass Finnen auch die ältesten Bewohner des scandinavischeo 
Nordens gewesen sind. In Scandinavien ist das Andenken an die 
Finnen, als Ureinwohner des Landes sehr schwach und unsicher; 
es birgt sich hinter dem dunkeln Schleier der Mythe und in ge- 
wisse historische Antiquitäten. In Russland dagegen lebt das An- 
denken an die Tschuden sowohl in der Geschichte als Sage fort. 
Nestor, der älteste russische Chronikschreiber, erwähnt in seinem 
Verzeicbuiss der japhetischen Völkerschaften sowohl Tschud als 
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sawolotscheskaja Tschud in Zusammenhang mit verschiedenen an- 
dern finnischen Stämmen and die» hat den Historikern gegründeten 
Anlass gegeben die beiden Völkerschaften zu dem finnischen Stamm 
zu reebnen, obwohl Nestor eine solche Meinung nicht ausdrucklich 
ausgesprochen hat. Die Frage, welchen besoudero Zweig des fin- 
nischen Volksstammes Nestor unter dem Namen Tschud verslau- 
den habe, zu untersuchen, kann nicht Gegenstand vorliegender Ab- 
handlung werden. In der Volkssage macht dieses Wort, wie schon 
bemerkt wurde, nur eine allgemeine Benennung der altern Be- 
wohner Russlands, namentlich seiner nördlichen Theile aus. Dass 
aber gerade diese verschiedene Zweige des finnischen Stammes 
ausgemacht habe, ist aus verschiedenen Gründen annehmbar. Denn 
uoch heut zu Tage wird ein nicht geringer Theil von Busslands 
europäischem wie asiatischem Norden von finnischen Völkerschaf- 
ten bewohnt und auch da, wo sich die russische Bevölkerung un- 
vermischt vorfindet, giebt es deutliche Spuren einer vorhergebenden 
finnischen Colonisation. Local hört man auch bei dem russischen 
Bauer die Sage, dass Permier, Syrjänen, Karelier u. s. w. dem 
tschudischen Geschlecht angehören, sie werden jedoch stets von 
dem alten, wirklichen Tschud, welches in Religion, Sitten und 
Lebensweise von den Russen abwich, unterschieden. 

In dem Maasse als die finnischen Stämme innerhalb Russland 
die Nationalität der Russen und ihre Religion annahmen, in dem- 
selben Maasse ist auch ihre Verwandtschaft mit dem Tschud der 
Sage ungewiss und zweifelhaft geworden*). Wenn aber iu einer 
öden Gegend die eigne Nationalität sich bei einem finnischen 
Stamme gegen den russischen Einfluss hat aufrecht erhalten kön- 
nen, wird dessen Verwandtschaft mit den Tschuden selten in Frage 
gestellt. Wegen ihrer verschiedenen Religion und ihren eigenlhüm- 
licben Sitten sind zumal die Ehslen als Nachkommen der alten 
Tschuden angesehen worden; sie werden auch mit einem von 

♦) Wegen der eigenlhümlichen, den Russen fremden und seltsamen Sitten leitet 
der russische Bauer das Wort T»chud von hjao (Wuuder) und lyxiii (wunderlich, 
seltsam) ab. 
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Tschud hergeleiteten Worte Tschuchny benannt. Weniger häutig 
wird die Verwandtschaft mit den Tschud den Finnen aufgebürdet, 
denn diese werden von den russischen Bauern gewöhnlich mit den 
Schweden verwechselt und deshalb Schweden genannt. » 

In Uebereinstimmung mit der gewöhnlichen Ableitung haben 
verschiedene Gelehrte die Meinung gehabt, dass die Russen mit 
diesem Worte, wie F. H. Muller sich ausdruckt, ursprunglich alle 
Nicht-Russen, mehr nördlich und östlich wohnende Völkerschaften 
bezeichnet haben, so dass der Name dadurch seine ethnographische 
Bedeutung verliert und ein Analogoo zum Namen Barbar bei den 
Griechen und kafer bei deu Arabern wird. So verhalt es sich jedoch 
nicht, wenn man mit aufmerksamem Ohr der Sage zuhört, die hier 
fast als der einzige Leitstern gilt. Sie scheint zwar Tschud allen in 
Russland befindlichen Alterthümern , mögen sie finnischer, russi- 
scher, tatarischer oder anderer, unbekannter Herkunft sein, zuzu- 
schreiben*). Aber deshalb Moogolen und Tataren zu den Tschuden 
zu reebnen, wäre nach der russischen Vorstellungsweise eben so 
unpassend als die Russen selbst auf diesen Volksstamm zurückzu- 
führen. So bestimmt bezieht sich der Name Tschude auf den finni- 
schen Stamm, nicht den jetzt lebenden, sondern auf das alte, uu- 
getaufte, schon vergangene Geschlecht, das wegen seines Alters, 
seiner Religion und seinen eigentümlichen Sitten sich vorzugs- 
weise in der russischen Volkstradition erhallen' hat. Die Tschuden 
sind fur die Russen dasselbe was die Riesen für die Finnen, ein 
früheres Volk, das jetzt nur noch in den Sagen, von dem Nebel 
des Mythus umhüllt, fortlebt. Es ist natürlich, dass alle ungewöhn- 
lichen Allerthumsüberreste einem solchen urhistorischen Volk zu- 
geschrieben werden, sowie die Finnen glauben, dass die Riesen 
der Vorzeil ihre altern Steinkirchen aufgebaut haben, von denen 
die meisten wahrscheinlich das eigne Werk der Finnen sind. Schief 

*) Tschud bezeichnet einen russischen Ureinwohner des Landes im Allgemeinen; 
denn wenn man an den Ufern der Wolga, des Tobol, Irtysch, Ob und Jenissei irgeud 
eine Festung, ein Grab oder ein alles Gebäude wahrnimmt und fragt: «Wer hat sie 
gebaut?» so wird geantwortet: «Tsrhud, ein Volk, das hier schon ror den Russen 
wohnte.» Muller (bei Karamsin Gesch. d. russ. Reichs, Riga 1820. Th. I. Ann. 70). 
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und gegen die traditionelle Vorstellung streitend ist auch seine ver- 
meintliche Identität mit dem Worte Barbar, womit die Griechen 
Personen benannten, welche zu einem zugleich fremden und un- 
cultivirten Volke gehörten. Denn die Tschuden, obwohl der Reli- 
gion nach Heiden, scheinen in vielen Stücken, namentlich in allen 
Arten von mechanischen Kunstfertigkeiten sowohl den Russen als 
andern Völkern uberlegen gewesen zu sein. Ihre Kunstfertigkeit ist 
in Russland sprichwörtlich und ihre Kunstwerke werdeu in der 
Sage hoch gepriesen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen Ober die Bedeutung, 
welche das Wort Tschud in der russischen Volkslradition hat, wer- 
den wir jetzt zu eiuer speciellen Untersuchung der sogenannten 
Sawolotscheskaja oder Sawolozkaja Tschud fortschreiten. Der Ge- 
genstand giebt Anlass zu zwei Fragen : 1) wo lag das Land Sawo- 
lotschje? und 2) welcher finnische Volksstamm wohnte innerhalb 
seiner Gränzen? Die erstere Frage ist bereits früher ausführlich 
von verschiedenen Gelehrten behaodelt worden; die letztere da- 
gegen hat, soviel ich weiss, noch nicht den Gegenstand irgend 
welcher Untersuchungen ausgemacht. Wir können deshalb bei der 
Frage übet die Lage des Landes die Früchte von fremden Unter- 
suchungen geniessen und werden in vorliegender Abhandlung un- 
sere eigentliche Aufmerksamkeit auf den Yolksstamm Sawolotsche- 
skaja Tschud selbst richten. Mit Rücksicht auf die Herstammung 
vom Worte sawolok (3aBojo«i>), wovon das Adjectiv sawolozkij (3a- 
BO.iouKÜi) oder sawolotscheskij (3aB<uo'iecKiü) gebildet ist, hat man 
angegeben, dass das eigentliche Grundwort bojokh im Russischen 
eine doppelte Bedeutung hat, nämlich 1 ) eiue schmale Landstrecke 
zwischen zweien in entgegengesetzter Richtung laufenden Flüssen 
(Finnisch valkama) und 2) eine bewaldete, unbewohnte Gegend be- 
zeichnet. Die letztere Bedeutung des Wortes ist die gewöhnliche und 
geschichtliche; die andere führe ich bloss auf Autorität anderer an. 
Jn Uebereinstimmung mit dieser Herleitung würde der Name Sawo- 
lotscheskaja Tschud ein Volk bezeichnen, das entweder hinter einer 
Landzunge oder einer Waldgegend wohnt. Schlözer kannte nur 
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die erste Bedeutung des Wortes, konnte aber mit dessen Hülfe ra 
keinem befriedigenden Resultat kommen. Dagegen b&lt Sehtsche- 
katow an der letztern Bedeutung fest und erklärt dessen Verhält» 
niss zum Sawolotschjc- Lande auf folgende Weise: «Die Nowgo- 
roder hatten die ganze am Meere belegne Küste bis zum Flusse 
Petschora mit diesem Namen bezeichnet, da das Land von ihrem 
eignen Gebiete durch grosse Wälder, Namens Wolok, getrennt war; 
deshalb hat auch diese Gegend den Namen Sawolotschje, d. h. hin- 
ter einem Wolok belegne, erhallen, und die Karelen oder Jemen, 
die im Verhält niss zu Nowgorod hinter diesem Wolok wohnten, 
werden mit dem Namen Satoulotschane *) benannt. Ferner sagt 
Schtschekatow an einer andern Stelle, dass die um Wologda 
(von Wolok) wohnenden altern Bewohner auch Sawolotscheskaja 
Tschud geheissen haben, «da sie ein von grossen Wäldern durch- 
schnittenes Laud inne hatten**). Durch die Annahme dieser An- 
sicht ist Schtschekatow einigermaassen von der Etymologie des 
Worts abgewichen, denn Sawolotschje bedeutet buchstäblich: ein 
Land hinter oder ausser (nicht innerhalb) der Waldgegend. Haupt- 
sächlich auf Grund dieser Angaben Schtscbekatow's haben so- 
wohl Karainsin als Sjögren angenommen, dass das Sawolotschje- 
Land sich von der Gegend von Bjelosero im Süden bis zum Pe- 
tschorafluss im Norden erstreckte. Für die so gesteckten Gränzeo 
von Sawolotschje glaubt man eine Stütze bei Nestor zu finden, 
denn nach der Ordnung, in welcher er die finnischen Völkerschaf- 

t 

ten aufzählt, kommt Sawolotscheskaja Tschud zwischen den Stäm- 
men JVes am Bjelosero und Petschora am gleichnamigen Flusse. 
Zwischen JVes und Petschora nennt zwar Nestor noch einen Stamm, 
Namens Mordwä, Sjögren hat es aber sehr glaublich gemacht, 
dass hierunter nichts anderes als die Tscheremissen verstanden 
werden können, welche östlich (nicht nördlich) vom Bjelosero, 
nämlich in den jetzigen Gouvernements Wjatka und Kostroma ge- 
wohnt haben und zum Theil auch noch jetzt wohnen und iu alten 

*) Sjögren über die Jenidn. S. 270. 
*♦) Sjögren a. a. O. S. 27t. 
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Zeilen ihre Wohnsitze ohne Zweifel näher zu den Westen aasge- 
dehnt haben. Uni die nordöstliche Gränze von Sawolotschje zu be- 
stimmen hat man noch eine von Schlözer aus den Commentaren 
des Julius Pompouius Sabinus zum Virgil angeführte Stelle, wo 
Savolences als Nachbarn der Ugrer und Permier genannt werden. 
Was aber die Westgränze betrifft, so sind die meisten Schriftsteller 
(Schtscbekatow, Schlözer, Lehrberg, Karamsin) darin ein- 
verstanden, dass Sawolotschje sich bis zum Weissen Meere erstreckt 
und namentlich das Land am Dwinaflusse umfassl habe, haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil eine alte Chronik den Titel trägt: 
«Die Bewohner des Dwinaflusses, die anfangs Sawolotscheskaja 
Tschud hiessen u. s. w.» Dass der Dwinafluss den Mitlelpunct des 
Gebiets der Sawolotschanen ausmachte, erhellt auch aus der ethno- 
graphischen Ordnung bei Nestor und aus Schtschekalow's oben 
angeführter Stelle. Das Land der Sawolotschanen fallt folglich mit 
dem Lande der von den Scandinaviern sogenannten ßjarmier zu- 
sammen. Denn so unbestimmt auch in den skandinavischen Sagen 
die Gränzen des Bjarmareichs angegeben sind, ist es dennoch un- 
bestreitbar, dass das Land an der Dwina seinen wichtigsten Theil 
ausmachte. Hieher lenkten die W ikinge ihre Plünderungszuge, hier 
fanden sie ein Volk mit Gold und Schätzen sich und der Sage zu 
frommen. 

Hi emit hoffe* ich meiner Pflicht genügt zu haben, selbst Kennt- 
niss zu nehmen und dem Leser die allgemeinen Resultate vorzufüh- 
ren, zu denen man durch schwache, oft einander widersprechende 
und deshalb irreführende historische Beweise in Betreff der Lage 
des Landes der Sawolotschanen kommen zu können geglaubt hat. 
Nun soll mein Zweck sein auf anderem Wege es zu versuchen, 
ob sich im Umkreis der soeben bezeichneten Gräuzen Spuren von 
einem früheren, nicht russischen Volksstamm ermittelg lassen und 
welcher dieser wohl gewesen sein möchte. Quellen für diese Unter- 
suchung sind hauptsächlich die Sage und aller Art Alterthumsreste» 
besonders solche, welche die Sprache angehen. 

Leihen wir anfangs der Tradition unser Ohr, so ist überall am 
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Dwinaflusse und an der Südwestküsle des Weissen Meeres ei» all- 
gemeines Gerücht unter den jetzigen Einwohnern des Landes ver- 
breitet, dass dort seit AHers ein heidnisches Volk, Namens Tschud, 
wohnte, in heidnischem Dunkel lebte und «in allen Stucken seinen 
eignen Gesetzen folgte.» Von Natur ein friedliches Geschlecht hatten 
die Tschuden sich hauptsächlich mit Ackerbau und Viehzucht be- 
schäftigt, waren aber zugleich wohlerfahren in Schmiedearbeiten ond 
allem demjenigen gewesen, was einen höhern Grad von Erlindsam- 
keit erfordert. An der Dwina sollen sie in Dörfern bei einander ge- 
wohnt, überhaupt aber einsame Gegenden geliebt und ihre Häuser . 
auf Hügeln und andern hochbelegnen Stellen erbaut haben. Sogar 
für ihre Todlen halten sie sich als Ruhestätte einen etwas höheren 
Platz ausersehen. Uebrigens werden die Tschuden als ein starkes 
und schlankes Volk geschildert; ebenso sollen ihre Kühe, Pferde 
und anderes Vieh von ungewöhnlicher Grösse gewesen sein. Un- 
ermesslich waren die Schätze der Tschuden, sie vergruben sie ge- 
wöhnlich in der Erde und Hessen sie dort liegen. Wo solche Schatze 
niedergelegt sind, dort brennt jetzt bisweilen noch in der Finster- 
niss der Nacht eine lichte Flamme 1 "). Die Tschuden wohnten am 
zahlreichsten bei dem jetzigen Cholmogor. Hier wohnten auch ihre 
Knjäsen; hier trieben sie einen starken Handel und hatten einen 
Tempel nebst eiuem Opferplalz. Um den erneueten Angriffen der 
Nowgoroder zu widerstehen, hatten sie mehrere Festungen und 
Verschanzungen aufgeführt. Endlich wurden sie jedoch besiegt, 
worauf einige entflohen**), andere zurückblieben, das Christen- 
thum annahmen und mit den neuen Einwohnern des Landes ver- 
schmolzen. 

Also lebt das Andenken an die Tscbuden an der Dwina fort, 
wenn man eine Menge von Localtradilionen, die ein mehr mythi- 
sches Gewand angenommen haben, übergeht. Der Sachkundige 



*) Dieselbe Sage kommt auch in Finnland in Betreff der sogenannten Aarnin 
haudat ror. 

**) An der Dwina habe ich die anderswo ganz allgemeine Sage, dass die Tscbu- 
den bei Ankunft der Rnssen sich unter hohe Berge begeben hatten, nicht gehört. 
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siebt ein, dass viel von dem Angeführten auf die Finnen bezogen 
werden kann. Von Natur arbeitsam und ibätig haben sie zu allen 
Zeiten Ackerbau und Viehzucht geliebt und sowohl dadurch, als 
durch ihre zähe Kraft, ihren starren und beharrlichen Charakter 
sind sie von allen Nationen die geeignetsten gewesen um die Wild- 
niss der nordischen Natur zu zahmen. Die Geschicklichkeit der 
allen Tschuden im Schmieden ist auch in der scandinavischen Sage 
verherrlicht; ja die eignen epischen Gesänge der Finnen bewegen 
sich meist um Schmiede, eründsame und weise Männer. Ihre Nei- 
gung in einsamen Höfen auf bochbelegnen Plätzen zu wohnen ha- 
ben die Finnen noch heut zu Tage beibehalten. Die Sage von dem 
Reicblhum der Tschuden und deren Sitte ihre Schätze in die Erde 
niederzulegen, stimmt wiederum mit dem Zeugniss der skandina- 
vischen Sage überein. Uebereinstimmend sind auch die beidersei- 
tigen Berichte über Cbolmogor, seinen durch den Handel erwor- 
benen Wohlstand, das Heiligthum seiner Gölter u. s. w. Leider 
können jedoch in Cholmogor selbst keine bestimmten Sagen über 
das berühmte Heiligthüm entdeckt werden. Hier spricht man nur 
von einem Begräbnissplatz, der auf der Cbolmogor gerade gegen- 
überliegenden Insel Kurostrow belegen gewesen sein soll. Die 
Stelle selbst bat sich in der Erinnerung des Volkes erhalten und 
soll noch jetzt bei der Bevölkerung von Cholmogor und den an- 
grenzenden Dörfern heilig gehalten werden. Es ist eine offene, 
längliche Ebene, die von einem alten Föhren walde umgeben ist. 
Ebenso hört man bei Cholmogor Sagen von befestigten Stellen, 
welche die Tschuden im kurzewschen Posad und im Dorfe Wau- 
tschuga gehabt haben sollen, aber auch von diesen soll jetzt keine 
Spur mehr sichtbar sein. Ueberhaupt lassen sich an der uutern 
Dwina keine tschudischen Denkmäler nachweisen, sondern alle 
hier zugänglichen Spuren der Tschuden beziehen sich auf die 
Sprache und dies in zweifacher Weise : 1 ) giebt es im archangel- 
schen Dialekt des Russischen einige aus dem Finnischen entlehnte 
Wörter und Redeweisen, durch die dieser Dialekt sich von andern 
russischen Mundarten unterscheidet; 2) lassen sich verschiedene 
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Ortsnamen aus dem Finnischen herleiten. Unter die Lehnwörter 
wollen wir nur solche aufnehmen, welche unbestreitbar finnischer 
Herkunft sind und deshalb weder von den Finnen aus dem Russi- 
schen entlehnt noch aus dem Syrjänischcn ins Russische gekommen 
sein können. Die Anzahl solcher Wörter ist sehr bedeutend, es ge- 
nügt jedoch für unsern Zweck einige der am gewöhnlichsten vor- 
kommenden anzuführen. Sie sind: maksa (Finn, ebenso), lieber; salma 
(Finn, salmi), Sund; lachta (F. lahti), Bucht; taibal (F. taival oder lai- 
pale), ein öder Waldweg; mjanda (F. mä'nty), Föhre, Föhrentpald; 
satulje, Schulz gegen dm Wind (von aa, hinter, und tuuli, Wind); vitsa 
(F. ebenso), Ruthe; rosga (F. ruoska), Peitsche; schalga (F. selkä), dich- 
ter, weitreichender Wald; nora (F. nori), Fuchsgrube; kalgi (F. kalhu), 
Schneeschuh; loch (F. lohi), Lachs; suwoi, tiefe Stelle oder Fahrwasser 
(F. syvä, tief); lapa, Fuss, Tatze (F. lapa, Vorderbug); lapota, Schaufel 
(F. lapio); palenina, Brandstelle (F. palaout, verbrannt); djedina, Vater- 
Schwester (F. täti, Dem. tätinen), was sonst im Russischen Tema heisst; 
putschka, Chaerophylhtm sylvestre (F. pulki); morda, Reuse (F. merta); 
putajus, sich verwickeln, haften bleiben (F. piftitun) u. s. w. — Dass 
diese und andere Wörter gleicher Art nicht durch eine bloss zu- 
fällige Berührung zwischen Russen und Karelen in die Sprache ge- 
kommen sind, wird durch den bemerkenswerthen Umstand bewie- 
sen, dass einige derselben nicht in der Gegend von Archangelsk 
gebraucht werden, aber dagegen in dem von Karelen weit entfern- 
ten Mesen -Lande vorkommen. Indessen gründet sich nicht hierauf 
der Hauplbeweis für den Aufenthall der Tschuden im Lande. Von 
dem grössten Gewicht sind in dieser Hinsicht die finnischen Namen 
verschiedener Oertlichkeiten, wie Flüsse, Seen, Dörfer u. s. w. 
Von den Dörfern haben jedoch die meisten zwei Namen, einen von 
russischer, den ändern von finnischer Herkunft. Der russische Name 
gilt natürlich in ofhcieller Hinsicht, der finnische ist dagegen jm 
Munde des Volks zurückgeblieben und jetzt offenbar im Verschwin- 
den. Die Anzahl solcher Ortsnamen ist so bedeuteod, dass wir hier 
nur Beispiels halber einige der am Leichtesten abgeleiteten an- 
führen wollen: 
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Koida (Dorf) und Koidosero (See) von koito, elend, und o3epo, 
See; Mudjuga (von mula und joki*), trüber Firns; Kuja (Bach), Gasse; 
Lapa (Bach), Vorderimg; Ischma (Dorf), grosses Land, von iso, gross, 
und maa, Erde, Land; Kägostrow (Insel), zusammengesetzt aus kä'ki, 
Kuckuck, und dem russ. Worte ocrpoBt, Insel; Lodma (See, Fluss 
und Dorf), von looto, Insel, und maa, Land, ein Land reich an IVald- 
oder Seeinseln; Ljawla (reissender Fluss) voo laulan, ich singe; Mai- 
maks (Dorf) voo inae, Q appe, und maksa, Leber; Cliawragorje (Dorf) 
von kaara, Hafer, und ropa, Berg; Dima (ein schmaler Sund), Schwim- 
men, von uin, schwimmen; Kaskogorskaja (Dorf) von kaski, Rodung, 
und ropa, Berg; Sjnsemska (Dorf) voo susi, Wolf, und maa, Land; 
Pyrnawolok oder Pyryniemi (der ursprüngliche Name von Archangel) 
von pyry, Unwetter, und uaßOJioin» oder niemi, Landspilze; Dwina (Fluss) 
von wiena, ruhig, still, u. s. w. In Cholmogor ist die Anzahl solcher 
Ortsnamen verhältnissmässig geringer, was wahrscheinlich eine 
Folge der frühzeitigen Niederlassung der Russen in dieser seit 
Alters angebauten Gegend ist. Dennoch kommen hier vor: Palosero 
und Palowo, verbrannte Stelle, von palan, brennen, palo, Brand, Wald- 
brand; Selgosero, von selkä, Rücken, Landrücken; Rawdagorka, von 
raula, Eisen, und ropna, kleiner Berg; Powoi (Fluss) vou powi, Busen; 
oja, Bach; Maglas (Bach) von mahla, Birkensaft; Pinekscha (Bach) und 
Pengischma (Dorf) von pieni, klein; Schelenga (Bach) von silja, eben, 
und joki; Sija (Dorf) von sia, Stelle; Kowosero (See) von kowa, hart, 
schwer; Kaleschkaja (Dorf) von kala, Fisch. Ausserdem leitet Ka- 
ramsin den Namen Cholmogor selbst von dem finnischen Worte 
kolme, drei, ab. Die Able tung ist von den Historikern nicht gebil- 
ligt worden, vom philologischen Standpunct aus verdient sie jedoch 
genauer beherzigt zu werden. Denn es scheint, als hätten die fin- 
nischen Zahlwörter den Grund gelegt zur Benennung der wech- 
selnden Naturgegenslände, welche die Stadt Cholmogor umgeben. 



*) Da im Russischen der Laut jo selten im Anfange von Wörtern vorkommt, 
die Endung ki nie, so gebt joki in juga über, dessen erslere Silbe ju in vielen 
ssnamen verschwindet und die letztere ga oder des Wohllauts wegen nga dem 
uplworl angefügt wird, z. B. Onega, Pinega, Schelenga, Pokscheuga u. s. w. 
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So giebt es dort eine Insel Namens Uchtostrotc, das hergeleitet wer- 
den kann von dem finnischen yksi, eigeullich yhle, Genitiv ylideu; 
fei ner der Bach Toinokurja, von toinen, ein Anderer, der Zweite,- die 
Insel Chofmogor (bei dem Bauer Kolmogor) von kolme; eine andere 
Insel, die Ajaljostrow heist, von neljä, vier. Bei Cholmogor fliessl 
auch eiu Arm der Dwina, Namens Vnogra, welcher Name fuglich 
aus dem syrjänisch-permischen Worte una*), viel, und dem russi- 
schen ropa, Berg, hergeleitet werden kann. Um aber die Sache nicht 
durch gezwungene Derivalionen zu verwickeln und zu verdunkeln, 
wollen wir Ortsnamen aufsuchen, welche sieb leichter aus dem 
Finnischen herleiten lassen. Solche bieten sich in Menge dar, weno 
wir uns vom cholmogorschen Kreise zu dem Pinegaschen ao der 
Pinega, einem der Nebenflüsse der Dwina, begeben. Das Wort 
Pinega, welches im Finnischen pieni joki heissen wurde, bedeutet 
einen kleinen Fluss. Der Fluss ist zwar an sich nicht klein, aber 
neben der mächtigen Dwina bietet die Pinega einen weuig impo- 
santen Anblick dar. Uebrigens dürfte der Name des Flusses haupt- 
sächlich auf seine Eigenschaft als Nebeufluss gehen, wie anderer 
Seils mit Onega, das ursprünglich einen grossen Fluss (von una, s. 
oben) bedeutet, gewöhnlich nur ein Hauplfluss (enojoki) bezeichnet 
wird. Uebrigens giebl es hier: Sojala (Dorf) von suoja, Schutz, und 
der Gnnischen Ortsendung la; Surminskaja (Dorf) von surma, Ver- 
derben, mit einer russischen Adjeclivendung; Ketorowa von ketu, 
Feld, und rowa, Sleinhaufe; Sutonjemskaja von sula, offen, bebaut, 
und niemi, Landzunge; Marjcgorskaja (Dorf, Marjawaara) von marja, 
Heere, und ropa; Kargonjemskaja (Dorf) von karhu, Bär, oder kar- 
kaan, enüialten, und niemi; Kusonjemskaja (Dorf) von kuusi, Fichte, 
und niemi; Kurarhlinskaja (Dorf) von kura, Schlamm, Schmutz, und 
ahdel, Hügel; Pirinjemskaja (Dorf) von pyry, Schneegestöber; Walte- 
gorskaja .von valta, gross, mächtig; Toronjemsknja (Dorf), Kampfs- 
spitze, von tora, Kampf, und niemi; Leipopalskaja (Dorf) von leipa, 
Brot, und pala, Stück; Piljegorskaja (Dorf) von piilo, Versteck; Pert- 



*) Dieses Wort ist rerwandl mit dem finnischen eno und enenipi , mehr. 
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osero (See) von pirtti, Hütte, Rauchhütte; Kavra (Floss) von kaum, 
Hafer; Kaskonjemskaja (Dorf) von kaski, Rödung; Olkinskaja (Dorf) 
voo olki, Stroh; Sumosero (See) von sumu, Nebel; Salaskoje (See) 
von sala, heimlich; Sotka (Fluss) von sotka, Ente u. s. w. Sowohl im 
Kreise voo Pinega als einigen andern des archangelschen Gouver- 
nements kommen auch einige von den Tschuden hergeleitete Orts- 
namen vor, i. B. Tschtichtsnjemi, Tschmchela, Tschmchepahkaja u. 
s. w. Ferner finden wir in der Gegend von Pinega eine Art leb- 
loser Erinnerungszeichen, nämlich Steinhaufen, welche von den 
Russen Kurganc genannt werden und für Tschudengräber mit ver- 
borgenen Schätzen gehalten werden. Solche soll es an mehreren 
Orten geben, in grösster Menge aber bei FFaldabtrja, einem Dorfe 
nahe bei Pinega. Bei der Stadt selbst giebt es einen Erdwall (ro- 
pojoin»), der ebenfalls ein Andenken der Tscbuden sein soll. Der 
Wall, der einer Insel gleicht, erhebt sich mitten in einer weiten 
Ebene, ist ungefähr 30 Fuss hoch, mit steilen Wänden versehen 
und von einigen kunstlichen Gräben umgeben. Eine der Wände 
besteht aus drei Absätzen, an welchen man zu dem Wall empor- 
steigt. .Wegen der Jahreszeit konnte ich dieses merkwürdige Denk- 
mal des Alterthums nicht untersuchen, an welches übrigens keine 
historische Erinnerung geknöpft ist. 

In Betreff der Tschudenspuren kann ich nicht unterlassen noch 
zwei wichtige Umstände zu berühren. Sowohl im archangelschen 
und cholmogorscheo, als auch besonders in dem pinegascben Kreise 
findet man nicht selten finnische Gesichtszüge, welche durch ihre 
Scharfe und durch die lichte Farbe des Gesichts, der Augen und 
des Haares sich auf das Bestimmteste von dem russischen Typus 
unterscheiden. Die Sage bestätigt zwar eine Vermischung der Be- 
wohner, da einige Familien ihren Ursprung von den allen Tschu- 
den herleiten. Ebenso überraschend ist es, dass im archangelschen 
Gouvernement eine Menge finnischer Sitten und Gebräuche wieder- 
kehren, z. B. durch Rodungen zu cultiviren, Mittsommer-Feuer 
anzuzünden, zu den Hochzeilen Bier auf dieselbe Weise und von 
derselben Art wie das finnische zu brauen, statt der Pirogen und 

7 
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a öderer russischer Gerichte finnische Milchsuppe, Grütze u. s. w. 
anzurichten, was hier nicht näher dargestellt werden kann. 

Durch das bisher Angeführte sehen wir es fur hinlänglich be- 
wiesen an, dass die ältern Einwohner des Dwinalandes, die in der 
Tradition Ttchuden, in den russischen Chroniken und von Geschichts- 
schreibern SawoloUchetkaja Tschud und in den scandinavischen Sa- 
gen Bjarmier genannt werden, nicht bloss finnischer Herkunft, 
sondern auch wirkliche Finnen waren. Die meisten Schriftsteller, 
die über das Bjarmaland geschrieben haben, haben in Folge der 
Wortähnlichkeil angenommen, dass Bjarmier und Permier ein und 
dasselbe Volk ausgemacht hatten. Sie können auch insoweit Recbi 
haben, als das alle Bjarmaland auch das permische Gebiet oder die 
ganze Landstrecke vom Weissen Meere bis jenseits des Kamaflusse« 
umfasste*). Dass aber die Bevölkerung an der Dwina aus Finnen 
bestand, wird auch durch die scandinavischen Sagen bestätigt. Kö- 
nig Alfred's Beschreibung von Other's, des ersten Wiking's Reise 
nach Bjarmaland meldet, dass « Other von seiner Heimath (Nor- 
wegen) anfangs nördlich bis in die Gegend segelte, wo Wallrosse 
gefangen wurden, und weiter steuerte er nordwärts noch drei Tage, 
wobei er das Land stets zur rechten Hand hatte. Sodann hiett er 
östlich längs der Küste und endlich südlich bis er zu einem grossen 
Flusse (der Dwina) kam, der tief ins Land hineinging. Dort wohnten 
die Reormer (Bjarmier), ein zahlreiches Volk, dessen Sprache ihm 
der Sprache der Finnen gleich schien.» — Vom Thorer Hund wird 
in der Sage gemeldet, dass er während seiner Reise naeh Bjarma- 
land an dem Vinä (Dwina) das Götterbild der Bjarmier, das Jumala 
hiess und mit vielen Kostbarkeiten geschmückt war, plünderte. 
Auch in der Herraud's* und Bose's Sage wird der Gott der Bjar- 
mier Jumala genannt. W r enn nun auch Others Angabe über 
die Sprache der Bjarmier verschieden gedeutet werden könnte, so 
beweisen doch die übereinstimmenden Berichte über diese Gottheit, 
dass sie Finnen gewesen. Denn unter allen tschudischen Volksslä©- 
men sind die Finnen die einzigen, die ihren Gott Jumala nennen. 

*) Karamnin II. 83. 
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Die Meinung, class die Bjarmier Finnen gewesen wird auch 
durch die allgemeinen ethnographischen Verhältnisse bestätigt. Mit 
Voraussetzung, dass die Bjarmier nach der scandinavisrhen Sage 
in der Gegend der untern Dwina und an der Südküste des Weissen 
Meeres gleichsam concentrirt waren *), sind die angränzenden fin- 
nischen Völker noch heut zu Tage die Karelen im Nordwesten und 
der permische Stamm im Südosten. Nun ist es eine von den Histo- 
rikern allgemein angenommene Meinung, dass die finnische Völker- 
wanderung von Südost nach Nordwest vor sich gegangen, und diese 
Meinung ist in der That die richtige. Sichere Spuren der Finnen 
werden noch jetzt in den südlichen Theilen des toholskiscben Gou- 
vernements entdeckt und ich bin vollkommen davon überzeugt, 
dass dieselben Spuren bis znr mittlem Altai-Kette fortgehen. Wenn 
aber auch die alles verheerende Zeit vielleicht alle Spuren von der 
Anwesenheit der allen Finnen tiefer nach Asien hinein verwischt 
haben sollte, so können doch Sporen von dem Aufenthalt des finni- 
schen Stammes im Allgemeinen wenigstens bis zum Altai**) nach- 
gewiesen werden. Wie zum Theil schon von Klaproth nachge- 
wiesen ist, finden sich verschiedene kleine Samojedenstämme ***) 
noch heut zu Tage in der Gegend des mittlem Altai. Nordwestlich 
von ihnen giebt es Ostjaken und Wogulen, welche sich bis zum 
Ural erstrecken. Darauf kommt der permiscbe Stamm und breitet 
sich in nordwestlicher Richtung durch die Gouvernements Perm, 
YVjatka und Wologda und einen kleinen Theil von Archangelsk 
unter den verschiedenen Namen von Permiern, Wotjaken und Sy- 
rjäoen aus. Darauf geht der finnische Stamm in zwei Zweige ge- 
theilt fort, der eine südlich aus Wessen (Tschuden), Tateastern und 
Ehmen bestehend, der andere nördlich und die Karelen umfassend. 
Damit nun die letztgenannten in Folge der nordwestlichen Richtung, 

~) Dieses Gebiet bildet den in der Sage bekannten Theil des Reichs der tyar- 
mier u. s. w. 

**) Das ist im Ganzen genommen dasselbe; denn was jetit Zweige eines Volks- 
staroms ausmacht, ist Trüber ein und dasselbe Volk gewesen. 

***) Dass die Samojeden ein mit den Finnen »erwandlcr VulkssUmm sind, soll 
später bewiesen werden. 

* 
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in welcher die Giro i sehe Völkerwanderung vor sich ging, ihre 
jetzigen nördlichen Wohnsitze im kemschen Kreise des archangel- 
schen Gouvernements erreichten, konnten sie nicht gut das sud- 
liche Dwina- Land vermeiden. Dieses Land bewahrt in der That 
eine und die andere Spur der Anwesenheit der Karelen. Hier giebt 
es z. B. ein Dorf in der Gegend von Archangelsk, das Korela heisst; 
ferner ist das Wort viena, von dem der Dwina-Fluss seinen Nameo 
erhalten hat, nur in der karelischen Mundart bekannt, ebenso kalhu, 
Schneeschuh, tetri, Birkhahn, und vielleicht auch noch einige Orts- 
oamen. Es ist ein höchst merkwürdiger Umstand, dass Nestor, 
der die verschiedenen Zweige des finnischen Stammes so genau 
aufgezählt hat, dass er sogar die Jemen oder Tawaster anfuhrt, io 
seinem Völkerverzeicbniss den karelischen Volksslamm nicht be- 
sonders erwähnt hat. Da wir aber jetzt dem Ursprung der bjarmi- 
seben Bevölkerung auf die Spur gekommen sind, so finden wir, 
dass seine Sawolozkaja Tscbud gerade eiue Benennung der Karelen 
ausmacht. Ja, selbst der Umstand, dass der Name Karele nicht bei 
Nestor vorkommt, könnte in Ermangelung stärkerer Grunde als 
Beweis der Ansicht angewandt wurden, dass man unter seiner Sa- 
wolozkaja Tschud Karelen zu verstehen habe. Wurde man noch 
die Hypothese wagen, dass unser Sawolax von dem russischen Sa- 
wolotschje herstammt, was uns wenigstens sehr wahrscheinlich 
vorkommt, da man in anderen Sprachen keine haltbare Ableitung 
des Woats findet, so bedarf es keiner andern Benennung der Ka- 
relen, da sie ursprunglich denselben Stamm mit den Sawolaxern 
ausgemacht haben. Wir lassen die Ableitung des Worts Rarjala 
dahingestellt; kommt es aber von dem scandinavischen Kyrjala her, 
so konnte Nestor nicht gut irgend eine Kunde von dem Namen 
der Karelen haben. 

in dem Vorhergehenden wurde erwähnt, dass die Bevölkerung 
in dem untern Gebiet des Dwinaflusses von dem permschen Stamm 
im Südosten begränzt wurde. Hier entsteht demnach die Frage: 
konnten nicht die Permier ihre Wohnsitze bis zur Dwina und zum 
Weissen Meere ausgedehnt haben ? Bekanntlich waren die Permier 



4 
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io altern Zeilen am zahlreichsten an der Kama*) sesshaft, weshalb 
sie sich auch Komy oder Komy-moTt, Kama-Leute nannten, ein 
Name, der ao manchen Stellen von den Pernrisfo :uud SyirjaAen, 
welche das Kama-Gebiet schon verlassen baten*^, £*to#»0t;w$?dy 
sowie die Ostjaken am Ob noch heut zu Tage* sich' Chond'y-chui, 
Konda -Leute, nennen, obwohl sie schon vor Jahrhunderten aus 
diesem Flussgebiet gezogen sind. Von der Kama zogen die Permier, 
von den Russen verdrängt, nord- und nord westwärts, so dass sie 
noch heul zu Tage an den Flüssen Petschora, Wytschegda , Sysola, 
Lusa, Jfaschka (ein Nebenflusses Mesen) u. s. w. angetroffen 
werden. Von der Waschka sehen wir sie weiter zur Pinega und 
von der Wytschegda zur Dwina ziehen. Am Flusse Pinega giebt es 
noch wenigstens eine svrjäuische Wolost, Namens Njuchtscba, und 
an der untern Dwina kommen auch einige, wenngleich schwache 
Spuren des permischen Stammes vor. Diese beschränken sich auf 
einige wenige Ortsnamen, die von dem syrjänischen Worte kurja***) 
Fhmbusen (Nebenßu$a?) % jur, Kopp), schelja, Hügel, schanj, scAon, va, 
Ff r asser u. s. w. herkommen. Diese Spuren nehmen ab, je näher 
man dem Weissen Meere kommt. Es scheint deshalb, als hätte sich 
der permische Stamm immer mehr und mehr nordwärts auszudeh- 
nen begonnen, indem er den Kareliern auf den Spuren folgte, ohne 
jeduih festen Fuss an dem Meere zu fassen bevor die Nowgoroder 
das Dwinaland eroberten und dadurch beide Stämme trennten, so 
dass die Karelier nach Westen ziehen, die Permier dagegen sich 
ostwärts von der Dwina halten mussten. Vollkommen gegründet 
ist sonach Schöning s Meinung, dass der Jumala-Tempel in dem 
Mittelpunct der Länder lag, welche die Finnen bevölkerten, «denn 



*) Ueberbaupt mass man bei Bcstimmaog der altera Wohnsitze der finnischen 
Stämme die Wasserzüge ins Auge fassen, denn das Innere des Landes in Nord-Russ- 
land war und ist noch jetzt meist eine unbewohnte Einöde. 

**) Bei mehreren syrjänischen Stämmen ist der Name Komy ausgestorben, und 
sie nennen sich gewöhnlich nach dem Fluss, an welchem sie jetzt wohnhaft sind. 
Diese nennen Komy, Gamy, Gam(?) als des Landes älteste Einwohner. 
***) Padrokurja, Kuntschukurja, Bystrokurja, Waldakurja u. s. w. 
t) Jurola, Juras u. s. w. 
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in tier Gegend der anlern Dwina stiessen die Permier oder Syrjineo 
und die Karelen, Wessen (bei Bjelosero und am Onega) und viel- 
leicht auch dienten oder Ta waster zusammen. Ja, hier findet man 
sogar Spuren: der: Lappen, obzwar eben so selten, als die, welche 
die .Perniier hinterlassen haben. Mao hört ausser der gewöhnlichen 
Sage über die Tschuden, dass sie ein ackerbauendes Volk gewesen, 
bisweilen erzählen, dass sie eine nomadisirende Lebensweise ge- 
führt und dass ihr vorzüglichstes Vieh in Bennthieren bestanden, 
welche von der Grösse und Stärke waren, dass ein einziges einen 
Schlitten nach sich zog, was nur auf die Lappen bezogen werden 
kann. Auch lassen sich verschiedene Ortsnamen aus dem Lappi- 
schen herleiten, z. B. Kuloi (Fluss) von kuolle, Fisch, und dem fin- 
nischen oja, bach; Sollombala und Solosero von suollo, Insel; Wai- 
muga von wairnu, Herz, das Innere; Patscliesero und Patschegorskaja 
von paellse, Föhre, u. s. w. Im cbolmogorschen Kreise giebt es auch 
einen See, Namens Lopskoje (der Lappische). Das vielfach bestrit- 
tene Wort Samojed lässt sich leicht und natürlich von same und 
jedne, wie die Lappen sich nennen, herleiten. Die Benennung ward 
nämlich von den Bussen auf die Samojeden übertragen, als die 
Lappen das Land verliessen. Ausserdem bietet des letztgenannten 
Volkes nahe Verwandtschaft mit den Finnen, sowie die gemein- 
samen Wanderungen beider Stämme übrigens die stärkste Stütze 
fur die Ansicht, dass sie auch hier brüderlich einander gefolgt sind. 
Nach dem allgemeinen Charakter der finnischen Völkerwanderung 
zu schliessen, brachen die Lappen zuerst auf. Die Finnen, die ihnen 
folgten, wurden ihrer Seits von dem permischen Stamm begleitet. 

Aber wollen wir noch dem eigentlichen finnischen Stamm auf 
seinen Wanderungen folgen und zusehen, ob Spuren seiner frühem 
Anwesenheit im russischen Norden sich nur auf das Gebiet des 
Dwinaflusses beschränken oder vielleicht auch anderswo wieder- 
gefunden werden können. Wir nehmen hier nicht zur Untersuchung 
die von Sjögren behandelte Frage über die Wohnsitze der Jemen 
in Osten und Süden auf, sondern begeben uns nördlich zu dem jetzt 
sogenannten mesenschen Kreise, dem Jotunaheim der scandinavi- 
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sehen Sagen. Die jetzigen Bewohner sind: Russen, an den Flüssen 
Mesen, Pjosa, Zylma, am Auaflusse der Pelschora u. s. w.; Syrjä- 
nen, am Flusse lscbma und dem obern Laufe der Pelschora; Samo- 
jeden, die auf den waldlosen Tündern am Eismeere uomadisiren. 
Alle diese Volksstamme erzählen, dass die Tschuden, oder, wie die 
Samojeden sie benennen, Sürtje des Landes Ureinwohner gewesen 
sind. Nach den hier am Orte gangbaren Erzählungen, welche mit 
wenigen Abweichungen bei den Russen, Samojeden und Syrjänen 
dieselben sind, hatten die Tscbuden theib iu Erdgruben, theils in 
unterirdischen Höhlen (neuiepu) gewohnt, welche letztern auch hier 
und da an den Ufern der Pelschora, Pioega und andern Flüssen 
vorkommen. Die Zahl der Tschuden war nicht bedeutend; nur 
einzelne Familien waren an den Flüssen Mesen, Pjosa, Pelschora, 
Ischuia, Piscbma, Zylma, Jugrina, Worotin u. s. w. ses shaft. Nach 
verschiedenen Sagen führlen sie entweder ein nomadisirendes oder 
sesshafles Leben. Ihr Eigentbum bestand aus Rennlhieren, Bibern, 
Füchsen, Gold und Silber. Oft von dem wilden Sainojedenstamm 
Karaischea angegriffen, waren sie gezwungen, um ihre Schälze zu 
schützen, sie in der Erde zu vergraben, meist an unbesuchten und 
unzugänglichen Stellen, wie auf Seeinseln und unter Felsen und 
sogar im Boden der Flüsse. Auch sollen die Tschuden Feindselig- 
keilen von Seiten der Russen ausgesetzt gewesen sein, und der 
Sage nach hatte ein russischer Zar, um diese Feindseligkeiten zu 
beendigen, einen Zweikampf zwischen einem Tschuden und einein 
Hussen verordnet, der dariu bestand, dass jeder seinen Baum abzu- 
bauen suchen sollte. Das Land sollte nach dem Befehl des Zars 
von dem Volke besessen werden, dessen auserwähltem Zweikampfs- 
beiden es gelingen würde den Baum zuerst zu fällen. Der Russe 
siegte dadurch, dass er den Baum höher vom Stamm abhieb, wäh- 
rend der Tscbude seiner Gewohnheit nach seinen Baum dicht an der 
Wurzel selbst zu hauen begann. Hierauf zogen sich die Tschuden in 
die Erde zurück und leben dort in reichem Besitze von Mammuthen 
lihren Rennlhieren), Bibern, Füchsen, Gold, Silber und anderen 
Koslbarkeilen. Obwohl unter der Erde wohnend sollen sie das Ver- 
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mögeo haben unsichtbar über die Erde zu fahren; zumal sollen sie, 
nach den Erzählungen der Samojeden, von sich auf der Insel Kal- 
gujew hören lassen, wo oft Hunde bellen und Stimmen vernommen 
werden, ohne dass sich ein Zelt in der ganzen Gegend beündet. 

Entkleidet man nun diese und andere ähnliche Erzähluogeo 
ihres mythischen Gewandes, so bleibt als positives Resultat fur 
die Geschichte kaum etwas anderes zurück, als das Gerücht von 
einem verschwundenen tschudischen Völkergeschlecht. Von allem 
dem übrigeu, was die Tradition diesem Lirvolk zuschreibt, können 
nur ihre Wohnplätze oder die sogenannten Tschudengräber in Be- 
tracht kommen. Solche giebt es zahlreich in den südlichen Theilen 
des mesenscben Kreises uud am untern Lauf der Petschora. Es sind 
gewöhnliche Erdgruben , die inweudig mit reichlichem Moos be- 
wachsen sind. Durch Graben habe ich in ihrem Bodeo und an den 
Seiten eine Menge gebrannter Asche, gebrannter Steine und ver- 
steinerter Kohlen gefunden. Bisweilen hat man in ihnen Eisen- 
und Kupfermünzen gefunden, was den Bauern Anlass zu der Ver- 
muthung gegeben hat, dass diese Gruben von den Tschuden zu 
Schmieden benutzt worden sind. Neben den Gruben findet man oft 
einen oder mehrere Sleinhaufeu, die augenscheinlich eingefallene 
Oefen von Badstuben oder Wohnhäusern sind — ein (Jmstand, der 
als Stütze der ebengenannten Vermulbiyig zu dienen scheint. In- 
dessen verdient die allgemeine Tradition, dass die Tschuden in Erd- 
gruben gewohnt haben, alle Beachtung und es enthält in sich nichts 
Widersprechendes. Vielmehr beweist die doppelle Art zu wohnen 
nur einen Uebergang von einem nomadisirenden zum sesshaften 
Leben, wie man noch heul zu Tage bei vielen lappischen Absied- 
lungen Zelle und Hütten neben einander stehen sieht. Die Frage 
ist jetzt nur die : welchem Volksslamm haben diese Gräber ange- 
hört. In dieser Rücksicht verdient erwähnt zu werden, dass ich in 
den nördlicheren Theilen voo Finnland Erdgruben gleicher Con- 
struction gefunden habe, welche auf dieselbe W : eise Asche, Kohlen 
und andere verbrannte Gegenstände enthielten. Sie sind nach der 
Sage mit Dächern versehen gewesen und sollen den Lappen als 
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Wohnsitze gedient haben. Von den Ostjaken ist es eine bekannte 
Sache, dass sie sieb zum Theil noch jetzt gleichartiger Wohnungen 
bedienen. Auch die Syrjänen haben in ältern Zeiten dergleichen 
Wohnstätten gehabt, wie man aus dem Worte gort abnehmen kann, 
das zngleich Grube und Haus bedeutet, z. B. mun gorta , nach Hause, 
eig. in die Grube gehen. Die Tschudengräber geben folglich kein 
sicheres Resultat in Betreff der Ureinwohner des Landes. Aber mit 
Rücksiebt auf die jetzigen ethnographischen Verhältnisse könnten 
sie wohl mit dem grössteo Rechte den Syrjänen zugeschrieben 
werden. 

Von den übrigen Tschudenresten erwähnt man im mesenschen 
Kreise verschiedene Erdfunde, als Goldringe, Armbänder, silberne 
Ge fasse und Silbermünzen, kleine Thongefässe, Speere und Pfeile, 
Messer, Aexte u. s. w. Diese Antiquitäten sind jedoch bereits ver- 
loren gegangen und dürften, auch wenn sie aufgefunden würden, 
nicht viel beweisen. Wir wollen deshalb das letzte Mittel ergreifen, 
das uns noch bleibt um den Tschudenstamm zu ermitteln, welcher 
der Sage nach am frühesten den mesenschen Kreis bewohnt hat, 
nämlich die Sprache, mit deren Hülfe sich noch jetzt deutliche 
Spuren einer frühern finnischen Bevölkerung des Landes nach- 
weisen lassen. In dem mesenschen Kreise giebt es dieselben und 
vielleicht auch noch mehrere dem Finnischen entlehnte Sprach- 
eigentümlichkeiten, als in der Gegend von Archangelsk an der 
untern Dwina. Es kommen auch hier verschiedene Ortsnamen vor, 
welche nur aus dem Finnischen hergeleitet werden können. Solche 
giebt es in grösster Menge an der untern Petschora, z. B. Noriga, 
von nori, Fuchsgrube , und joki, Fluss; Kuja, Wey; Oksinskaja, von 
oksa, Zweig; Pilemskaja, von piilo, Versteck; Jokuschez, von joki; Sula, 
offen, bebaut; Laja, von laaja, weit, u. s. w. Ausserdem kommen 
hier und da die Nameo vor: Ischma, von iso maa (s. oben); Zylma, 
von kylmä, kalt; Pesa, von pesä, Nest; Asapolskaja, von asun, woh- 
nen, weilen, sich aufhalten, und noje, Feld; Lamposchenskaja, von 
lampi, Pfütze; Tetrogorskaja, yoa tetri, Birkhahn, uud rupa; Kym- 
skaja, von kymi, grosser Fluss, Haupt fluss; Radoma, Schwendenland, 
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voü raalaa, arbeiten, schwenden, und maa, Land; Palosehelskaja, von 
palo, Brand, und dem syrjänischeu Worte schelja, Hügel, u. 8. w. 
IJuläugbar sind die meisten Ortsnamen im mesenscheu Kreise, die 
ihre Wuriel nicht im Russischen haben, syrjanischer Herkunft; da 
aber auch hier finnische Benennungen vorkommen, da ferner die 
Syrjänen selbst Traditionen von einer andern, frühem Bevölkerung 
des Landes haben, so scheint man schon deshalb zu der Folgerung 
berechtigt zu sein, dass die Karelen meist ihre Wohnsitze bis zu 
den Küsten des Eismeeres hinauf erstreckt haben. 

Es wäre eine geringe Muhe auf diese Weise die Finnen noch 
weit nach Sibirien hinein zu verfolgen, ich will dies jedoch auf 
eine andere Zeit versparen, wo es mir möglich sein dürfte reich- 
haltigere Nachrichten über die frühern Wanderungen unserer Vor- 
fahren milzutheilen. 
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¥111. lieber «He Ursltze des finninelten Volkes. 

(Vortrag in der lilterämchen Soiree am 9. Notember 184».) 



Meine Herren und Damen 1 — Dieser Tag steht in den An- 
nalen Finnlands als einer der lichtesten, frühesten, die von der 
Vorsehung unserer Hochschule bescheert worden sind, verzeichnet. 
Dieser Tag heute ist der Geburtstag Porthan s. Es bat an dieser 
Universität keinen Namen gegeben, der den Namen Porthan in 
glanzvollem Ruhm überstrahlen wurde. Mit diesem Namen beginnt 
ein neuer Zeitabschnitt in den Aonalen unserer Universität und 
unseres ganzen Landes. Pehr Brahe gründete eine Universität in 
Abo und Porthan taufte sie zu einer Gnnischen Universität. Er 
war der erste, der seine Stimme fur die Cultivirung der Sprache, 
der Geschichte, der Dichtkunst und der ganzen Litteratur des Vater- 
lands erhob und er war auch der Erste, der mit Ernst Hand ans 
Werk legte. Porthan hat als Mann der Wissenschaft in vielen 
Richtungen gewirkt, aber während seiner ganzen Wirksamkeit hat 
er vor allen Dingen das Vaterland vor Augen gehabt und seinen 
grössten Ruhm hat er bei der Nachwelt als Geschichtsschreiber 
Finnlands geernlet. 

Es hat mich nicht zum geringen Theil die Achtung vor dem 
Andenken des grossen Mannes vermocht an diesem seinem Geburts- 
tage zum Gegenstand meiner Darstellung eine Frage zu wählen, 
welche zugleich ein vaterländisches und ein historisches Interesse 
bat. Die Frage, auf welche ich auf einige Augenblicke die Auf- 
merksamkeit lenken zu dürfen bitte, lautet so: 
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Wo lag die Wiege des Gnnischen Volkes ? 

Dies ist eine Frage, welche sowohl in älterer als neuerer Zeil 
einen wichtigen Gegenstand der Forschung gelehrter Männer aus- 
gemacht hat. Geschichtsforscher, Sprachforscher, Naturforscher ha- 
ben jeder auf seine Weise diese dunkle Frage aufzuhellen gesucht. 
Wenig Gegenstände sind so vielfältig wie dieser behandelt worden, 
und dennoch wissen wir noch jetzt wenig mehr als nichts über 
unsere Herkunft. Wegen der wunderlichen Meinungen, die hier- 
über bisweilen ausgesprochen worden, ist diese Untersuchung selbst 
in üblen Ruf gekommen und ein Gegenstand der härtesten aller 
Kritiken — des Spottes — geworden. Doch auch dieser Kritik 
zum Trotz will ich mich erkühnen, meine Gedanken in dieser Frage 
hier vor einem gebildeten Kreise auszusprechen. Sollte meine Dar- 
stellung missglucken, so bitte ich die Schuld nicht der Beschaffen- 
heit des Gegenstandes beizumessen, sondern meinem Unvermögen 
denselben zu behandeln. 

Es kann hier nicht die erste, paradiesische Heimath des Goni- 
schen Stammes Gegenstand der Untersuchung sein, mein Verlangen 
geht vielmehr dahin, den Platz auf der Erde näher anzudeuten, wo 
dieser Stamm noch ungesondert in einer Gruppe oder als Völker- 
familie lebte. Wie bekannt, haben die finnischen Völker seit der 
Zeit, wo sie eine zuverlässige Geschichte besitzen, weit von ein- 
ander getrennt, einige in Asien, andere in verschiedenen Theileo 
Europas gewohnt. Man hat Spuren derselben in Scandinavien und 
Dänemark, in Deutschland und England gefunden. Eine nicht ge- 
ringe Strecke Russlands und des westlichen Sibiriens wird bis auf 
den heutigen Tag vom Gnnischen Stamme bewohnt. Der eigent- 
liche Kern der Bevölkerung Ungarns gehört gleichfalls dem Gnni- 
schen Stamme an. Berühmte Forscher haben die Vermuthung aus- 
gesprochen, dass auch die ältesten Einwohner Spaniens, die Iberer 
und deren Nachkommen, die sogenannten Basken, von Gnnischer 
Herkunft wären. Unterwirft man nun diese von einander so weil 
gelegenen Gegenden, welche Sitze Gnnischer Völker ausmachten, 
einer Betrachtung, so kann mau sich der Frage nicht erwehren: 
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auf welcher Stelle der Erde mögen diese Völkerstämme wohl noch 
mit einander vereint gelebt haben? Aus diesem Gesichtspunct will 
ich die Frage über die Wiege des finnischen Volkes behandeln. 

Zu einer näheren Auseinandersetzung dieses Gegenstandes ist 
es von der höchsten Wichtigkeit, mindestens mit der grössten All- 
gemeinheit die Verwandtschaftsverhältnisse der Finnen und des 
ganzen finnischen Stammes zu berühren. In dieser Hinsicht sind 
jedoch die Meinungen der Gelehrten sehr getheilt. Denn während 
einige die Finnen und ihre Stammverwandten zu der gelben oder 
mongolischen Race zählen, sind andere der Ansicht, dass sie zu der 
weissen, der kaukasischen oder indo - europäischen Race gerechnet 
werden müssen, und noch andere nehmen eine nördliche oder Po- 
lar-Race an, zu der Finnen, Samojeden und viele andere Völker 
der Nordens gehören solleo. Mir will es scheinen, als müssten die 
linnischen, türkischen und samojediscben Völker eine in sich ge- 
schlossene Gruppe bilden, welche, so zu sagen, ein verbindendes 
Mittelglied zwischen der gelben und weissen, der mongolischen und 
kaukasischen Race ausmacht. Die Verwandtschaft zwischen Finnen 
und Türken ist in der That schon längst von Sprachforschern an- 
genommen worden, und auch unter den Naturforschern hat neulich 
Prof. Retzius in Stockholm auf das Bestimmteste die genannte 
Verwandtschaft anerkannt. Was dagegen den samojediscben Stamm 
betrifft, so ist dessen Verwandtschaft mit den Finnen zwar biswei- 
len von dem naturwissenschaftlichen Gesichtspunct aus bezweifelt 
worden, der Sprachforscher kann jedoch nicht anders, als auch den 
Samojeden einen gemeinsamen Ursprung mit Finnen und Türken 
oder Tataren zuerkennen. 

Es ist hier nicht der Platz, fur das soeben angedeutete Verwandl- 
schalisverbältniss Beweise vorzubringen, am allerwenigsten solche, 
die sich auf sprachliche und naturwissenschaftliche Untersuchungen 
gründen. Geeigneter wäre es, bei dieser Gelegenheit die Verwandt- 
schaft in den Sitten und der Lebensart, in den Religionsgebräucben, 
in der Gefühls- und Vorstellungsweise der obengenannten Völker 
zu berühren; da jedoch auch dies über die Gränzen dieser DarsteJ- 
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long fuhren wurde« so will ich fur dieses Mal die Aufmerksam keil 
auf einen Umstand heften, der mir vor andern wichtig nod triftig 
vorkommt. Das ist der unbegrenzte, übernatürliche Glaube, den 
diese Volksstämme hinsichtlich der wunderwirkenden Macht des 
Gesanges gehegt haben und cum Theil bis auf den heutigen Tag 
hegen. Mit dem Gesänge getrauten sie sich einen jeden Feind be- 
siegen, jede Gefahr abwenden, jeder Krankheit abhelfen, Schlangen 
beschwichtigen, wilde Tbiere zähmen, mit einem Wort: das Unmög- 
liche ins Werk setzen iu können. Nach ihrer Vorstellung waren Ge- 
sang und Weisheit eins und dasselbe und kein Vermögen schlugen 
sie so hoch, als dieses an. So grosses Zutrauen sie auch zu ihrem 
Schwert halten, so erkannten sie doch dem Gesänge eine weit grös- 
sere Macht zu. Wir lesen in unsern alten Liedern, dass die aller- 
tapfersten Helden mehr mit ihren Gesängen, als mit ihrem Schwerte 
ausrichteten, und wenn sie irgend einmal im Laufe ihrer Tbateo 
bloss ein einziges Wort vergassen, so konnte keine Macht mehr 
ihnen helfen, sondern das vermisste Wort musste aufgesucht wer- 
den, sollte es auch im Grabe Wipunen's oder in dem düstern 
Reiche Tuoni's verborgen liegen. Ganz ebenso singen auch die 
wilden Tataren und Samojeden von mächtigen Helden, die sieb 
über Land und Meer begeben, um in den Besitz des allmächtigen 
Wortes, des alles besiegenden Gesanges und der Weisheit zu ge- 
langen. So wunderbar mächtig und hinreissend war der Gesang 
nach der Vorstellung der alten Finnen, dass sie sogar die Götter 
voll Entzucken den Tönen des Gesanges lauschen lassen, und ebenso 
erzählen auch die Sagen der Tataren, dass des Himmels sieben Göt- 
ter, auf einem Wolkensaume sitzend, ihr Ohr dem Gesänge der 
Sterblichen leiben, dass selbst die Hnslern Mächte der Unterwelt 
zu den Räumen des Lichts eilen , um sich am Laut der Harfentöoe 
zu erquicken. 

Diese ausserordentliche, entzuckende Kraft schrieb man beson- 
ders den magischen oder Zaubergesängen zu. Ausser diesen haben 
die genannten Völker noch einen grossen Vorrath von lyrischen 
und epischen Gesängen. Jede Art von Liedern würde einen reirh- 
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lichen Stoff zu vergleichenden Betrachtungen liefern, hier kann ich 
jedoch our mit wenigen Worten die allgemeinen ßerührungspuncte 
zusammenfassen, welche diese Lieder bei den genannten Volks- 
stammen darbieten. Was zuerst die lyrischen Gesäuge betrifft, so 
haben sie vollkommen ein und denselben Charakter, sowohl bei 
Finnen und Samojeden, als auch bei heidnischen Türken oder Ta- 
taren. Wie man schon aus der äussern Lage dieser Volksstämme 
schliessen kann, hat man in ihren Liedern keine freudigen, ent- 
zückenden Träume von Glück und Glückseligkeit zu erwarten, son- 
dern ihre Lieder gleichen tiefen Seufzern, die aus einem leidenden, 
sorgengedrückten Herzen hervorgepresst werden. «Meine Harfe», 
so singt die finnische Muse, * 

Meine Harfe schufen Sorgen, 
Fügte Kummer mir zusammen, 
Unglück bildete das Stammholz, 
Sorgen spannten auf die Saiten; 
Deshalb will die Harf nicht klingen, 
Nicht in Freudeulauten tönen, 
Weil aus Sorgen sie geschaffen , 
Aus dem Kummer sie gefuget. 

Dies ist die Natur der finnischen Harfe. Selten hat sie einen 
Laut für die Freude, lässt uns aber dagegen in tausend Variationen 
die Sorgen und das Leiden des Menschenherzens vernehmen. Die- 
selbe wehmuthsvolle Stimmung giebt sich in den lyrischen Er- 
giessungen der Samojeden und der Tataren zu erkennen. Ich babe 
früher einige Proben von samojedischeo Gesängen mitgetbeilt, wor- 
unter eine also lautet : 

Als dem Mann ich ward gegeben, 
Weint' ich bitter ob der Trennung 
Von der vielgeliebten Mutter; 
Wenig Zeit halt' ich gelebet 
Mit dem Mann, dem edlen Freunde, 
Lind der Kummer war verschwunden 
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Dachte früher, dass es gäbe 
Keinen andern Schmerz des Abschieds, 
Als die Trennung von der Mutter; 
Lern' jetzt einen andern kennen : 
Todt ist nun der edle Gatte, 
Den ich heftiger beweine, 
Als die Trennung von der Mutter. 
Hinterliess an meiner Seite 
Vier noch unerwachs'ne Söhne ; 
0, wann werd' ich je vergessen 
Meinen Schmerz, den Schmerz der Kinder? 
* Lebe jetzt auf solche Weise, 
Dass des Schmerzes eine Hälfte 
Mit dem Liede ich mir Hndre, 
Meines Kummers andre Hälfte 
AI it den Thränen niederdrucke. 

Ueber diesen Gesang haben schon andere die Ansicht ausge- 
sprochen, dass er in einem finnischen Gewände nicht im geringsten 
von echten finnischen Gesängen unterschieden werden könnte, und 
dasselbe kann man auch von den meisten Gesängen der Tataren 
und Samojeden sagen. Eine so grosse UebereinstimmuDg kann je- 
doch nicht zufallig sein, sondern beruht gewiss auf einer Verwandt- 
schaft der Völker untereinander. 

Auf eine solche Verwandtschaft deuten auch mehrere Ueberein- 
stimmungen iu den epischen oder Heldengesängen der genannten 
Völker. Schon der Stoff dieser Gesänge ist vollkommen von gleicher 
Beschaffenheit. In den finnischen Heldengesängen macht gewöhn- 
lich die Hand einer Jungfrau das Endziel aller Heldenthaten aus. 
Dasselbe Thema gebt auch durch die Gesänge der Türken und Sa- 
mojeden. Kaum giebt es unter denselben einen einzigen, wo es die 
Heldenthat nicht zuletzt auf den Besitz einer durch Schönheit, Ge- 
burt und Reichlhum gefeierten Jungfrau abgesehen hätte. Freilich 
ist es wahr, dass dieser Gegenstand auch von mehreren europäi- 
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sehen Völkern, besonders zur schönen Zeit des Ritterthums be- 
sungen worden ist, aber naturlieh ist es, dass Asiens wilde Völ- 
ker den Gegenstand nicht von demselben Gesiebtspunete aufTassen 
konnten, als die gebildeten Nationen Europas. Was besonders die 
ebenerwähnte Rilterzeit betrifft, so war die Heldenthat tu der Zeit 
nur ein Mittel, wodurch sich der Ritter der Liebe und Ergebenheit 
der Jungfrau vergewissern wollte. Nach einem Jahrtausende langen 
Schmachten unter dem Joch der Knechtschaft und der Erniedrigung 
hatte das Weib endlich durch die Siege des Christenthums über die 
Barbarei die Anerkennung eines der heiligsten Rechte erlangt — 
selbst über ihr Herz gebieten und mit voller Freiheit über ihre 
eigenen Gefühle verfügen zu können. Es lag im Geiste der Ritter- 
zeit, dass die Jungfrau vorzugsweise dem ihr Herz schenkte, der 
auf dem Kampfplatze den Lorbeer davongetragen hatte. Die Hoff- 
nung auf der Jungfrau Gunst war deshalb der Sporn, der den 
Kitter zu der edlen That trieb, der Leitstern, der ihn durch tau- 
send Gefahren dem Siege entgegenführle. In diesem Geiste wird 
der in Frage stehende Stoff in den Heldenliedern und Rittermärchen 
des Mittelalters behandelt. 

Auf einen ganz andern Grund stützt sich der Gegenstand des 
Heldengesanges bei den Völkern, um die es sich hier handelt. Bei 
diesen war das Weib früher und ist zum Theil auch jetzt noch eine 
bedrückte und misshandelte Sclavin, ein willenloses Geschöpf, eine 
Waare, die man gegen eine andere Waare eintauschen kann. Es 
ist ihr nicht gestattet irgend einen Wunsch im Leben zu hegen, 
mindestens darf sie denselben nicht aussprechen, sondern die Klug- 
heit gebietet ihr jedes zu hoffnungsvolle Gefühl, das nacb den Ge- 
setzen der Natur in ihrer Brust aufkommen will, gleich einem 
Unkraute auszurotten. Zur Sclavin geboren, muss sie es gelassen 
ansehen, wie Vater und Bruder mit ihrem Herzen Handel treiben. 
Ihr selbst ist bei diesem Handel keiu Wort gestattet. 

Ist des Weibes Stellung nun so unfrei und passiv, so fragt es 
sich, wie das Weib ein Motiv zu einer Heldenthat sein könne? 
Was könnte den Mann bewegen Leib und Blut für eine schwache, 

8 
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misshandelte und verachtete Sclavin zu wagen? Man kümmert sich 
ja nicht um ihre Liebe und Ergebenheit; nur ihre Person will man 
besitzen, und diese kann mit einigen Kennthieren oder Reitpferden 
gewonnen werden. Weshalb sollte man also streiten? 

Um diese Frage zu beantworten, bin ich genothigt einen Para- 
graph aus dem Ehegesetz der Samojeden und Talaren anzuführen. 
Dieser Paragraph setzt fest, dass eine eheliche Verbindung nicht 
von Individuen desselben Stammes eingegangen werden darf, soo- 
dern die beiden Gonlrahenten müssen notwendiger Weise zu zwei 
verschiedenen Stämmen gehören. Vor Zeiten standen die verschie- 
deneu Stämme grösstenteils in einem höchst feindlichen Verhalt- 
niss zu einander. Der Weg zu einem fremden Stamme mosste, um 
mich der eignen Worte des Heldengesanges zu bedienen, «durch 
der Männer ScbwertesschäTfe und der Helden Kampfesäxte» ge- 
bahnt werden. Es war mindestens sehr oft unmöglich durch eine 
friedliche Vermittlung eine Gattin aus dem feindlichen Stamme zu 
gewinnen. Hierzu kam noch, dass die herrschende Vielweiberei 
einen starken Absatz der Handelswaare, die man Weib nannte, 
verursachte; weshalb junge Mädchen sehr gesucht und schwer zu 
gewinnen waren. So konnten selbst im besten Fall eheliche Ver- 
bindungen nicht ohne laugwierige Unterhandlungen, mit mehr oder 
minder bedeutenden Unkosten und andern Unbequemlichkeiten al>- 
geschlossen werden. Um alle diese Hindernisse und Schwierigkeiten 
mit einem Male zu beseitigen, geschah es nicht selten, dass der 
Starke sich eine Galtin mit bewaffneter Hand erkämpfte. Vorzugs- 
weise sind es Heldentaten dieser Art, welche die Tataren und Sa- 
mojeden in ihren Gesängen verherrlichen. 

Ich bin überzeugt, dass dies ursprunglich derselbe Grund war, 
auf den sich auch der finnische Heldengesang stutzt, obwohl er im 
Laufe der Zeiten einen schönern, weichern, mehr humanen Cha- 
rakter angenommen hat. Die Berechtigung des Weibes selbst über 
ihr Schicksal zu verfugen, ist in unsern Heldenrunen schon einiger- 
maassen anerkannt, und als Bedingung ihrer Gunst fordert die Joog- 
frau auch in diesen Runen, dass der Mann, der Ansprüche auf ihr 
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Herz macht, sich durch ehrenvoll ausgeführte Thaten ausgezeichnet 
habe. Dennoch scheint durch diesen ritterlichen Schleier immer 
Doch ein und der andere asiatische Zug. Gleich Tataren und Sa- 
mojeden waren auch die Finnen vor Zeiten in Stämme gesondert, 
welche io gegenseitiger Feindschaft lebten. Die Runen sprechen nur 
von zwei solchen Stämmen; die Tradition kennt jedoch weit mehr, 
unter welchen einige noch heut zu Tage in einem gespannten Ver- 
hältniss unter einander leben. Ungeachtet der Erbitterung und der 
Feindschaft, welche die verschiedenen Stämme gegen eiuander heg- 
ten, musste dennoch nach dem Zeugniss unserer alten Lieder auch 
der 6nnische Held sich eine Braut aus einem fremden Stamm wäh- 
len, und halte er eine Brautschaft im Sinn, so pflegte er bisweilen 

«Anzuthun ein Hemd von Eisen, 

Einen Stahlgurt umzuschnallen » , oder mindestens 

«Gold zu nehmen eine Mutz 'voll, 

Einen ganzen Hut voll Silber. » 

Ausdrücklich geben unsere alten Runen an, dass die finnischen 
Heldeu keinen Anstand nahmen sich mit der Kraft ihrer Arme der 
Hand einer Jungfrau zu bemächtigen, und ebenso giebt es manchen 
Grund zu vermuthen, dass eine mit Silber und Gold gefüllte Mutze 
einer der vorzüglichsten Freiwerber bei unsern Vorfahren gewesen 
sein muss. Wir finden, mit einem Wort, in den finnischen, türki- 
schen und samojedischen Heldengesängen ursprünglich dieselben 
Grundzuge; doch sind diese Züge, wie ich schon erwähnte, in uo- 
sereo Gesängen bedeutend gemildert und veredelt worden. Ein 
Hauch des mittelalterlichen Rittergeisles ist auch in unsere ver- 
steckten Thäler gedrungen und hat seinen Stempel unsern Helden- 
gesangen aufgedrückt, welche deshalb in ihrer jetzigen Gestalt viele 
Uebereinstimmungen mit den Ritterliedern des germanischen Stam- 
mes darbieten. 

Mao muss überhaupt bei der Frage über die Verwandtschaft 
des finnischen Volkes mit Türken und Samojeden in Betracht ziehen, 
dass mehrere Zweige des finnischen Stammes während mehr als 
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tausend Jahre in naher Berührung mit sowohl germanischen als 
auch sla vischen Nationen gelebt haben, welche ihre Nildung auf 
den genannten Stamm impften und zu einem nicht geringen Theil 
seinen ursprunglichen Charakter verwischten. So weit man es je- 
doch noch jetzt nachweisen kann, zeigt sich eine unverkennbare 
Aeluilichkeit zwischen Finnen, heidnischen Türken und Samo- 
jeden. Man kann deshalb kaum einen Zweifel aufkommen lassen 
über die Verwandtschaft dieser Volksstämme unter einander» Aber 
es verhält sich mit verwandten Nationen, wie mit verwandten 
Individuen: einmal müssen sie eine und dieselbe Heimath gehabt 
haben, aus einem gemeinsamen Wohnsitze hervorgegangen sein. 
Es hat ohne Zweifel eine Zeit gegeben, wo Finnen, Türken und 
Samojeden noch in brüderlicher Eintracht neben einander lebten. 
Aber sollte auch der Forscher, kraft seines ersten Glaubensartikels, 
der ihm irgend etwas ohne einen exaeten Beweis zu glauben und 
anzunehmen verbietet — sollte auch, sage ich, der Forscher die 
Verwandtschaft zwischen den drei in Frage stehenden Volksstäm- 
men bezweifeln, so berechtigt doch jedenfalls die unbestreitbare 
Aehnlichkeit ihrer Sprache, Sitten und Lebensweise u. s. w. zu der 
Annahme, dass sie mindestens in den urältesten Zeiten in äusserer 
Berührung mit einander gelebt, dass sie irgend einmal in der Welt 
gemeinsame Wohuplätze gehabt haben müssen. Die Geschichts- 
werke haben uns über die ältere Heimath der Finnen in Un künde 
gelassen, und sollte es uns glücken irgend eine zuverlässige Runde 
über dieselbe zu erhalten, so müsste es dadurch geschehen, da>< 
die ältesten Wohnsitze der genannten türkischen und samojedischen 
Stämme ausgemiltelt würden. 

Zur Erörterung der Sprache, Geschichte und übrigen Verhält- 
nisse der Samojoden habe icb vieljährige Forschungen angestellt 
und hin dabei zu dem zuverlässigen Resultat gekommen, dass der 
samojedisrh»' Stamm von Hochasien ausgegangen und dort in den 
sajani sehen Gebirgsländern oder in dem oberen Gebiet des jenissei- 
seheu Fl usssystems sesshaft gewesen sein muss. Hier traf ich viele 
kleine Samojedenstämme, welche von türkischen und mongolischen 
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Völkerschaften eingeschlossen lebten. Unter den übriggebliebenen 
Saniojeden hatte nur ein einziger kleiner Stamm oder ein soge- 
nannter Dluss seine Sprache und Nationalität gerettet, die übrigen 
Stämme hatten alle bereits die Sprache, die Sitten und die Lebens- 
weise der türkischen und mongolischen Völker angenommen. Sie 
erinnern sich nichtsdestoweniger ihrer samojediseben Herkunft, 
welche übrigens auf das Klarste sowohl in sprachlichen als andern 
Spuren hervortritt. So entdeckte ich, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, bei dem innerhalb Chinas Gränzen wohnenden Sojoten- 
stamme einige Familiennamen, die auch bei den an den Ufern des 
Eismeers umherirrenden Samojcden vorkommen. Es kann also gar 
kein Zweifel über die gemeinsame Herkunft der nördlichen und 
südlichen Samojeden stattfinden; wohl könnte aber von den Ge- 
lehrten, die eine Polarrace annehmen, möglicher Weise der Ein- 
wurf gemacht werden, dass die südlichen Samojeden vielleicht aus 
den Gegenden des Eismeers in ihre jetzigen Wohnsitze innerhalb der 
satanischen Gebirgsstrecken gewandert sein könnten. Eine solche 
Aunabme streitet jedoch gegen das Zeugniss der Geschichte, denn 
so weit die Erinnerung des Menschengeschlechts zurückreicht, sind 
alle grösseren Völkerbewegungen von Süden nach Norden und 
nicht umgekehrt vor sich gegangen. Es liegt auch ganz und gar 
ausserhalb des Bereichs der Wahrscheinlichkeit eine solche Polar- 
race anzunehmen, die ihre Wiege an den cisbedeckteu Ufern des 
nördlichen Oceans gehabt haben sollte. Wie sollte eine Natur, die 
niit Mühe eine oder die andere zur Noth gewachsene Pflanze zum 
Leben zu wecken vermag, wohl aus ihrem Schoosse ein Menscbeu- 
paar haben hervorbringen können ? Was insbesondere die Samo- 
jeden betrifft, so beweist auch ihre Verwandtschaft mit den Türken, 
dass sie aus südlichen Gegenden stammen. Dasselbe bekräftigen 
ihre eigeneu Traditionen, welche ausdrücklich auf die sajanischen 
Beige als auf den Punct der Erde hinweisen, von dem aus der weit 
ausgebreitete Saniojedenstamm sieb über das uördliche Asien und 
Europa verzweigt hat. 

Es ist eine sonst sehr gangbare Tradition bei mehreren asiali- 
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sehen Völkerschaften, dass sie im Beginne der Zeilen an einer 
grösseren Bergkette concentrirt gelebt und sich von dort mit der 
Zeit fiber das Flachland ausgebreitet haben. Diese Tradition hat 
ohne Zweifel ihren wahren Grund und schliesst eine Hinweisung 
auf die grosse Wasserfluth in sich, welche nach dem Zeugoiss 
mehrerer stammverwandter Völker die Erde uberschwemmt und 
deren Einwohner gezwungen hat ihre Rettung auf den höchsten 
Bergspitzen zu suchen. Griechen, Juden, Chinesen, Tibeter, Hindu s, 
ja sogar die Amerikaoer haben Ueberlieferungeu über die soge- 
nannte Sündfluth. An verschiedenen Theileu der Erde macht man 
hohe Berge namhaft, welche während der Ueberschweramung das 
Menschengeschlecht von einem gänzlichen Untergange gerettet ha- 
ben sollen. 

Ich sehe es für wahrscheinlich an, dass die bis zu den Wolken 
reichenden Spitzen der sajanischen Berge den Samojeden während 
der grossen Ueberschwemmung zu einem Landungsplatz gedient 
haben. So viel kann mindestens als ausgemacht angesehen werden, 
dass der Samojedenstamm schon sehr früh innerhalb dieses Beig- 
systems wohnhaft gewesen und dass die letzten Spuren des ge- 
nannten Stammes hier verschwinden. 

Als ununterbrochene Fortsetzung der sajanischen Berge er- 
streckt sich die westliche Altaigruppe, deren eigentlichen Kern der 
grosse Altai bildet, der sich zwischen den Quellen des Ob und 
Irtysch ausbreitet. Ein anderer sehr mächtiger Gebirgsknoten des 
Altai trägt den Namen Tangnu-Ola, welcher südlich vom Jenissei, 
nicht weit von den sajanischen Bergen liegt. Nach Andeutungen 
der chinesischen Quellen waren der grosse Altai und Taugnu -Ala 
vor Zeiten der Silz des türkischen Stammes. Zwei der grössten 
Forscher der neuereu Zeit, Klaproth und Ritter, vermuthen, dass 
diese Berge die Zuflucht der Türken während der Ueberschwemmung 
gewesen sind. Mindestens hat der genannte Stamm seit uralten Zei- 
ten in diesen Gebirgsstrecken seine Heimalh gehabt. Das bezeugt, 
ausser den Annalisten Chinas, auch ein einheimischer Geschichts- 
schreiber, Abulghasi-Bahadur-Chan, welcher erzählt, dass der 
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Stammvater der Türken sieb in der Gegend des Altaigebirges nahe 
bei dem See Issikol niedergelassen babe. Bei Abulghasi fübrl 
dieser Stammvater den Namen Turk, und es wird ausdrücklich ge- 
sagt, das« er ein Sobn von Japhet gewesen sei» Folglich geschab 
aueb nach der Angabe des muhammeda irischen Schriftstellers die 
Niederlassung der Türken am Altai in einer sehr frühen Zeit; aber 
als ein rechtgläubiger Muselmann konnte er die Xniken nicht als 
Ureinwohner der Gegend ansehen, sondern lässl sie auf Grund der 
mosaischen Tradition, welche auch die muhammedanischen Türken 
anerkennen, aus dem Paradiese und dem gelobten Lande ausgehen» 
Es ist in der That ein im höchsten Grad überraschendes Er- 
eigniss, dass auch die Geschichtsforschung auf eine gemeinsame 
Heimalh der mit einander verwandten türkischen und saroojeuV 
sehen Volksstamme hindeutet. Diese Lleiroalh war nach meiner 
obigen Darstellung im westlichen Uoebasien bei den satanischen 
Bergen und an der westlichen Allaiketle belegen, innerhalb des 
Quellgebiets des Ob, Irtysch und Jenissei. In derselben Gegend 
muss auch die Wiege des finnischen Stammes, kraft seiner Ver- 
wandtschaft mit den Türken und Samojeden, gesucht werden. Ein 
gelehrter Ungar, Namens Csoma von Koros, hoffte das ursprüng- 
liche Vaterland der Ungarn und des ganien finnischen Stammes in 
einer andern Gegend Hochasiens, in Tibet, zu linden. Von dieser 
Hoflnung geleitet, bahnte er sich seinen Weg bis zum Reiche des 
Dalai-Lama, brachte 11 Jahr im Kloster Zimskar zu und verfolgte 
rastlos, unter Mühen und Entbehrungen jeglicher Art, sein vorge- 
stecktes Ziel. Die Früchte der Bemühungen Csoma's sind der ge- 
lehrten Welt bekannt. Er bat uns den Schlüssel zur reichen Litr 
teratur Tibets geliefert, doch das erste Vaterland des finnischen 
Stammes bat er nicht gefunden und mit seinem Compass auch 
uicht finden können. Ich habe die Wanderungen des finnischen 
Volkes mit aufmerksamem Auge verfolgt, und wenn ich mich 
nicht sehr geirrt babe, so verlieren sieb die letzten Spuren der 
Finnen und des (ionischen Stammes, sowie ich schon sagte, inner- 
halb des altaischen und sajauiseben Gebirgssystems Hier bort man 
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Doch heut zu Tage die Tataren von einem helläugigen Volksstamm, 
Akkarak mit Nameu, erzählen, welcher vor alter Zeil im Lande 
sesshafl gewesen sein und die alten Grabhügel aufgeworfen habeo 
soll, welche überall in der Steppe angetroffen werden. In Ueber- 
einstimmung mit dieser Tradition gieht auch die chinesische Ge- 
schichte an, dass ein Volk von blonder Race ehemals nördlich von 
dem kurzlich gekannten Berge Tangnu-Ola gewohnt babe, gleich- 
wie ihrer Seils die Türken südlich von demselben gesessen haben 
sollen. Es ist nicht unglaublich, sondern im Gegenlbeil höchst 
wahrscheinlich, dass mau unter dem Volk von blonder Race finni- 
sche Stämme zu verstehen babe, denn zu allen Zeiten ist die blonde 
Farbe als das am meisten charakteristische Kennzeichen der sei be o 
angesehen worden. Merkwürdig genug findet sich auch innerhalb 
des Flussgebiels des Irtysch ein Ortsname Sumi, welcher fast buch- 
stäblich mit der für Finnland im Lande gebräuchlichen Benennung 
Suomi übereinstimmt. Ausserdem trifft man in der ebener wähnlco 
Gegend viele andere locale Bezeichnungen, welche auch in Finn- 
land vorkommen und zum Theil gerade im Finnischen ihre Er- 
klärung finden. Ich will beispielsweise einige der wichtigsten an- 
führen. Der Fluss Jenissei wird vou den Tataren Kern genannt und 
denselben Namen haben auch verschiedene Flüsse, sowohl in Finn- 
land als bei deu russischen Karelen. Das Wort lautet in unsero 
Dialekten Ä'ero, Kemi, Kymi, und hat im Finnischen die Bedeutung 
grosser Fluss oder Müller jhuss. Zu dem jenisseischen Systeme gehö- 
ren die Nebenflüsse : Sym t /ja und /jus, welche eine überraschende 
Aehnlichkeit mit den finnischen Flussnamen Simo und Ijoki habeo, 
die gleichfalls in der Kemigegend im nördlichen Oesterbotlen vor- 
kommen. Von den übrigen Nebenflüssen des Jenissei verdienen ge- 
nannt zu werden: Oja, was im Finnischen einen Bach bezeichnet; 
Jaga, das mit dem Finnischen joki und dem lappischen joga ver- 
wandt ist; Koka, ein Name, der auch in Finnland, Perm, Archangel 
vorkommt und in der finnischen Sprache die Bedeuluug fischreiches 
Wasser bat. An den Quellen des Jenissei siebt man zwei Bergspilzen 
oder Taskyle, von denen die eine sich in bedeutendem Maasse über 
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die andere erhebt. Die höhere Spitze wird von den Tataren kyrky- 
taskyl und die niedrigere ala-taskyl genannt, welche Bezeichnungen 
unwillkürlich an die finnischen Wörter korkia, hoch, und ala, nie- 
drig, erinnern. Sollte nun auch eine und die andere dieser Benen- 
nungen aus der tatarischen Sprache hergeleitet werden können, so 
beweist jedenfalls die Anwesenheit gleichlautender Wörter in Finn- 
land und am Altai, dass die tinnische und altaische Sprache ver- 
wandt sein müssen, und dass folglich die Finnen von dem Altai- 
gebirge zu ihren gegenwärtigen Wohnplätzen gewandert sind. 

Mit Uebergehung verschiedener anderer Beweise, die noch als 
Stütze meiner Meinung über die Auswanderung der Finnen aus 
den Altaigegenden angeführt werden könnten, will ich nur den 
höchst wichtigen Ilmsland namhaft machen, dass einzelne Zweige 
des finnischen Stammes noch heut zu Tage in der Nähe ihres ur- 
allen Sitzes angetroffen werden. Sie sind gewöhnlich unter dem 
Namen der Osljaken und fVogulen bekannt, werden aber auch un- 
ter der gemeinsamen Benennung Ugrier oder Jugrier zusammenge- 
fasst. Für die Gegenwart sind diese Stämme längs des ganzen nie- 
dern Laufes der Flüsse Ob und Irisch wohnhaft, doch kommen 
deutliche Spuren von ihnen noch innerhalb des Flussgebicts des 
obern lrtysch vor. Selbst ihren Namen Ugrier oder Jugrier haben 
sie wahrscheinlich während ihres Aufenthalts am obern lrtysch er- 
halten. Hier wohnte ehemals ein türkischer Stamm, Ögur oder 
Jöyur mit Namen, und die Gnnischen Stämme wurden ohne Zweifel 
wegen ihrer nahen Nachbarschaft von fernerliegenden Nationen mit 
den türkischen Ugriern verwechselt. Uebrigens haben nicht allein 
Osljaken und Wogulen diesen Namen erhallen. Auch die Benen- 
nung der Magyareu Ungarn ist desselben Ursprungs, wie auch das 
ungarische Volk selbst die Ostjaken und Wogulen zu seinen näch- 
sten Stammverwandten rechnet. 

Die Ungarn mochten, wie bekannt ist, aus Nationalstolz diese 
Verwandtschaft nicht anerkennen, und vielleicht war es zum Theil 
diese Eitelkeit, welche Csoma verleitete die Wiege der Ungarn in 
Tibet zu suchen, wo gleichwohl nach dem Zeugniss chinesischer 
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Annalisteu ein Zweig des weit und breit gefeierten türkischen 
Uigurenstammes sich vor Zeiten aufgehalten haben soll. Ausser 
Csoma haben auch andere sowohl ungarische als deutsche und 
französische Gelehrte alle möglichen Scheingrunde aufgesucht, um 
gegen alle Wahrheit und Billigkeit die Ungarn von dem gering 
geachteten finnischen Stamme zu sondern. Wir können uns dar- 
über nicht wundern, denn auch unser eigenes Gefühl will sich bei 
dem Gedanken, dass Lappen und Samojeden unsere Blutsverwandten 
sind, empören. Es ist sogar dieses selbe Gefühl — das ebrenwertbe 
Gefühl fur hohe und glänzende Ahnen, das auch mehrere Gelehrte 
unseres Landes vermocht hat unsere Wiege in Griechenland und 
in dem gelobteu Lande zu suchen. Wir müssen jedoch auf alle 
Verwandtschaft mit den Hellenen, mit den zehn Stämmen Israels, 
mit den grossen, privilegirten Nationen im Allgemeinen Verzicht 
leisten, und hiebei soll unser Trost sein, dass doch «ein jeder der 
Sohn seiner Handlungen» ist, dass jeder wahrhafte und wirkliche 
Adel selbsterworben sein muss. Es kann ungewiss sein, ob das 
finnische Volk sich einen geachteten Namen in der Geschichte zu 
gewinnen vermöge, gewiss ist es aber, dass das Urtheil der Nach- 
welt sich nicht auf die Thaleo unserer Ahnen, sondern auf die 
Beschaffenheit unserer eigenen Handlungen gründen wird. 
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I*. Heber die neueste Redaction der 
Kalewala-ltiuien. 



Ein Zeitraum von vierzehn Jahren ist schon verflossen seitdem 
das gefeierte Epos der Finnen, die sogenannte Kaiewala, zum ersten 
Male im Drucke erschien. Während dieser Zeit ist die ünnische 
Litteratur-GeseUschaft in Helsingfors nach Maassgabe ihrer geringen 
Mittel bemüht gewesen alles, was sich noch im Lande von alten 
Gesäogen auffinden liess, vom Untergange zu reiten. Die Gesell- • 
schaft bat in dieser Absicht von Zeit zu Zeit kleinere Unterstützun- 
gen an junge Manner, grösstentheils an Studirende der Kaiserlichen 
Alexanders- Universität, ausgetheilt, welche mit Eifer und Wärme 
für die gute Sache Feld und Wald durchstreift haben, um die lett- 
ten Töne des ersterbenden Runengesanges aufzufangen. Das von 
ihnen auf den Reisen Eingesammelle ist darauf von der Litteratur- 
GeseUschaft dem Dr. Lönnrot übergeben worden, damit er fur Ord- 
nung und Redaction Sorge trüge. Das Resultat dieser Bemühungen 
ist uun eine neue Ausgabe der Kaiewala , die nach ihrem Umfange 
die alte fast um das Doppelte übertrifft. Die letztere besteht, wie 
bekannt, aus 32 Runen, welche zusammen 12,100 Verse umfassen. 
Die neue Ausgabe dagegen ist von Lönnrot in 50 Runen einge- 
teilt worden, die zusammen ungefähr aus 22,800 Versen bestehen. 

Neben dem grösseren Umfange hat die Kaiewala durch die neue 
Redaction noch bedeutend an innerer Gediegenheit gewonnen. Es 
lässl sich zwar nicht leugnen, dass viele hinzugekommene Lieder- 
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tbcile nur als Varianten der früheren Ausgabe zu betrachten sind 
und von ihr minder durch die Neuheil des SlolTes als durch aus- 
führlichere Behandlung desselben abweichen. Aber zugleich ist es 
den jungen Männern, welche ihre Bemühungen mit einem so un- 
eigennützigen Eifer der vaterländischen Litteralur zuwandten, auch 
geglückt, aus dem Munde des Volks so manche Runen aufzuzeich- 
nen, welche mit Recht zu den schönsten Erzeugnissen der Gnui- 
schen Dichtkuust gerechnet werden dürfen. Dahin gehört insonder- 
heit das in vieler Hinsicht merkwürdige Kullertco-Lied. Dieses Lied 
machte in der früheren Ausgabe nur eine einzige, kurze und frag- 
mentarische Rune aus; in der neuen hat es sich aber zu einem 
Cvclus erweitert, der nicht weniger als sechs lange Runen umfasst. 
Diese Runen bilden ein in sieb abgeschlossenes Ganze und haben 
von Anfang bis zu Ende einen grossartigen, dramatischen Charak- 
ter, einen dramatischen besonders dadurch, dass KiäUrwo gleich 
eiuem Oedipus ohne sein Wissen eine seiner nächsten Blutsver- 
wandten, seine eigne Schwester, verunehrt und darauf zur Versöh- 
• nuug «das Schwert sein eignes schuldbeflecktes Blut trinken lässt.» 
Eiu vcrhüllnissmässig weniger bedeutender, aber dennoch für 
deu Zusammenhang recht wichtiger Zusatz ist auch in der neuen 
Ausgabe die eilfle Rune. Diese Rune schildert Lemminkäinen s erste 
Fahrt nach Saari und lässt ihn von doit mit Gewalt die schöne 
hylfikki entführen und sich zur Frau nehmen, KyUikki, welche 
sogar Sonne, Mond und Sterue vergebens sich zur Schwiegertochter 
zu gewinnen gesucht hatten. Auch in der frühern Ausgabe ist da- 
von die Rede, dass Lemminkäinen schon «eine früher heimgeführte 
Frau» hatte, aber nichtsdestoweniger sich auf eine Freierfahrl nach 
Pohjola begab. Heber die Ursache dieser seiner Doppelehe erhält 
mau in der alten Ausgabe nicht den geringsten Aufschluss, wäh- 
rend die obengenannte Rune der neuen Auflage berichtet, dass 
Lemminkäinen zu diesem Bescbluss durch die falschen Schwüre 
der eben so leichtsinnigen als schönen Kyllikki veranlasst worden 
sei. Obwohl diese Rune den Zusammenhang also aufhellt, ist sie 
dennoch der Bemerkung unterworfen, dass manche Stelleu in der- 
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selben eine gar zu starke Verwandtschaft mit der 29sten Rune ver- 
minen, welche Lemminkäinen 's zweite Fahrt nach Saari besingt. 

Vollständiger und in jeder Hinsicht besser als in der früheren 
Ausgabe wird in der neuen auch .die Flucht Lemminkäinen» von 
Pohjola (Rune 28), seine Rückkehr von dem namenlosen Fi land 
(Rune 29) und seine in Gesellschaft mit Tiera nach Pohjnla unter- 
nommene Streilfahrt (Rune 30) geschildert. Auch llmarinen* letzte 
Freierfahrt nach Pohjola, wie sie in der 32sten Rune geschildert 
wird, enthält Verschiedenes, was man in der alten Ausgabe ver- 
misste. Uebrigens kommen in den meisten Runen mehr oder min- 
der gehaltvolle Zusätze vor. 

Wegeu dieser Zusätze hat sich Lönnrot veranlasst gesehen 
hie und da die Runen umzustellen und ihren Zusammenhang unter 
einander zu verändern. Demgemäss sind z. B. die Runen von Jou- 
kahainen und seiner Schwester vom Ende der Kalevala an den An- 
fang versetzt worden. Das ist in formeller Hinsicht die beste Ver- 
änderung, welche die neue Auflage aufzuweisen hat. Dadurch sind 
nicht allein die fragmentarischen Schlussrunen der alten Ausgabe 
ganz verschwunden, sondern auch der Anfang der k'uletcafa hat 
durch diese Veränderung mindestens theil weise einen gediegenem 
Zusammenhang gewonnen. Einen fragmentarischen Charakter ha- 
ben freilich auch noch jetzt die beiden ersten Runen; sie sind aber 
dennoch weit vollständiger und zusammenhängender, als in der 
alten Ausgabe. 

Ueberbaupt kann man sich nur freuen über die vortheilhafle 
Veränderung, welche die Kakwala in jeglicher Hinsicht durch Dr. 
Lönnrot s neue Redaction ihrer Runen erlitten hat. Wir können 
diesem Epos zwar nicht alle möglichen Vollkommenheiten zuer- 
kennen, jedoch hoffen wir mit voller Zuversicht, dass den Mängeln, 
die noch aufgedeckt werden könnten, in Zukunft durch neue Runen- 
lesen abgeholfen werden wird. In der Thal sind auch manche dieser 
Mängel von der Beschaffenheit, dass sie bei einem Volksepos von 
diesem Umfange, wie die Kalevala ist, schwerlich vermieden und 
auf jeden Fall leicht übersehen werden konnten. Fur das Gute, was 
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zuweilen einen augenblicklichen Schlummer gönnen und es nicht 
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übel deuten, wenn sie z. B. in einer Rune singt, dass Wainämöinen 
und Ilmarinen an einer und derselben Stelle wohnten (Rune 10), 
in einer andern aber angiebt, dass ihre Wohitplätze weil von ein- 
ander entfernt waren (Rune 18); wenn Pelletwoinen , der Acker- 
sohn, bei seiner Eile den Boden mit Wald zu bedecken, seine 
eigentliche Aufgabe, die Aecker zu besäen, vergisst (Rune 2); wenn 
Kalerwo's Geschlecht in einer Rune getödtet und von der Erde ver- 
tilgt wird (Ruoe 31), in einer andern jedoch die Nachkommen sich 
noch in der Zahl der Lebenden befinden. Es ist wahrlich ein ge- 
ringer Scharfsinn erforderlich, um in der Kaiewala eine Menge 
ähnlicher Unebenheiten zu entdecken; da sie jedoch an und för 
sich so wenig wichtig sind und ihnen Lönnrot aof jeden Fall 
nicht abhelfen konnte, so will ich sie hier unbeachtet lassen. 

Dagegen ist es mir unmöglich einige wesentlichere Mängel, 
welche zum Theil durch die Art und Weise der Redaction veran- 
lasst worden zu sein scheinen, mit vollkommenem Stillschweigen 
zu übergehen. Schon bei der früheren Ausgabe hat man einigen 
Runen eine ermüdende Weitschweiügkeit zur Last gelegt und die 
Ursache davon sowohl in dem allgemeinen Charakter des Volkes, 
als auch zum Theil in der gewissenhaften Sorgfall des Ordners ge- 
sucht, mit welcher er jeden Gesang in der größtmöglichsten Voll- 
ständigkeit herauszugeben bemüht war. Bekannt ist es, dass Lönn- 
rot, um eine solche Vollständigkeit der einzelnen Gesänge zu ge- 
winnen, alles aufzeichnet, was er über ein gegebenes Thema singen 
gehört hat, und darauf nach seiner besten Einsicht die einzeloen 
Stücke zusammenfügt. Gegen dieses sein Verfahren ist schon viel 
bemerkt wordeu; ich sehe jedoch diese Bemerkungen als unbefugt 
an, da ich aus eigner Erfahrung weiss, dass eine Rune selten so 
vollständig von einem einzigen Sänger abgesungen wird, dass sich 
dabei nicht eine oder die andere mehr oder minder bedeutende 
Lücke, eine Umstellung oder Verwechslung von verschiedenen Ge- 
sangsstücken, eine Vertauschuug vou Oerlern und Personen und 
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andere Mängel ergehen sollten« welchen der Ordner nur so ab- 
helfen kann, dass er sich nicht an die Worte eines einzigen Sängers 
hält, sondern «Alles prüft and das Beste behält.» Da es indessen 
fast niemals geschieht, dass mehrere Sänger eine Rune vollkommen 
mit denselben Worten singen, sondern sie gewöhnlich in unendlich 
ungleichen Variationen recitiren, so versteht es sich von seihst, 
dass der Ordner bei der Redaction derselben alles das vom Text 
ausschliesst, was bei den verschiedenen Sängern nur eine etwas 
variireode Darstellung einer und derselben Sache ausmacht. Frei- 
lich ist eine solche Ausscheidung tautologischer Gedanken und 
Redensarten bei der Redaction sowohl der Kaiewala als der Kan- 
teletar von Lönnrot bewerkstelligt worden; es will mir jedoch 
vorkommen, als hätte stellenweise eine noch grössere Sichtung 
stattfinden müssen. Es ist eine alte Erfahrung dass «schöne Lieder 
seilen lang sind», und mir scheint es als hätten in der neuen Ka- 
iewala- Ausgabe gewisse Gesänge bei ihrem quantitativen Zuwachs 
an innerem Gehalt und Werth verloren. Dieser Verlust ist vorzüg- 
lich bei den magischen und lyrischen Gesängen zu bemerken ; denn 
diese spielen in dem Bereiche des Gefühls und führen am liebsten 
eine kurze Sprache. Uebrigens wirkt eben die grosse Anzahl von 
Zauberrunen und Hochzeitsgesängen , die Lönnrot ohne alle Note 
sowohl in die alte, als auch besonders in die neue Ausgabe der 
Kaiewala gebracht bat, höchst nachteilig und störend auf den epi- 
schen Zusammenhang ; doch auf diesen Punct will ich noch im 
Folgenden zurückkommen. 

Zuvor will ich im Vorübergehen eine und die andere weniger 
glückliche Veränderung namhaft machen, welche sich in der neuen 
Kaiewala- Ausgabe kund giebt. Zu der Zahl solcher Veränderungen 
gehört in der zehuten Rune der Zusatz der Verse 414—416, welche 
besageu, dass Sampo nicht nur eine Mühle war, sondern in sich 
die drei Eigenschaften vereinigte: 1) eine Mehlmühle (jauho-mylly), 
2) eine Salzmühle (suola-mylly) und 3) eine GeUmühU (raha-myliy) zu 
sein. Das ist eine nüchterne Erklärung, die den poetischen Ein- 
druck in hohem Grade schwächt und deuuoch nichts erklärt. 
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Missgluckt ist auch im Gesänge von Joukahainen's Schwester 
die Veränderung, dass sie nicht aus freien Stricken ihr Leben opferl, 
sondern den verführerischen Mächten des Meeres als Raub anheim- 
fällt. In der alten Ausgabe heissl es, dass das Mädchen, von Vater 
uud Mutter gezwungen, ihre Hand «dem uberalten, zitternden, in 
dein Ofenwinkel weilenden IVäinämüinenn zu schenken, sich in 
das Meer hinabsenkte, wo der Schnäpel sie als eine Schwester 
aufnehmen und der Hecht ihr eine bessere Sorgfalt schenken sollte, 
als der bejahrte fVäinämöinen. Die Variante dagegen, welche io 
der neuen Ausgabe aufgenommen ist, giebl an, dass Joukahainen's 
Schwester während des Schwimmens auf einen Stein stieg, dass 
dieser Stein auf keinem festen Grunde stand, sondern ins Meer 
hinabrollle und die Jungfrau mit sich fortzog. Durch diese Verän- 
derung ist freilich ein Selbstmord verhütet worden, doch damit ist 
wenig gewonnen; denn zum Paradiese wird man wohl dennoch 
nimmer einer Schwester Joukahainen's verhelfen können. 

Wenig gelungen kommt mir ebenfalls in der neuen Ausgabe 
die Veränderung der Stelle im Wettgesange JVäinämöineri 's und 
Joukahainen's vor, wo es sich um die Erschaffung der Well ban- 
delt. Zu Anfang dieses Gesanges wird erzählt, wie der junge, über- 
inülbige Joukahainen sich weigerte dem allen fVäinämöinen aus 
dem Wege zu weichen, da er sich voller Dünkel dem Alten an 
Weisheit überlegen vorkam. Deshalb wird er von ff'äinämöinen 
aufgefordert hören zu lassen, worin diese so ausserordentliche 
Weisheit bestände. Joukahainen fangt nun an sich über die Geburt 
des Kaulbarsches und die Laichzeil des Barsches und andere Kleinig- 
keiten zu verbreiten, welchen der alle fVäinämöinen eine so geringe 
Aufmerksamkeit schenkt, dass er sie nicht einmal einer Antwort 
würdigt, sondern immerfort darauf besteht, dass Joukahainen eine 
liefere Weisheit zum Vorschein kommen lassen möchte. So zum 
Aeussersten gelrieben, sieht sich Joukahainen genöthigt seinen 
ganzen Vorrath an Weisheit auszukramen, und zuletzt kommt er 
mit dem Besten, was er weiss, indem er sagt, dass er sich erinnere, 
als das Meer gepflügt und die Berge aufeinandergethürmt, als des 
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Himmels Bogen aufgerichtet uod die Sterne an dem Firmament 
ausgestreut worden seien u. s. w. Hierauf entgegnet seinerseits 
Wäinömöinen diese Worte nach der alten Ausgabe: 

Kinderklugheit , Weiberweisheit , 
Nicht des bart'gen, alten Helden ! 
Selber pflügte ich die Meere, 
Selber grub ich seine Tiefen , 
Höhlte selbst der Fische Gruben, 
Senkte tief den Grund des Meeres, 
Hab' die Aecker selbst gemessen , 
Hab' die Berge selbst bedecket , 
Selbst die Steine ich geschichtet, 
Hab' als dritter Mann befestigt 
In der Luft die starken Pfeiler, 
Schlug ja selbst des Himmels Bogen , 
Streute selbst der Sterne Schaaren. 

Als Joukahainen diese Worte vernommen, zog er, wie die Rune 
sagt, seinen Mund schief, drehte seinen Kopf und schüttelte das 
schwarze Haar. 

In der neuen Ausgabe ist es nicht IVäinämbinen, sondern Jou- 
kahainen, der es sich zum Ruhme anrechnet, als siebenter Mann an 
der Erschaffung der Well theilgenommeu zu haben, und Wäinä- 
möinen äussert gar kaltblütig darauf, dass Joukahainen eine Un- 
wahrheit gesagt habe. Diese in poetischer Hinsicht weit ärmere 
Lesart hat Lönnrot wahrscheinlich aus dem Grunde in die neue 
Ausgabe aufgenommen, weil die Erschaffung der Welt von Anfang 
an nicht dem Wäinämöinen, sondern der Jungfrau Ilmatar zuge- 
schrieben wird. Indessen scheint es, als wenn diese Aenderung 
dennoch hätte unterbleiben können, da Wäinämbinen auch in die- 
ser Ausgabe nicht nur bei Erschaffung der Welt zugegen ist, son- 
dern auch an derselben Iheilnimmt, da er in der zweiten Rune das 
Schöpfungswerk vervollständigt. Ihm allen Antheil an der Schöpfung 
nehmen zu wollen, ist um so bedenklicher, da in der neuen Aus- 
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gäbe ein A nth eil an der Schöpfung auch dem Ilmarinen zuerkannt 
wird, welcher sowohl an Weisheit als auch an vielen andern Eigen- 
schaften weit unter Wainamibinen steht und deshalb in der allen 
Ausgabe auch als JVainamÖineri 's jüngerer Zwillingsbruder gilt*). 
Einen äusseren Grund zur Beibehaltung der alten Lesart hätte man 
noch in dem Umstand finden können, dass Ilmarinen auch in der 
neuen Ausgabe als der dritte Mann bei der Erschaffung der Welt 
gewesen zu sein behauptet. Fragt man nun, wer die beiden andern 
Männer waren, so erhält man hierauf in der neuen Ausgabe keine 
Antwort, während dagegeu die alle den Aufschluss giebt, dass min- 
destens einer der zwei Männer «der alte, weise Wainämöinen» war. 

Ungeachtet ihrer vielen Verdienste würde dennoch die neue 
A a/etta/ü- Ausgabe noch Anlass zu verschiedenen Bemerkungen ge- 
ben, sowohl in Hinsicht auf die Wahl der Lesarten, als auch be- 
sonders was die Anordnung der Gesänge betrifft; da jedoch die 
Aufgabe dieser Zeilen nicht ist eine detaillirte Kritik der Arbeit 
zu liefern, so will ich mich nicht länger bei Specialitäten aufhalten, 
sondern statt dessen einige Worte über die innere Einheit der Ka- 
iewala sagen. Es ist in der That gar schwer in der neuen Ausgabe 
eine gemeinsame Idee zu entdecken, die durch das ganze Gedicht 
gehen und dessen einzelne Theile zu einem kunstvollen Ganzen 
vereinigen würde. Lönnrot äussert sich in der Vorrede zu der 
neuen Ausgabe also: «Das vereinigende Band zwischen den Kaie- 
uw/a-Gesäugeu besteht darin, dass sie schildern, wie Kaletcala sich 
nach und nach zu demselben Wohlsland wie Pohjola erhob und 
endlich über dasselbe siegte.» Uniäugbar ist der Sieg halewalas 
über Pohjola ein recht weitumfassendes Thema des in Rede stehen- 
den Epos, aber eigentlich handelt es sich darum nur in den Sampo- 
Ruuen. Die Runen, welche Wäinämöinens, Ilmarinen & und Lern- 
minkäinens Freierfahrten nach Pohjola besingen, haben zwar einen 
gewissen Zusammenhang mit dem 5aiw/)o-Cyclus (s. unten), aber 

*) Ilmarinen» (ieburt wird in der neuen Ausgabe bloss beiläufig in einer 
Zaiiberriine erwähnt, welche genau genommen keinen Aufeehluss über die Herkunft 
de« gefeierten Schmieds giebt. 
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als Siegeslieder können sie unmöglich betrachtet werden, denn mit 
dem Besitze der schönen Tochter von Pohjola gewannen oder be- 
absichtigten die Kaleteala- Helden keineswegs irgend einen Sieg 
über das Volk Pohjola «, sondern gerade die ersehnte Verbindung 
mit der Pohjola- Jungfrau war ein Hindemiss zum Siege — zur 
Eroberung des Sampo. Doch wollen wir selbst annehmen, dass die 
Freierrunen ein mit dem 5am/>o- Cyclus zusammenhängendes Ganze 
bilden, so bleibt deonoch eine sehr grosso Anzahl von Runen nach, 
welche nicht als natürliche Bestandteile des Gedichts betrachtet 
werden können, sondern den Charakter eingeschobener Episoden 
tragen. Um hievon eine genauere Vorstellung zu geben, will ich 
hier mit wenigen Worten den Inhalt der neuen Kalncala- Ausgabe 
zusammenfassen. 

"Der Gesang beginnt mit der Erschaffung der Welt, die in der 
ersten Rune von llmatar bewerkstellig!, in der zweiten aber von 
WäinHmöinen zu Ende geführt wird. Hierauf wird in der drillen 
Rune der Streit zwischen WUinämöinen und Joukahainen besungen, 
wobei der letztere besiegt wird und um sieb auszulösen seine 
Schwester dem Sieger zur Gattin zu geben versprechen muss. Von 
diesem harten Loose wird jedoch das Mädchen in der vierten Rune 
von dem Wassergeiste befreit, der ihr ein Grab in den Wogen be- 
reitet. Hierauf bekommt Wainämöinen von seiner abgeschiedenen 
Matter den Rath sich im Pohjola- Hofe eine schönere Braut auszu- 
suchen. Von diesem Rath geleitet, tritt JVäinämöinen in der sechsten 
Rune seine erste Fahrt nach dem düslern Pohjola an. Auf dieser 
Fahrt ward er vorsätzlich von dem racbelustigen Joukahainen uber- 
fallen, der das Pferd unter dem Alten niederschiesst. JVäinämöinen 
trieb nun lange auf dem weiten Meere umher und fing schon an 
an seiner Rettung zu verzweifeln, als plötzlich ein Adler herbei- 
fliegt und ihn auf seinem Röcken nach dem Pohja- Strande bringt. 
Hier ward JVäinämöinen gar trefflich von der Wirthin des Pohja- 
Hofes aufgenommen, aber dennoch sehnte er sich stets nach seiner 
Heimath und erhielt auch von seiner Wirthin die Erlauboiss zur 
Rückkehr, jedoch musste er geloben den Schmied Ilmarinen nach 
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Pohjola zu senden, um den Sampo zu schmieden. Auf seiner Heim- 
reise hat Wäinämbmen neue Abenteuer zu bestehen, bis er endlich 
in der zehnten Rune in seiner Heimalh anlangt. V#n hier schickt 
er nun seinem Versprechen gemäss Umarmen nach Pohjola, um 
den Sampo zu verfertigen und zur Belohnung die Poftja -Tochter 
zur Gemahlin zu erhalten. Nach vielen Schwierigkeiten gluckt es 
dem Umarmen endlich den Sampo fertig zu schmieden, er vermag 
es jedoch nicht das Herz der Jungfrau zu gewinnen, sondern ist 
genölhigt mit gelauschten Hoffnungen heimzukehren. 

Hier wird der Zusammenhang durch das Auftreten Lemmm- 
käinen's unterbrochen. Die eilfle und zwölfte Rune besingen, wie 
der kecke Lempi-Sohn mit Gewalt die schöne KylHkki entführte, 
sie aber hinterher ihrem Schicksale zu .überlassen beschloss. Dar- 
auf trat auch er eine Fahrt nach Pohjola an und versuchte sein 
Gluck, jedoch ohne Erfolg, bei der schönen Jungfrau. Lemminkäi- 
tiens Pohjola- Fahrt wird in der 13len bis 16len Rune geschildert, 
und darauf folgen vier Runen (17^-20), welche Wainämöineri$ 
und Ilmarinens gleichzeitige Pohjola- Fahrten beschreiben, wäh- 
rend welcher es dem Ilmarmen endlich gluckt die Hand der schö- 
nen Jungfrau zu gewinnen. Darauf beginnt eine Beschreibung der 
Hochzeitsfeierlichkeiten, welche eine Episode von sechs Gesängen 
bildet. Lemminkäinen ward nicht auf die Hochzeit geladen und be- 
schloss deshalb sich nach Pohjola zu begeben, um Rache zu neh- 
men. Dieser Umstand giebl wiederum zu einer Episode von vier 
Gesängen Anlass, von der 27sten bis zur 30sten Rune. 

Nun folgen die sechs Runen, welche des kecken KuUerwo dü- 
steres Geschick und grnusenhafte Abenteuer schildern. Zu diesen 
Abenteuern gehört unter andern, dass er in der 33sten Rune Wölfe 
und Bären herbeizaubert, um Umarmen» Weib — die ehemalige 
Pohja -Jungfrau — zu tödten. Hierauf wird die Schilderung von 
h'ullerwo s Abenteuern noch in drei Gesängen forlgesetzt, welche 
in ihrer Art vielleicht die schönsten der ganzen Kaiewala sind, aber 
auch nicht den geringsten Zusammenhang mit dem Hauptlhema 
derselben haben. 
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Zu diesem kehrt der Gesang erst in der 37sten Rune zurück, 
welche den Versuch Ilmarinen s sirh eine neue Galün aus Gold 
und Silber zu schmieden schildert. Da dieses Vorhaben vollkom- 
men inissglückle, bescbloss Ilmarinen nochmals eine Reise nach 
Pohjola zu unternehmen, um die jüngere Schwester seiner heim- 
gegangenen Gemahlin zu beiralhen. Mit harten Worten in Pohjola 
empfangen und auf das Nachdrücklichste abgewiesen, nahm Ilma- 
rinen seine Zuflucht zu dem Recht des Stärkeren und entführte die 
zweite PoJya-Tocbter mit Gewalt. Auf dem Heimwege entdeckte 
der Schmied, dass die junge Gattin ihm untreu war, worauf er sie 
verzauberte, damit sie als Möwe auf dem Boden des Meeres und 
den Klippen wimmere. 

Heimgekommen berichtete Ilmarinen dem alten Wäinämöinen 
von dem Wohlslande, den der Besitz des Sampo über Pohjola ge- 
bracht halte, und dieser Bericht ging dem Allen so sehr zu Herzen, 
dass er einen Streitzug gegen Pohjola beschloss, um das machtige 
Werkzeug des Glücks und Wohlstandes zu erobern. Zu seinen 
Sireitgenossen wählt JVüinämbinen dieses Mal sowohl Ilmarinen 
als auch Lemminkäinen. Die Schilderung von dem Streitzuge der 
drei Helden umfasst sechs Runen (39-44), worauf eine episodische 
Rune die Entstehung der Kantete besingt. In den fünf darauf fol- 
genden Gesängen (45 — 49) stellt die Alte von Pohjola mehrere 
fruchtlose Versuche an Kalewala's durch den Sampo gewonnenen 
Wohlstand zu zerstören. Endlich wird in der 5 Osten Rune JVäinä- 
möinen s Verschwinden und der Untergang des Heidenlhums ge- 
schildert. 

Man dürfte schon aus dieser kurzen Inhallsauzeige ersehen, dass 
die Episoden einen bedeutenden und vielleichst den bedeutendsten 
Theil der neuen Kalevcala- Ausgabe ausmachen. Der Hauptinhalt 
beschränkt sich augenscheinlich auf die beiden Puncte: Sampo und 
die schöne Po/ija-Jungfrau. In der Vorrede zu meiner schwedischen 
Ueberselzung der allen Kalewala- Ausgabe habe ich darzulegen ge- 
sucht, dass beide Puncte mit einander in einem gewissen Zusam- 
menbange stehen. Auf eine mehr einleuchtende Weise ist dieser 



Digitized by Google 



Zusammenhang in der vortrefflichen Abhandlung über die Kaiewala 
dargelegt, welche sich im ersten Hefte des Fosterländskt Album be- 
findet und von dem fur Wissenschaft und Vaterland gar zu früh 
heimgegangenen R. Teugström verfasst ist. Gleich Lönnrot hält 
auch er den Streit um den Sampo fur das Hauptlhema der Kaiewala 
und betrachtet die Runen über die Freierfahrten als einen wesent- 
lichen, integrirenden Theil in diesem Streite. Von dieser Auffassung 
muss jedoch bemerkt werden, dass sie eine weit bessere Anwen- 
dung auf die alte als auf die neue Ausgabe hat. In der ersteren 
steht die Po/t/a-Jungfrau mehr im Iiiutergrunde, weil sie von An- 
fang an weder für Wainämöinens noch für Ilmarinen s Pohja- 
Fahrten ein Ziel bildet. Bekanntlich wird Wäinämöinen in der ge- 
nannten Ausgabe durch einen Zufall oacb Pohjola verschlagen, 
ohne irgend welche Absichleu auf die schöne Jungfrau zu haben. 
Auch Ilmarinen tritt seine erste Po/ijo/a-Fahrt gegen seinen eignen 
W illen an, nicht um nach der Jungfrau zu freien, sondern um den 
Sampo zu schmieden, welchen Wiiinämbinen der Pohjola- Wirthiü 
zu seiner eigenen Auslösung versprochen hatte. Ganz anders ist 
das Verhältniss in der neuen Ausgabe. Hier macht das Mädchen 
den ersten Grund von Wäinämöineri 's Pohjola-Fahri aus, und auch 
im Folgenden steht sie als ein nicht minder wichtiger Gegenstand 
des Gesanges da, als der Sampo selbst. Es wird mir deshalb schwer 
die Runen von den Freierfahrten als einen integrirendeu Theil des 
Sampo-Cyc\us zu betrachten, uud diese Schwierigkeit wird dadurch 
noch bedeutender, dass die genannten Runen an Anzahl und Um- 
fang bei weitem die Sampo-Ruueu ubersteigen. Vielleicht wäre es 
aus diesem Grunde am zweckinässigslen nach dem Vorgange der 
Sänger jede Art von Runen in zwei besondere Cycelo zu theüen. 
Einen dritten Cyclus von Gesängen macheu nach meiner obigen 
Darstellung die AW/ertco-Runen aus. Ferner bildet der Gesang von 
Joukahainen und seiner Schwester einen in sich geschlossenen Ru- 
nencyclus, und endlich bleibt der Mythus von der Erschaffung der 
Well als ein ganz und gar isolirtes Fragment stehen. 

Obwohl ich beim Durchlesen der neuen A alewala- Ausgabe zu 
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der Ueberzeugung gekommen zu seio glaube, dass alle in sie auf- 
geoommeoeo Ruoeu unmöglich als ein in sich zusammenhängendes 
Ganze betrachtet werden können, so kann und will ich doch hin- 
sichtlich ihrer Anordnung keine bestimmte Ueberzeugung ausspre- 
chen, da es möglich ist, dass zukunftige Forschungen noch neue 
Gesänge zu Tage fördern , welche auf eine oder die andere Weise 
auf den Zusammenhang sowohl des Ganzen, als auch der einzelnen 
Theile einwirken können. Dagegen bin ich der Ueberzeugung, dass 
es wohl der Muhe und der Kosten werth wäre eine Sammlung 
einzelner Runen und Runencykeln ohne alle Kucksicht auf ihren 
epischen Zusammenhang drucken zu lassen. Auf diese Art durfte 
man hoffen nach und nach die ganze Aa/etoa/a- Li Iterator vollstän- 
dig herausgeben und sie einer in jeder Hinsicht genauen Kritik 
unterwerfen zu können. Erst nachdem dieses geschehen, kann es 
Zeit sein die letzte Hand an die Redaction dieses Werks zu legen, 
von welchem wir hoffen wollen, dass es durch Jahrhunderte fort- 
leben und der spatesten Nachwelt eine Botschaft bringen wird von 
dem Volke, welches jetzt auf Snomis Boden lebt. 
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KL» Bericht Aber den ethnographischen Thell 

von Selirenk's Reise. 



Oefter als je zuvor sind in den letzlverflosseoen Jahren wissen- 
schaftliche Reisen nach den nördlichen Theilen von Russland und 
Sibirien unternommen worden. Sowohl einheimische als auch aus- 
ländische Gelehrte haben ihre Mühe daran gesetzt die dunklen 
Polarländer mit der Fackel der Forschung zu beleuchten. Vonrags- 
weise waren es die verschiedenen Erscheinungen der äusseren Na- 
tur, die ein Ziel des eifrigen Strebens der Gelehrten ausmachten. 
Was dagegen die Verhältnisse des Menschenlebens betrifft, so hat 
man gewöhnlich in dieser Hinsicht nur eine geringe und ausser- 
liehe Aufmerksamkeit gehabt. Besonders ist unter den Bewohnern 
des Nordens der samojedische Volksstamm mit Gleichgültigkeit 
betrachtet worden. Unter den Reisenden aber, die sich bemüht 
haben eine genauere Kenntniss des genannten Volksstammes zu 
erlangen, nimmt Herr Schrenk unläugbar eine der ersten Stellen 
ein. Freilich war die Ethnologie auch für ihn eine Nebensache, 
er hat sich ihrer jedoch mit einer Sorgfalt angenommen, die alle 
Achtung verdient. 

Bekanntlich unternahm Herr Schrenk im Sommer 1837 auf 
Kosten des Kaiserl. botanischen Gartens zu St. Petersburg eine 
Reise nach den Samojedentundren im arcbangelschen Gouverne- 
ment. Die Resultate dieser Reise hat er neulich angefangen dem 
gelehrten Publikum in einer Arbeit vorzulegen, welche den Titel 
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fuhrt: «Reise Dach dem Nordosten des europäischen Russlands, 
durch die Tundren der Samojeden zum arktischen Uralgebirge, auf 
Allerhöchsten Befehl fur den Kaiserl. botanischen Garten zu 
St. Petersburg im Jahre 1837 ausgeführt von Alexander Gustav 
Schrenk.» Der erste Theil dieses Werks ist im Jahre 1848 in 
Dorpat erschienen und umfasst 730 Octavseiten. Der zweite Theil» 
der auch der letzte zu sein scheint, befiodet sich noch unter der 
Presse; der Referent ist jedoch so glucklieb gewesen die bis jetzt 
gedruckten Bogen dieses Theils zu sehen, die 432 Seifen aus- 
machen. Im ersten Theil, der in Form eines Tagebuchs abgefasst 
ist, giebt der Verfasser Rechenschaft über den Verlauf seiner Reise 
und tbeilt dabei in chronologischer Ordnung seine während der 
Reise gemachten Beobachtungen mit. Der zweite Theil dagegen 
enthält vermischte Aufsätze, die sich theils auf das Land und seine 
Erzeugnisse, theils auf die Bewohner jener Gegenden, ihre Sprache, 
Gesäuge u. s. w. beziehen. Einer dieser Aufsätze ist dem Verfasser 
▼on dem Grafen Keyserling, ein anderer von dem Prof. Kämtz 
mitgetheilt, drei sind gedruckten Quellen entlehnt, die übrigen neun 
aus der eigenen Feder des Verfassers geflossen. 

Da das in Rede stehende Werk von dem Verfasser zu dem 
Demidow scheu Concurs eingereicht worden ist, bin ich aufge- 
fordert worden mein Urtheil über die Theile der Arbeit abzu- 
geben, welche die ethnologischen Verhältnisse berühren. Ehe ich 
daran gehe diesen Auftrag zu erfüllen, sei es mir erlaubt aus der 
Vorrede des Werks folgende Stelle anzuführen: «dem wissenschaft- 
lichen Publikum, dem ich das Werk vertrauungsvoll in die Hände 
lege, wünsche ich darin ein treues Bild von der Natur eines wenig 
gekannten, wenig einladenden Landstrichs mit dessen Bewohnern 
gegeben zu haben. An einein redlichen Eifer dieses Bild nach allen 
Seiten hin mit seinen Schatten und Lichtern hervorzuheben, bat es 
nicht gefehlt, und wo eine lautere Wahrheitsliebe die Feder des 
descripliven Reisenden führte, da können auch die magersten Be- 
richte Nutzen schaffen. Das Mehr oder Weniger dieses Nutzens 
aber wollen wir nicht erwägen, da ein Jeder nur soviel ausgiebt, 
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als er besitzt, und ihm Niemand vorzuwerfen das Recht bat, was 
er mehr besitzen könnte.» Mit diesen Worten hat der Verfasser den 
Gesichtspnnct andeuten wollen, von welchen ans er seine Reise- 
beobachtungen beurtbeilt wünscht Dass dies nach dem Princip 
«non quantum, sed quäle» geschehen müsse, ist eine billige For- 
derung des Verfassers, und ich für meinen Theil werde versuchen 
in dieser Hinsicht den Wünschen desselben entgegen zu kommen. 

Ich will demnach kein sonderliches Gewicht darauf legen, dass 
der Verfasser manche Fragen, die in ethnographischer Hinsicht von 
der allergrößten Redeutung sind, theils mit einem vollkommenen 
Stillschweigen übergangen, theils unvollständig bebandelt bat Im 
Vor übergeben mag jedoch bemerkt werden, dass man nicht im Stande 
ist aus der Arbeit des Verfassers irgend eine klare Einsiebt über 
die socialen Verhältnisse der Samojeden im allgemeinen zu erlangen 
und am allermindesten über ihre eigentümliche Art uüd Weise 
unter sich Recht und Gerechtigkeit auszuüben. In der sechsten 
Beilage des 2ten Theils theilt der Verfasser zwar im Auszuge eine 
Uebersetzung des zur Verwaltung der Samojeden im archangel- 
seben Gouvernement herausgegebenen und Allerhöchst bestätigten 
Reglements mit» die meisten Samojedenstämme leben jedoch, da sie 
nicht lesen können und auch der russischen Sprache nicht mächtig 
sind, bis auf diesen Tag in gänzlicher Unbekanntschaft mit diesem 
Reglement und folgen in den meisten Punclen ihren eigenen von 
den Vätern ererbten Gesetzen. Ueber diese in vieler Hinsicht un- 
bestimmten und willkürlichen, aber auf jeden Fall höchst wichtigen 
Gesetze hat der Verfasser, wie gesagt, den Leser in Unkenntniss 
gelassen. Mangelhaft und zum Theil fehlerhaft ist auch des Ver- 
fassers Darstellung von dem magischen Religionscultus der Samo- 
jeden, von ihrem Naturell und Charakter, von ihrer Gefühls- und 
Vorstellung8 weise, von ihrer Sprache, ihren Sitten u. s. w. Im 
Allgemeinen ist es dem Verfasser nicht geglückt während seiner 
kurzen, von ungleichartigen Geschäften in Anspruch genommenen 
Reise eine hinreichende Aufmerksamkeit solchen Fragen zu schen- 
ken, welche die innere, geistige Thätigkeit des Volks betreffen, 
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Fragen, die man in Folge ihrer ideellen Nalur schwerlich rasch 
auflassen und durchschauen kann. 

Dagegen sind seine ethnographischen Angaben in allen den 
Fragen, die das äussere Verhalten des Lebens berühren, weit er- 
schöpfender und mit geringen Ausnahmen höchst zuverlässig. Als 
Naturforscher gewohnt die kleinsten Bestaodlheile eines Gegen- 
Landes mikroskopisch zu betrachten, lässt er auch als descrip- 
tiver Ethnograph nichts seinem Blicke entgehen, sondern zeichnet 
alles mit der äusserslen Genauigkeit. Seine ethnographischen Be- 
schreibungen werden dem grösseren Publikum 'vielleicht allzu mi- 
nutiös und wenig interessant vorkommen , doch für den Mann der 
Wissenschaft haben sie einen hoben Werth eben durch die Treue 
der Zeichnung. Es ist augenscheinlich, dass der Verfasser seinen 
Keisezweck mit Ernst verfolgt hat, und bietet auch der ethnologi- 
sche Tbeil seiner Arbeil hier und da einige schwächere Partien 
dar, so werden diese doch leicht von dem Guteo und Verdienst- 
volleo, das der Verfasser auch in ethnologischer Hinsicht geleistet 
hat, über wogen. 

Da ich trotz aller Anerkennung der Verdienste von Üerrn 
Sc b renk, seiner Arbeit nicht bloss verschiedene Mängel, sondern 
auch wirkliche Fehler vorgeworfen habe, durfte es wohl meine 
Pflicht sein zur Rechtfertigung meines Unheils aus seinem Werke 
mindestens die eine oder die andere fehlerhafte Angabe hervorzu- 
heben. Ein Feind jeglicher kleinlichen Kritik werde ich mich be- 
mühen alle die Miss griffe and Versehen aus dem Spiel zu lassen, 
die nach meiner Ansicht weder in ethnologischer noch in linguisti- 
scher Hinsicht von irgend einer grössern Bedeutung sind. 

Ein Umstaud, auf den der Verfasser selbst ein besonderes Ge- 
wicht zu legen scheint, ist das gegenseitige Verhällniss, in welchem 
die Samojeden und die ishemschen Syrjänen zu einander stehen. 
Billiger Weise nimmt der Verfasser sich der unterdruckten Samo- 
jeden an; mir will es jedoch scheinen, dass er sich dabei manches 
Unrecht gegen die Syrjänen zu Schulden kommen lasse. Er schil- 
dert sie von Anfang bis zu Ende als ein zu gleicher Zeit halsstar- 
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riges und kriechendes, undienstferliges, mißtrauisches, tückisches 
und hinterlistiges, geiziges und gewinnsuchtiges Volk. Er bat für 
sie keine besseren Epithete als Abenteurer und dreiste Freibeuter, 
beschuldigt sie des Mordes, der Plünderung und der grösslen Misse- 
thaten. Er lässt keinen Lichtstrahl auf diu dunkle Tafel fallen, auf 
welcher er ein Bild des Nationalcharakters der ishemschen Syrjä- 
nen gezeichnet hat, und dennoch dürfte jeder unparteiische Richter 
gezwungen werden einzusehen, dass man gerade bei den ishem- 
schen Syrjänen mehr edles, gutes und rühmenswerthes als bei ihreu 
sämmtlichen Nachbarn Gndet. Was ich besonders bei den Syrjänen 
hoch schätze, ist ihre weiche, milde und zarte Herzensstiinmung, 
über die auch alle ächten Lieder ein unabweisliches Zeugniss ab- 
legen*). Eine natürliche Folge dieser Gemüthsverfassung ist das 
allgemein bekannte Wohlwollen und die Dienslfertigkeit, welche 
die Syrjänen jedem zu erweisen bereit sind, der sich ihnen mit 
Freundschaft und Vertrauen nähert. Auch hinsichtlich ihres tiefeo 
Rechtsgefühls gemessen die Syrjänen selbst bei ihren Feinden eine 
grosse Achtung. Endlich habe ich ihren treuen, sichern, zuver- 
lässigen Charakter überall auf das Vorteilhafteste schildern hören, 
und auch ich habe Gelegenheit gehabt die allerunzweideutigsten 
Beweise dieser dem Bnnischen Volksstamm fast angeborenen Tu- 
gend zu sehen. Es kann den Syrjänen mit Recht zur Last gelegt 



*) Der Verfasser äussert Th. 1. S. 222, dass unter den Syrjänen sowohl Männer 
als Frauen «nur russisch singen». Diese Angabe ist jedoch ganz nngegründeL Es 
dürfte dem Verfasser nicht unbekannt sein, dass syrjänisebe Volkslieder durch den 
Druck In russischer Uebersetzung bekannt gemacht worden sind. Gerade an den 
Orten, wo der Verf. gereist ist, habe auch u h verschiedene Lieder aufgezeichnet, die 
in der eignen Sprache der Syrjänen gedichtet sind. Zwei dieser Lieder findet der 
Verf. in schwedischer Uebersetzung in der Zeitschrift «Fosterländskt Album» her- 
ausgegeben. Eine andere, die Syrjänen betreffende, Unachtsamkeit hat sich der Verf. 
in demselben Tbeil S. 223 zu Schulden kommen lasten, wo er sagt: «seit kurzem 
erst ist das Neue Testament von einem russischen Geistlichen so Ishma aus dem 
Slavouischen in die syrjanische Sprache übertragen worden.» Bekannt ist es, das» 
eine syrjänische Uebersetzung des Evangeliums Matthaei schon 1H23 in St. Peters- 
burg herausgegeben wurde, diese ist jedoch nicht von einem ishemschen Priester, 
sondern Ton dem Protoierei in Ustsyssolsk, Alezauder Schergin, verfasaL Sollte die 
ishemsche Uebersetzung vielleicht handschriftlich ezistiren ? 
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werden, üass sie sich auf unerlaubten Wegen die Kennthiere der 
Samojeden angeeignet und sich selbst zu Herren ihres Landes ge- 
macht haben, aber so sehr ich auch mit dem Verfasser das Schicksal 
des Samojeden volkes beklage, so glaube ich dennoch, dass die Sy- 
rjänen die Unterdrückung nicht weiter getrieben haben, als jede 
andere Nation an ihrer Stelle gethan haben wurde. Was ich mit 
Gfwissheit weiss, ist, dass die Syijänen zur Zeit meiner Anwesen- 
heit in Ishemsk über ein Mittel beratschlagten, um dieser Unter- 
drückung ein Ende zu machen und die schlimmsten unter ihren 
Brüdern, deren Zahl auf dreissig Mann angegeben wurde, von der 
Tuodra zu vertreiben. Schon diese einzige Handlung beweist deut- 
lich, dass die Mehrzahl der Syrjänen dennoch eiu edles, rechtden- 
kendes Volk ist. und dass die Uebelbandelnden auch unter ihnen 
zu den Ausnahmen gehören. Der Verfasser hat jedoch bei seiner 
Schilderung der Syrjänen nur die letzteren vor Augen gehabt und, 
durch seine warme Theilnahme fur die Samojeden irregeleitet, ganz 
und gar die vielen guten Eigenschaften ubersehen, die den Kern 
des syrjnuischen Volks zieren. 

Ebenso freigebig als der Verfasser mit seinem Tadel gegen die 
Syrjänen gewesen ist, ebenso viel Lob hat er von der andern Seite 
zu Gunsten der Samojeden gespendet. Er sieht in ihnen nur lei- 
dende Märtyrer, die mit Geduld und Ergebenheit ihr Schicksal 
tragen, die ihren Unterdrückern mit unterthäuigem Gehorsam be- 
gegnen und das erlittene Unrecht leicht vergessen. So viel ich die 
Samojeden kenne, wäre ich nahe daran ihnen fast ganz und gar 
entgegengesetzte Eigenschaften beizumessen. Dass sie im Grunde 
ein gutes, friedliches und versöhnliches Volk sind, das ist gar keine 
Frage. Was jedoch ihre Geduld uud resignirte Unterwürfigkeit be- 
trifft, so sind diese Tugenden bei den Samojeden von einer sehr 
zweideutigen Beschaffenheit. Wahr ist es wohl, dass sie in ihrem 
äussern Benehmen viel Kälte und Gleichgültigkeit zeigen, dass sie 
den Anschein einer unerschütterlichen Rübe haben, dass sie sich 
nicht oft in ihren Handlungen übereilen, sondern sich im Allge- 
meinen gegen Freunde und Feinde so passiv als möglich verhallen. 
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Dessenungeachtet sind sie von einem ängstlichen und empfindlichen 
Naturell, murren und klagen über jede Kleinigkeit, nehmen die 
geringste Verunglimpfung sehr schwer zu Herzen und vergessen 
gewiss nicht so leicht, wie der Verfasser ineint, eine erlittene Un- 
bill. Zu schwach um ihrer Rache Luft zu machen, härmen sie sich 
um so mehr in ihrem Innern und verbergen ihre Gefühle in der 
Tiefe ihres Herzens. Insofern hat nach meiner Ansicht des Ver- 
fassers Auffassung des Naturells und des Charakters der Samo- 
jeden mehr Anwendung auf ihre äussere Erscheinung als auf ihr 
inneres Wesen. 

Dass der Verfasser Oberhaupt keinen tiefern Blick in das in- 
nere, geistige Leben der Samojeden geworfen hat, diese von mir 
schon oben ausgesprochene Meinung finde ich besonders in der 
Darstellung der religiösen Vorstellungen dieses Volks bestätigt. 
Viele der Reflexionen des Verfassers auf diesem Gebiete sind auf 
«las Geralhewohl angestellt und unter sich in einem geringen Zu- 
sammenhange. S. 402 beisst es z. B.: «Aum ist gütig und herrlich 
und gewaltig; er sieht uud weiss alles, aber er ist zu erhaben 
um auf die Schicksale des armseligen Menschengeschlechts herab- 
schauen zu wollen; er ruht daher, nachdem er Einmal alles Wesen 
ins Leben rief, und überlässt die Leitung der Welt den Tädebzien. 
Die Tädebzö sind unsichtbare W esen geistiger Nalur mit überir- 
discher Macht begabt; sie erfüllen die Erde und die Lüfte und re- 
gieren überall die Schicksale der Menschen; sie stellen ursprünglich 
das Princip des Böseu dar, welches dem Num 4 dem Princip des 
Guten, zuwider handelt, denn sie wollen überall das Böse und 
schaden es; allein sie verhüten es auch und schaffen Gutes dem. 
welchem sie wohlwollen, der ihre Abbilder in Ehren hält und ihnen 
zahlreiche Opfer bringt.» Die Meinung des Verfassers ist in so deut- 
lichen Worten ausgesprochen, dass sie nicht missverstanden wer- 
den kann. Num stellt das gute, die Tädebzien das böse Princip dar. 
Was Num will, wollen folglich die Tädebzien nicht, sondern han- 
deln stets seineu Wünschen entgegen. Nichtsdestoweniger hat Num. 
um in guter Ruhe zu bleiben, gutwillig die Wellregierung den Ta- 
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debzien — seinen Feinden und Widersachern tiberlassen. Das Un- 
klare und Widersprechende dieser Vorstellung fallt einem Jeden 
leicht in die Augen. Es ist unmöglich zu begreifen, weshalb Num, 
der Freund der Gemächlichkeit, sich die Muhe gegeben haben soll 
die Welt zu schaffen, da er sie gutwillig den Händen böser, seinen 
Absiebten feindlicher Machte anvertraute, welche in Folge ihrer 
ihnen angeboroen Natur unmöglich unterlassen können, sein Werk 
zu zerstören. Der Verfasser ertheilt den Tadebzien auch das Ver- 
mögen Gutes zu öben zu, dann sind sie aber nicht Repräsentanten 
des bösen Prinzips; denn wird das Böse als Princip gefasst, so kann 
aus demselben nichts anderes als nur Böses emaniren. Den Wider- 
spruch, in welchem der Verfasser hier schwebt, scheint er in der 
That auch selbst geahnt zu haben, denn er verbessert seine Worte 
auf der nächsten Seite und äussert, dass die Tadebzien das wandel- 
bare Princip des Bösen darstellen. Doch der Ausdruck «das wan- 
delbare Princip» enthält einen neuen Widerspruch, denn es gehört 
zum Begriffe des Wortes Princip, dass es nicht zwischen zweien 
Gegensätzen wechseln kann, sondern sich ewig, unveränderlich 
gleich verbleibt. 

Zu diesen und manchen andern hiemit zusammenhängenden 
W idersprüchen scheint der Verfasser durch die Bekenner der christ- 
liehen Religion verleitet worden zu sein, welche den heidnischen 
Cultus der Samojeden mit Abscheu betrachten und sich ihre Tä- 
debzien als absolut böse Wesen vorstellen* was sie nach der Vor- 
stellung der Samojeden selbst nicht sind. Man misst ihnen zwar 
kleine Launen und Capricen bei, nie jedoch treten sie als die Wi- 
dersneher Num's auf. sondern haben vor ihm grosse Furcht und 
unterwerfen sich gehorsam seinem Willen. Jedoch nicht nur Num 
hat Gewalt über die Tadebzien, sondern auch die Schamanen ver- 
mögen es sie in Schranken zu halten, und ihre ganze Macht besteht 
nach der Vorstellung der Samojeden iu der Kunst die Tadebzien 
zu ihren eignen Zwecken zu benutzen. Gerade als die dienstbaren 
Geister der Schamanen spielen, die Tadebzien eine bedeutende Rolle 
und darauf weist auch ihr Name hin, der von tadibe «Schamane» 
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gebildet ist. Ueber ihre übrige Thätigkeit haben die Samojeden 
weoig Kunde, obwohl der Verfasser ihnen manche wichtige Eigen- 
schaften zuertheilt. Er äussert unter Anderem, dass alle mit dem 
Namen Habe und Sjadaei bezeichneten Idole nur Bilder der Ta- 
debzien seien. Vielleicht kommt diese Vorstellung hie und da bei 
den civilisirtern Samojeden vor, welche durch ihren Umgang mit 
den Russen zu der Einsicht gekommen sind, dass die Heiligenbilder 
bei den Anhängern der griechischen Kirche nur Symbole der Hei- 
ligen sind. Handell es sich aber um ächte Samojeden, so glauben 
sie von ihren Idolen steif und fest, dass sie nicht bloss göttliche 
Wesen vorstellen, sondern es auch wirklich sind. Wie der Ver- 
fasser der Wahrheit gemäss anführt, pflegen die Samojeden ihren 
Idolen Rennthiere zu opfern und sie mit Blut zu bestreichen. Dieses 
thun sie in der Ueberzeugung, dass die Idole keineswegs Bilder, 
sundern lebende Wesen sind, die der Nahrung uud Kost bedürfen. 
Ausser dem materiellen Vermögen zu essen und zu trinken, messen 
die Samojeden ihren Idolen auch manche geistige Eigenschaften 
bei, fassen sie jedoch nicht als ausserhalb des Bildes existirend. 
sondern als in demselben wohnend auf. Die Hahe und Sjadaei sind 
demnach verkörperte göttliche Wesen und bilden einen Gegenstand 
der Verehrung für jedermann. Die Tadebzien dagegen sind rein 
geistiger Natur, nur dem Auge des Schamanen sichtbar und jedem 
unzugänglich, der nicht in die Geheimnisse der Zauberkunst ein- 
geweiht ist. 

In Betreff der zwei Arten von Götterbildern, welche die Samo- 
jeden Habe und Sjadaei benennen, erklärt der Verfasser auf S. 405 
A nur. 1 , dass er den Unterschied zwischen beiden Arten von Götzen 
nicht habe erfahren können, dennoch vermuthet er auf Grund einer 
höchst missglückten Etymologie, dass Sjadaei «eine Art Oreade» 
bezeichne, ein auf einer Anhöhe (sja') aufgerichtetes Götzenbild 
(hahe). Das richtige Verhältoiss ist inzwischen das, dass Hahe Götzen 
im Allgemeinen und besonders die aus Stein bezeichnet, während 
dagegen unter Sjadaei nur die aus Holz geschnitzten, mit Menschen- 
gesiebtem abgebildeten Götzen verstanden werden. Das Wort Sjadaei 
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kommt nicht, wie der Verfasser meint, von sja', Anhöhe, sondern 
von sja', Gesicht (Gen. sjad) und bezeichnet in buchstäblicher Ueber- 
selzung «mit einem Gesicht versehen.» Eigentlich schnitzen die 
Samojeden auf kleinen Hollgötzen menschlirlie Gesichter aus und 
aus diesem Anlasse sind diese vorzugsweise Sjadaei benannt wor- 
den. Der Verfasser giebt zwar (S. 405) an, dass es auch Stein- 
götzeo giebt, welche die Samojeden mit Menschengesichtern ver- 
sehen haben, ich jedoch fur meinen Theil habe dergleichen Götzen 
nie gesehen und wage sogar ihre Existenz zu bezweifeln. 

Was der Verfasser S. 408 über die Bärenverehrung sagt, hat 
zum Theil seiue Richtigkeit. Dabei muss ich jedoch bemerken, dass 
die Samojeden in dem Bären nicht nach des Verfassers Ansicht nur 
ein schädliches Thier, sondern eine wirkliche Gottheit verehren. 
Ebenso wenig kann ich des Verfassers Meinung darin theilen, dass 
der Bär bei den Samojeden einen niedrigeren Bang als die Tädeb- 
zien einnimmt, denn mir ist es bekannt, dass mindestens einige 
sibirische Samojedenstämme gleichwie die Jenissei - Ostjaken in 
dem Bären den höchsten Lenker und das Haupt der Tädebzien 
verehren. Auch bei den archangelschen Samojeden wird ein Eid, 
der bei der Schnauze des Bären geschworen wird, fur weil mäch- 
tiger als der Eid bei den Götzen gehalten, welche der Verfasser fur 
die Repräsentanten der Tädebzien ansieht. Dass der Verfasser Bären- 
schädel gleich einem Opfer rings um die Götzen ausgestreut liegen 
gesehen hat, beweist ganz und gar nichts fur seine Ansicht, denn es 
sind nicht die Gebeine, sondern die inwohneude göttlrrhe Kraft und 
Weisheit, welche die Samojeden in dem Bären verehren. Die äussere 
tbierische Erscheinung sehen sie bloss als eiue Hülle an, welche der 
Bärengott nach Belieben gegen jede andere Gestalt vertauschen kann. 

Im ersten Theil S. 523 ff. giebt der Verfasser eine ausführ- 
liche Beschreibung der Beerdigungsweise der Samojeden und ver- 
schiedener dabei vorkommender Geremonien. Unter den von dem 
Verfasser hier mitgetheilten Angaben siud einige ein wenig von 
den voo mir erhaltenen abweichend; da jedoch der Brauch und das 
Herkommen an verschiedenen Orten verschieden sein können, so 

10 
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will ich die mögliche Richtigkeil der Beobachtungen des Verfassen 
nicht in Abrede stellen. Was die Beerdigungsweise selbst betrifft, 
muss ich bemerken, dass die Samojeden, nach den vou mir erhal- 
tenen Aufschlüssen, nur im Sommer die Sitte haben ihre Todten 
in der Erde tu begraben. Im Winter dagegen setien sie dieselben 
über der Erde in solchen Kasten bei, welche der Verfasser Bd. I. 
S. 082 fT. schildert, ohne jedoch ein Wort über ihre Bestimmung 
tu Wintergräbern zu sagen. Dass die im Winter und Sommer ver- 
schiedene Beerdigungsart nicht Ton dem Verfasser berührt worden 
ist, wundert mich um so mehr* als schon andere früher ibre Auf- 
merksamkeit auf diesen Umstand gerichtet haben. 

Die Darstellung der religiösen Vorstellungen der Samojeden 
und verschiedener bei dem äusseren Cultus vorkommender Ge- 
bräuche würde freilich Gelegenheit zu manchen speciellen Bemer- 
kungen geben: da es jedoch von Anfang an nicht meine Absicht 
gewesen ist in eine detaillirte Kritik von Herrn Schrenk's weit- 
läutiger Arbeit einzugehen, will ich hiemit das ganze religiöse Ge- 
biet bei Seite liegen lassen uud mir ein Paar flüchtige A Omer- 

* 

kungen historischen Inhalts erlauben. 

Die in den nördlichen Thetlen des archangelschen Gouverne- 
ments hie und da vorkommenden Erdgruben sieht der Verfasser 
als Reste der alten sogenannten Tschuden an, welche ohne Zweifel 
die Aboriginer der Gegend gewesen sind. Mir scheinen jedoch diese 
Grolien nicht das Alter zu haben , dass sie füglich dem längst von 
hier verschwundenen Tschuden volke zugeschrieben werden kön- 
nen. Ich habe deshalb an einer andern Stelle die Vermotbong auf- 
gestellt, dass die in Frage stehenden Alterthumsüberreste die frü- 
heren Wohnsitze der Syrjäiten gewesen sein mögen irad als Stülte 
dieser Meinung angeführt, dass sie im Syrjänischen gort benannt 
werden, was zugleich Wohnung bedeutet. Ich habe mich in diesem 
Puncte vielleicht geirrt, in Herrn Schrenk's Darstellung kommt 
jedoch nichts vor, wodurch meine Ansicht widerlegt worden wire. 
Im Gegentbeil scheint mir seine ganze Behandlung dieser merk- 
würdigen Üeberreste sehr lefcht gehalten zu sein. 



— 147 — 

Im zweiten Theile kouiml vou S. 222 — 258 eine Beilage unter 
dem Titel: «Ueber die Jugren und das jugrisrhe Land» vor. Oer 
Verfasser sucht in derselben Lehr berg's Ansicht über die Aus- 
dehnung des jugrischen Landes und die Best haftenheit der Natio- 
nalität der Jugren zu widerlegen. Nach Herrn Schrenk s Meinung 
hat der Name Jugrer nicht die Ostjakcn und Wogulen, sondern 
die transuralischen Samojeden bezeichnet, und was das Land Ju- 
grien betrifft, so lässt er es sich bis zu der ganzen von den ge- 
nannten Samojeden bewobnteu Küste des Eismeers erstrecken. Viel- 
leicht hat Lehrberg in der That darin gefehlt, dass er den 67sten 
Breitegrad als die nördlichste G ranze Jugriens festsetzte. Die Ur- 
sache dieser scharfen Gränzbestirnmung ist augenscheinlich die, 
dass Lehrberg die Gebiete der Samojeden und der Jugrier (d. h. 
der Ostjak en und Wogulen) hinlänglich von einander trennen will. 
Eine solche Gränzscheide besteht aber in der That nicht, denn 
gleirbwie von der einen Seite die Samojeden grosse Strecken süd- 
lich von dem 67sten Grade einnehmen, ebenso findet man auch 
nomadisirende Ostjakenstämroe weit nordlicher von diesem Breite- 
grade sogar an der Küste des Eismeers. Wurde Lehrberg dieses 
Verbältniss genauer bedacht haben, so würde wahrscheinlich auch 
er das jugrische Land bis zur Küste des Eismeers ausgedehnt ha* 
ben, jedoch mit dem Vorbehalte, dass die Bevölkerung längs der 
Küste nur zum geringeren Tbeil von Jugriern gebildet wird. Zu 
einer solchen Modification von Lehrberg s Ansicht wäre ich für 
meinen Tbeil sehr geneigt. Dass jedoch ursprünglich die Samo- 
jeden Jugrier genannt und diese Bezeichnung erst in späterer Zeit 
auf die Ostjaken und Wogulen übergegangen sein soll, das ist eine 
Ansicht, für welche der Verfasser wahrscheinlich keinen Anhänger 
gewinnen wird. Dass schon in den urältesten Zeiten Jugrier und 
Samojeden von einander unterschieden wurden, beweist unter vie- 
lem Andern eine Stelle aus den Jahrbüchern bei Karamsin Th. II, 
Afim. 238 *). Der Verfasser wird vielleicht gegen diese Stelle das- 



*) Ii eme y **c* uymm orapw, *ne cyi*. ioauju u lOrpy m «a Canotji». 
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selbe anfuhren, was er gegeu eine andere gleichartige von Lehr- 
berg citirte, noch ätlere Chronikenslelle anführt, nämlich das» 
man unter den Samojeden hier die westlich vom Ural wohnendeo 
verstehen müsse. Was jedoch berechtigt den Verfasser zu dieser 
Annahme? Keineswegs der Umstand, dass Jugrien sich vielleicht 
bis zum Eismeer erstreckte, denn hier fanden sieh nicht bloss Sa- 
mojeden, sondern auch Ostjaken. Irgend einen andern Beweis, der 
nennenswert!) wäre, habe ich in der Abhandlung des Verfassers 
nicht zu Gunsten seiner kühnen Behauptung ausfindig machen 
können. Es will mir überhaupt vorkommen, als hätte sich Herr 
Schrenk in seiner Kritik über Lehrberg auf ein Feld begeben, 
wo er nicht recht zu Hause war. Ich werde vielleicht bald genug 
in den Fall kommen diese Behauptung näher zu begründen. 

Eine andere Beilage hat der Verfasser von S. 259 — 331 der 
samojedischen und svrjänischen Sprache gewidmet. Er führt hier 
einleitungsweise das eine und das andere über die allgemeine Na- 
tur der erstgenannten au und liefert darauf ein Verzeichnis samo- 
jedischer und syrjänischer Wörter. Nach meinem Dafürhalten ist 
auch diese Beilage von einem untergeordneteren Verdienst. Herrn 
Schrenk's Wortsammlungen sind zwar reicher und in jeder Hin- 
sicht besser als die Ii laprotb'schen, sie halten jedoch eine stren- 
gere Kritik nicht aus. Vor allen Dingen muss es dem Verfasser zur 
Last gelegt werden, dass er ohne eine genauere Kenntniss von der 
Natur und dem Wesen des Lauts zu haben, sich daran gemacht 
hat ein neues orthographisches System zu bilden, das gegen den 
ersten Begriff der Lautlehre streitet. So kennt er nicht die Natur 
der mouillirten Consonanten, sondern betrachtet die Mouilliruug 
als zum nachfolgenden Vocal gehörig und bezeichnet sie durch 
einen Puncl über dem Vocal, z. B. ne (oje), Weib, sale (salje), Vor- 
yebirge, nü (nju), Sohn. Doch nicht einmal dieses Princip ist syste- 
matisch befolgt, sondern e wird oft von dem Verfasser gebraucht, 
ohne dass der vorhergehende Consonant mouillirt ist, ganz wie das 
russische e, z. B. nebe (lies njebe), Mutter, meje (lies meje), Schwä- 
gerin, jese' (lies jese), Eisen, u. s. w. Ausser diesen und unzähligen 
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andern von dem Verfasser begangenen Fehlern, hat er auch, dem 
Saiuojedischen verschiedene Laute aufgedrängt, die es, soviel ich 
weiss, nicht besitzt, z. B. h, 4, am u. s. w. In der Vorrede zu sei- 
uem Werke äussert der Verfasser fiber das Ö, dass es dem Santo- 
jüdischen ganz und gar fremd sei, in dem YVörterverzeichniss kummt 
jedoch der genannte Laut hei mehreren Wörtern vor, z. B. tösa 
(S. 277), görm (S. 278), görman^j (S. 314). Zu den Mängeln ge- 
bort ferner, dass der Verfasser oft die Bedeutung des Worts falsch 
aufgefasst hat und dass er in zahlreichen Fällen verschiedene For- 
men mit einander verwechselt: die absolute mit der aflixiven, den 
Nominativ mit dem Localiv*), den Infinitiv mit dem Supinum u. 
s. w. Endlich kann ich nicht unterlassen einen Tadel gegen des 
Verfassers gränzenlose Passion für die Wortherleitungen auszu- 
sprechen, welche oft höchst phantastisch sind, aber nichtsdesto- 
weniger wichtigen Resultaten zur Grundlage dienen. Es ist schon 
früher bemerkt worden, wie der Verfasser aus Sjadaei, einem mit 
einem Augesichte versehenen Götzeobilde, eine Oreade, einen «Hü- 
gelgott » gemacht hat. Durch eine ebenso gewagte Combination 
bildet er die Ugrer von dem Worte orgoi, wie die Sauiojeden von 
den Osljaken benannt werden, und gerade diese vermeintliche Na- 
mcnsgleichheit fuhrt er als einen Beweis der Identität der Samoje- 
den mit den Jugriern an. Noch eine Probe von der Art und Weise, 
wie der Verfasser mit seinen Wortherleituogen verfährt. Er sagt 
im ersteu Tbeil S. 535 — 536: «Die Sterne bezeichnet das Wort 
Nuingy, dessen Etymologie, Himmehohren oder Gottesohren, die Gotf- 
heit in einem eigentümlichen Bilde uns vorführt, wie sie, aus den 
unermesslichen Räumen des Himmels zur Erde herablauschend, 
durch Myriaden Ohren zugleich deren wechselnde Schicksale ver- 
nimmt.» Dass der Verfasser an dieser Stelle Numgy von Num, Gott, 
Himmel, und ha, Ohr, hergeleitet hal, ist augenscheinlich, im Wörler- 
verzeichniss aber Tbeil II. S. 277 kommt dagegen eine ganz andere 

*) Beispielsweise mag angeführt werden, dass in des Verfassers Wörterverzeich- 
niss ja, Erde, Land, jagana, Ort, Stelle, bezeichnet. Jajjana (jahana) isl aber nichts an- 
deres als der Localiv von ja. 
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Derivation vor. flier zerlegt der Verfasser das Wort Numgy gleich- 
falls in zwei selbststäudige Heslandlheile, nun kouimeo jedoch nicht 
mehr die « lauschenden Ohren » in Betracht, sondern Numgy be- 
zeichnet an dieser Stelle «Himmelsstern» und wird von Nuin, //im- 
tnel, und gy hergeleitet, das nach des Verfassers Angabe Stern be- 
deutet. Indessen ist das Verbältniss dies, dass Num sowohl Gott als 
Himmel bezeichnet, gy aber eine bei Adjectiven sehr gewöhnliche 
Ableitungsendung ist, welche etwas bezeichnet, was zum Gegen- 
stande gehört. So bezeichnet Numgy I) etwas zu Gott oder zum 
Himmel gehörendes, 2) Slern. 

Ich beschränke mich auf diese Bemerkungen über den meiner 
Prüfung anvertrauten ethnologischen Theil der Arbeit des Verfas- 
sers. Es wäre freilich noch viel zu dem bereits Angeführten hinzu- 
zufügen, doch bei der Beurlheilung einer so umfassenden uud ver- 
dienstvollen Arbeit wie diese übersieht man gern kleine Mängel 
und Schwächen. Es liegt ja nicht in dem Bereich menschlichen 
Vermögens Vollkommenes zu Stande zu bringen, aber so ernste 
Bemühungen wie die von Herrn Schrenk verdienen gewiss alle 
Zeit Achtung und Anerkennung. Als Ethnolog hat Herr Schrenk 
in vorliegender Arbeit wahrscheinlich weniger als in den meisten 
andern Partien, die einen Gegenstand seiner Forschungen aus- 
machten, geleistet, aber auch seiner ethnologischen Mission ist er 
auf eine Weise nachgekommen, die ihn zu gegründeten Ansprücbeo 
auf eine Ermunteruug von Seiten der Akademie berechtigt. 
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a Ita Ischen Sprachen. 



Durch den grossen, für mehrere Zweige des Wissens einfluß- 
reichen Erfolg, den die vergleichende Philologie innerhalh des indor 
germanischen Spracbstamms gehabt hat, aufgemuntert, haben die 
Philologen nach und nach angefangen ihre Aufmerksamkeit auch 
andern Sprachstämnitm zuzuwenden, in der Hoffnung durch deren 
Untersuchung der Wissenschaft neuen Gewinn zu bringen. Beson- 
ders sind in den letzten Zeiten die finnischen und tatarischen Sprar 
cheo in weiterem oder geringerem Umfange ejner vergleichenden 
Behandlung unterworfen worden. Dass zwischen diesen Sprachen 
eio gewisses Verwandtschaflsverhällniss statt habe, ist eine schon 
lange ausgesprochene und namentlich von dem dänischen Philo- 
logen Rask mit Wärme gehegte Ansicht. In letzlerer Zeit hat diese 
Ansicht immer mehr und mehr Anhänger gewonnen, aber bis auf 
diesen Tag ist sie noch nicht auf eine befriedigende Weise bewiesen 
worden, sondern kann als eine der Streitfragen der neuern Philo- 
logie angesehen werden. 

In der Hoffnung gewissermaassen zu der Lösung dieser sowohl 
für die Philologie als auch fur die Ethnographie und Geschichte 
höchst wichtigen Frage beitragen zu können, bin ich wärend einer 
langen Reihe von Jahren mit dem Studium der Gnuischen und samo- 
jedischen Sprachen sowie einzelner Dialekte des Türkischen, Mon- 
golischen und Tungusischen beschäftigt gewesen. Nach meinen bis- 
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her über diese Sprachen angestellten Forschungen zu sc h Hessen, 
bat man zwischen denselben kein so nahes Verwandlschaflsverbäll- 
niss zu suchen, wie es zwischen den verschiedenen Zweigen des 
indogermanischen Sprachstammes stattfindet, dass aber zahlreiche 
sowohl formelle als auch materielle Uebereinstimmungen zwischen 
ihnen allen insgesammt und insbesondere zwischen den finnischen, 
samojedischen und türkischen Sprachen stattfinden, ist eine schon 
früher von mir ausgesprochene Ansicht, die ich noch jetzt festhallen 
muss. Ob diese Uebereinstimmungen so bedeutend sind, dass sie 
den Sprachforscher berechtigen die in Rede stehenden Sprachen 
auf einen und denselben Stamm zurückzuführen, ist eine Frage, 
deren Beantwortung der Zukuuft überlassen bleiben muss. Mir will 
es scheinen, als müssten diese Sprachen in verschiedene Stamme 
oder vielmehr Familien zerfallen, welche jedoch alle zu einer und 
derselben Classe oder Race gehören. Wie man auch das Verhält- 
niss zwischen diesen Sprachen auflassen mag, soviel ist wenigstens 
sicher, dass sie alle unter sich einen nähern Zusammenhang haben 
als mit den indogermanischen und andern bekannten Sprachstäm- 
men. Auf Grundlage dieses Zusammenhanges bin ich gewohnt mit 
mehreren andern Gelehrten alle die in Rede stehenden finnischen, 
samojedischen, türkischen, mongolischen und lungusischen Sprachen 
unter einer einzigen gemeinsamen Benennung zusammenzufassen 
und habe sie vorläufig al tatsche Sprachen*) genannt, da die Völker 
selbst seit undenklichen Zeiten in der Gegend des Altai-Gebirges 
sesshaft gewesen und es zum grossen Theil noch jetzt sind. .Ob- 
wohl ein wenig unsicher in Betreff der Zulässigkeit dieser Benen- 
nung habe ich es doch für gut gefunden dieselbe hier in Ermange- 
lung einer bessern beizubehalten und dies mit um so stärkerein 
Grunde, als ich finde, dass auch Scholl dieselbe in seinem neulich 
herausgegebenen Werke: «Ueber das altaische oder finnisch -tatari- 
schetSprachengescblecht, Berlin 1849» angewandt hat. Die früher 
von Schott, Gabelentz u. a. gewöhnlich gebrauchte Benennung 

*) Bulletin' \ie la classe bistorico -philologique de l'Academie Imperiale des 
Sciences de St-Petersbourg. T. III. p. 234 (= Reiseberichte und Briefe S. 75). 
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«finnisch-tatarischer Sprachstamin oder linnisch-tatarisches Spracben- 
gt* schlecht» scheint mir ganz verwerflich, da sie die samojedischen 
Sprachen, welche ohne Widerrede zu derselben Classe oder Race 
gehören, nicht mil umfasst. Weil passender scheint mir dagegen 
die von einigen Gelehrten angenommene, aber auch nicht hinläng- 
liche Benennung «turaniscUe Sprachen.» Es giebt fur diese Sprachen 
noch andere mehr oder minder gelungene Benennungen, welche 
hier jedoch unberührt bleiben köonen. Es genügt für meinen Zweck 
das Verwandtschaftsverhältniss, das zwischen diesen Sprachen be- 
steht, angedeutet zu haben, da ich dieselben alle in vorliegender 
Abhandlung zusammenzufassen gedenke. 

Die Absicht dieser Abhandlung ist jedoch hauptsächlich nicht 
durch dieselbe die Verwandtschaft zwischen den altaischen Sprachen 
zu beweisen, denn fur einen solchen Zweck sind die Personalaflixe 
in der That weit weniger geeignet als mehrere andere Puncte auf 
dem Gebiet der Grammatik. Zwar verrathen auch die sogenannten 
Personalaftixe in den hier besprochenen Sprachen viele Ueberein- 
slimmungen, es sind diese jedoch zum grossen Theil von solcher 
Beschaffenheit, dass sie sich auch in mehreren andern Sprachen 
wiederfinden. Die eigentliche Ursache, die mich vermocht hat die- 
sen Gegenstand tu behandeln, ist die Hoffnung dadurch nicht so 
sehr der Geschichte und Ethnographie als vielmehr der Sprach- 
forschung zu nützen. Wenn ich mich nicht sehr irre, werden die 
altaischen und unter ihnen besonders die samojedischen Sprachen 
in philologischer Hinsicht ein hohes Interesse durch den Reichthum 
und die eigentümliche Beschaffenheit der Personalafßxe haben. 
K. F. Becker sagt in seinem verdienstvollen Werke: «Organism 
der Sprache» von der vergleichenden Sprachforschung: «sie wird 
uns lehren, dass von den besondern organischen Functionen der 
Sprache die Eine in dieser, die Andere in jener besondern Sprache 
ihre höchste Entwicklung erlangt, uud dass nur die Gesaromtheit 
aller Sprachen alle organische Verhältnisse in ihrer Vollkommen- 
heit darstellt. So scheint sich z. B. der Wohlklang (die rhythmische 
Seite) in der deutschen, der Wohllaut (die euphonische Seite) hin- 

* 



Digitized by Google 



gegen in der griechischen und lateinischen Sprache vollkommener 
entwickelt zu bähen, und wie die Conjugation des Verbs id «ler 
griechischen, so scheint die Declination des Substantivs in der fin- 
nischen Sprache die höchste Stufe der Enlwickelung erreicht zu 
haben.» In den samojediscben Sprachen wird man n cbts voo diesen 
Vorzügen finden, dagegen kommt hier eine Mannigfaltigkeit von 
Persooalaflixen vor, die ich in keiner andern Sprache gefunden 
habe und die ich gerade aus dieser Ursache für werlh halte darge- 
legt zu werden. Der mongolischen und lungusiscben Sprache hat 
mau gewöhnlich alle Persooalafüxe abgesprochen, es haben mich 
jedoch meine über diese Sprachen angestellten Untersuchungen 
vollkommen überzeugt, dass in denselben Hersonalaftixe in alltäg- 
licher Bede vorkommen, obwohl sie nicht in der Schriftsprache ge- 
bräuchlich sind und sich wahrscheinlich erst nach Aufkommen der 
Schriftsprache entwickelt haben. Welche Mängel auch meiner Ab- 
handlung ankleben mögen, so wage ich es deunoch mir als Ver» 
dienst anzurechnen, dass ich durch die Entdeckung der Personal- 
affixe in den samojediscben Sprachen, sowie io der burjätiscbeo 
und lungusiscben die Sprachforschung auf ein bisher unbekanntes 
Material gelenkt habe. Vielleicht wird es mir ausserdem glücken 
hier , «ine oder die andere Bemerkung über den Begriff 4ind das 

m 

Wesen dieser Affixe, über ihre Entstehung und Bilduug, ihre Veiv 
wandtscbafl in sämmtlichen allaiscben Sprachen u. s. w. mitzu- 
theilen. Da ich gesonnen bin in Zukunft diesen Gegenstand noch- 
mals in einem grössern Zusammenhang zu behandeln, will ich mich 
hier nicht auf eine vollständige und erschöpfende Darstellung der 
Personalaffixe einlassen, sondern nur in kurzer Uebersicht die Re- 
sultate meiner bisher angestellten Untersuchungen zusammenfassen. 

Bevor ich jedoch zu dieser Darstellung schreite, bin ich gehö- 
thigt den Leser auf die Orthographie aufmerksam zu macheu, die 
ich bei Bezeichnung verschiedener in den altaischen Sprachen vor- 
kommender Laute befolgt habe. Für ungarische und finnische Laute 
habe ich die Buchstaben dieser Sprachen gebraucht, für alle übrigen 
Sprachen aber habe ich eine gemeinsame» Bezeicbnungsart ange- 
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oommen. Nach meiner Orthographie werden die langen Voeale 
durch ä, e, i, ö, ü u. s. w. ausgedrückt. Das Zeichen ü wird für 
denselben Laut wie im Deutschen gebraucht und mit y wird das 
russische u bezeichnet. Von den Consonanten sind l, »,, 4, 4, a, « 
mouillirte Laute, die gewöhnlich durch die zusammengesetzten 
Zeichen lj, nj, tj, dj, sj, Lsj ausgedruckt werden. Mit g, t, <f werden 
die aspirirte Laute g (gh), l (th) und d (dh) bezeichnet. Das Zeichen i 
drückt das weiche deutsche s oder russische 3, c das deutsche z oder 
das russische u, l das französische j oder das russische he, s das 
deutsche seh oder das russische in, c das deutsche tsch oder das 
russische i, x das deutsche b oder das russische x, g endlich das 
nasale o (og) aus. 



§ 1. Ueber den Begriff der Personalaffixe und deren 

verschiedene Arten. 

Mit Ausnahme der einsilbigen Sprachen haben die meisten übri- 
gen einen grösseren oder kleineren Vorralh an Personalafhxen, die 
gewöhnlich beim Verbum auftreten, in eiuigen Sprachen jedoch 
auch bei andern Wörtern vorkommeo. Im Lateinischen, Griechi- 
schen und andern indogermanischen Sprachen können die Personal- 
aftixe oder die Personalendungen nur an Verba gefugt werden, und 
die Philologen sind über den Begriff, den diese Endungen oder Af- 
fixe in diesem Sprachstamm haben, nicht ganz einverstanden. Nach 
iler Ansicht einiger älterer und neuerer Forscher sind sie sowohl 
autlich als begrifflich mit dem Personalpronomen vollkommen iden- 
tisch. «Das Pronomen und die Personalendung des Verbs haben 
gänzlich eine und dieselbe Bedeutung», sagt K. F. Becker in sei- 
nem obenangeführlen Werke S. 137. Dieselbe Ansicht scheint, 
i usaer mehreren andern, auch der berühmte Pott zu tbeilen, denn 
;r sagt: «In manchen Fällen z. B. tea 6t«, nos su-mus, in denen tea, 
ins, nichts anderes als die Endung besagen, wird letztere nicht 
.owohl besondert, als vielmehr zerstückelt» (Etymologische For- 



schlingen Band II. S. 654). Ganz entgegengesetzter Ansicht ist 
Wilhelm von Humboldt, der deu Begriff der Personalend ungeo 
in den indogermanischen und allen von ihm sogenannten Flexions- 
sprachen auf folgende Weise bestimmt : « Der Sprachsion unter- 
scheidet richtig Pronomen und Person, und denkt sich unter der 
letzteren nicht die selbstständige Substanz, sondern eine der Be- 
ziehungen, in welchen der Grundbegriff des fleclirten Verbum noth- 
wendig erscheinen muss» (über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues, S. 128). H. Steinthal, ein warmer Anhänger 
des Humboldt sehen Systems, sagt in demselben Geiste: aQuod 
brevi ita detiniam, ut dicam pronomina personalia esse subjects et 
voces quas dicunt materiales, sed personales verborum exit us velim 
elemeuta esse formalia categoriarumque signa; quibus minime sub- 
jecta exprimi, sed actionis ad personas rationem. Quam ob rem, 
quod Pottius, vir valde mihi ut omnibus colendus, putet vocera 
«nosp idem valere quöd exitum «mos» verbi sumus et vocem is-c 
idem esse atque mn-er (II. 654) probare non possum. Sed er est 
subjectum et vox roaterialis, qua aliquis homo denotetur, litera t 
vero ut signum formale, quo grammatica tertiae persouae categoria 
designetur, vel logica essendi ad aliquem ratio. Decurtatis quidem 
verbi exilibus pronomina ut signa personalia adhiberi, ut apud re- 
centiores populos, non nego; sed curro aliud est quam ego curro.* 
(De pronomine relativo pag. 11). Die zuletzt angeführte Ansicht 
hat ihre Richtigkeit, wenn es sich um die jetzige Beschaffenheit der 
indogermanischen Sprachen handelt. Wie die Casusendungen der 
Nomina, drucken in denselben auch die Personalendungen der Verba 
formelle Beziehungen aus. Dies wird nach meiner Ansicht schon 
dadurch bewiesen, dass die Prädicate in Verbindung mit den Per- 
sonalendungen zu ihrem Subject Personalpronomina annehmen kön- 
nen. Wurden die Personalendungen wirkliche Pronomina vertreten 
so ist es wahrscheinlich, dass die indogermanischen Sprachen «n* 
solche Tautologie ^sorgfältig vermeiden würden. So sehr icb da«. 
Wahre in Humboldt's Auffassung der gegenwärtigen Bestimmung 
der Personaleiidungen in den indogermanischen Spracheu aner- 
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kenne, muss ich mich dennoch für die Ansicht erklären, dass diese 
Endungen ihrem ursprünglichen Wesen nach wahrscheinlich Pro- 
nomina sind. Im Allgemeinen haben etymologische Untersuchungen 
immer mehr und mehr zu dem Resultat geführt, dass viele von den 
Aflixen, welche jefet formelle Beziehungen ausdrücken, ursprüng- 
lich eine materielle Bedeutung gehabt haben, und dass die Perso- 
nalendungen ebenso in den indogermanischen Sprachen ihrem Ur- 
sprung nach wirkliche Pronomina sind, ist eine Ansicht, welche 
durch ßopp's Untersuchungen mit ziemlicher Sicherheit dargelhan 
worden ist. Wenigstens ist das gewiss, dass in den altaischen Spra- 
chen viele Persona laflixe noch bis auf den heutigen Tag sowohl 
lautlich als begrifflich wirkliche Pronomina sind. Ueberall zeigt 
sich jedoch auch in diesen Sprachen bei den Personalaflfixen ein 
Streben sich zu wirklichen Flexionsendungen zu entwickeln und 
die pronominale Natur abzulegen. lu der finnischen Sprache braucht 
man sowohl in Bede als Schrift abwechselnd uskoo und minä uskon, 
ich glaube, kiiteoi und minun kateni, meine Hand, Im Samojedischen 
sagt man beinahe lieber ma» mueu, ich nahm, und ma» ~anou, mein 
Boot, als bloss mueu und ~anou Dasselbe findet auch sehr häutig in 
den türkischen und andern altaischen Sprachen statt. Der Umstand 
aber, dass die Personalpronomina zugleich mit den Personalaflixen 
gebraucht werden können, beweist deutlich, dass die Pronominal- 
bedeutung dieser Aflixe bereits im Verschwinden sei. Nichtsdesto- 
weniger müssen wir, um eine möglichst klare Einsicht in das Wesen 
der Personalaftixe zu gewinnen, von dem unbestreitbaren Factum 
ausgehen, dass sie in allen altaischen Sprachen ursprünglich dasselbe 
ausdrucken, was in dem indogermanischen Stamm jetzt durch Pro- 
nomina und namentlich durch die verschiedenen Casus der soge- 
nannten Personalpronomina ausgedrückt wird. Auf Grundlage ihrer 
lautlichen und begrifflichen Verschiedenheit zerfallen die Personal- 
aftixe in den altaischen Sprachen in mehrere verschiedene Galtun- 
gen, welche ich in dem Nachfolgenden mit einigen allgemeinen 
Zögen zu charak.erigren versuchen will. 

1) Prädicalaffixe kommen nach meinen Beobachtungen mehr 
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oder minder entwickelt in allen altaisehen Sprachen vor. werde« 
aber in einigen derselben nur beim Verbum, in andern dagegen 
sowohl beim Nomen als beim Veibum, dem Adverb und im allge- 
meinen bei allen solchen Wörtern angetroffen, welche als Prädieale 
gebraucht werden können. Nach ihrem ursprünglichen Begriff aei- 
gen sie an, dass die durch das Affix ausgedrückte Person das Sub- 
ject im Satz ist oder dem Nominativ der Personalpronomiua ent- 
spricht. So bezeichnet im Burjatischen endebi oder endep eigentlich 
hier ich oder ich bin hier (von ende, hier, und dem a flip ir ten Prono- 
men bi, p, ich), im Türkischen tokpen, satt ich oder ich bin satt {won 
fok, satt, und dem aftigirten Pronomen pen = ben, ich). Es kann 
kejn Zweifel darüber stattfinden, dass bi (p) und pen ursprünglich 
die Geltung wirklicher Personalpronomina haben, dessen ungeachtet 
kann die Person noch durch ein besonderes Pronomen bezeichnet 
werden, ja man sagt sogar lieber: bi endep, ben tokpen, als our endep 
und tokpen. Die Ursache, dass die Person so vom Prädicat getrennt 
wird, gründet sich auf die mit dem Steigen der Bildung und der 
fortschreitenden Entwicklung des menschlichen Geistes immer mehr 
und mehr gesteigerte analytische Natur der Reflexion. Aber wäh- 
rend sich die Pronomina so von ihren Pradicateh ablrenneo und 
als selbstständige Subjecte auftreten, fangen auch, wie die atopi- 
schen Sprachen deutlich zeigen, die Affixe an ihre ursprüngliche 
Bedeutung zu verlieren. Ihre eigentliche Bestimmung wird jetzt 
die mit Humboldt's und Steinthals Worten obenangeführie, 
die persönlichen Beziehungen des Prädicat 9 auszudrücken. Mehr 
oder minder haben, wie schon oben bemerkt worden, die Prädicat- 
affixe sogar in den altaischen Sprachen diese Bestimmung erhalten. 
Zugleich haben sie in den samojedischen und einigen linni sehen 
Sprachen den Zweck bei dem Verbum die Natur der Handlung und 
ihr Verhaltniss zum Object anzugeben. Mit Rücksicht hierauf ver- 
fallen die Personalaffixe der Verba im Ungarischen in drei Arien, 
von denen die erste an Verba activa mit bestimmtem Object gefügt 
wird, die zweite an Verba activa, die entweder ein unbestimmtes 
oder gar kein Object haben und ausserdem an Verba neutro-activa, 
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die drille aber an Verba passiva oder neutro-passiva*). Auch im 
Samojedischtm nehmen die Verba drei wesentlich von einander ver- 
schiedene Arten von Personalendungen an, aber die von mir soge- 
nannten »Prädicalafhxe kommen entweder nur in Verbindung mit in- 
transitiven Verben vor oder auch mit transitiven, wenn sie sich auf 
ein bestimmtes Object bezieben. Ist das Object unbestimmt, so neh- 
men die Verba transitiva die sogenannten Possessivafüxe an (siehe 
Unten). Hiezu kommen noch in einigen Dialekten des Samojedi- 
srheo gewisse dem N er bum reflexivum ausschliesslich angehorige 
Personalendungen. Im Mordwinischen kommen beim Verbum zwei 
Arten von Personalendungen vor, von denen die eine nicht bloss 
an intransitive, sondern anch an transitive gefügt wird, wenn 
das Object unbestimmt ist, die andere aber an Verba trausitiva im 
Fall das Object bestimmt ist oder, nach Gabelentz, wenn eine 
dritte Person oder Sache als Object steht, z. B. mueja, ich fand t/m, 
neiian, ich sah dich, velkimem, du liebtest mich. Im Ugrisch-Ostjaki- 
seben haben auch einige Personen verschiedene Endungen bei tran- 
sitiven und intransitiven Zeitwörtern. Die Bestimmtheit oder Unbe- 
stimmtheil des Objects scheint dabei nicht io Betracht zu kommen, 



*) S. Bloch, ausführliche theoretisch-praktische Grammatik Jer ungarischen 
Sprache g 26: den begrifflichen Unterschied der drei Arten ron Affixen stellt Pott, 
elymolog. Fotscbungen Bd. II. S. 627. also dar: a Die Unterscheidung zwischen den 
bestimmten und unbestimmten Conjugationen im Ungarischen ist höchst merkwür- 
dig; jene umfasst das Activum, aber nur in transitivem Sinne, daher wenn ein Ac- 
casativ entweder wirklich oder kryptisrh davon abhängt; die unbestimmte ist zwei- 
fach, und deren erste srhliesst die Neutra, sowie die neutral oder intransitiv d. h. 
ohne bestimmtes Object gebrauchten Artira. deren zweite das Passiere und Me- 
diana 'ein. Derselbe Unterschied, welcher zwischen «der» und «ein Mensch» besteht, 
findet in der That auch Im Verbum in Bezug auf das (.bject statt. «Ich esse, habe 
noch nicht gegessen» z B ist sehr verschieden von »ich esse dies oder jenes, Fleisch, 
Suppe»; "bei jenen Ausdrücken wird nur auf die Handlung des Essens schlechthin 
refleelirt, trotz dem, daas diese ein Object, das gegessen wird, roraussetzt. Wer, von 
eiuem Ungarn gefragt, ob er Magyarisch verstehe, tudok und nicht tudom (scio) ant- 
wortet, würde sogleich durch sein erstes Wort verrathen, dass er es nicht rerslehe; 
denn raäok heisst: «ick weiss, nämlich irgend etwas, was altes mögliehe sein kann» 
und ist daher keine Antwort auf die Frage, ob man Magyarisch verstehe, welche 
aber durch tudom (ich verstehe es, nämlich das bestimmte, wonach gefragt wird) 
allerUmgs gegeben wird.» 
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in der drillen Person des Singulars im Präteritum können jedoch 
die transitiven Zeitwörter etwas verschiedene Endungen annehmen, 
um theils die bestimmte oder unbestimmte Natur der Handlung 
iheils auch eine verschiedene Zeitbestimmung auszudrucken. Au* 
derselben Ursache bildet auch das Syrjänische für die dritte Person 
des Singulars im Piäsens zwei verschiedene Endungen. Dass die 
altaischen sowie andere Sprachen fur den Imperativ und Precativ 
vi was verschiedene Personaleiidungen, als für die übrigen Modi 
des Verbum tinituin bilden, 'mag' hier nur im Vorübergehen be- 
merkt werden. 

2. Die Possesnivafftxe gehören gleichfalls der ganzen altaischen 
Sprachclasse, obwohl sie im Mandshu und in der mongolischen 
Schriftsprache ebenso wenig gebräuchlich sind als die vorhergehen- 
den. In ihrem Grundbegriff entsprechen sie dem Possessivpronomen 
oder dem Genitiv des Personalpronomens, aber auch bei ihnen 
scheiul sich die Pronominalbedeutung schon abzuschwächen; denn, 
ebenso wie die Prädicataflixe können es auch die Possessivafti\e 
zulassen, dass der Genitiv des Personalpronomens oder ein Posses- 
sivpronomen dem mit dem Possessivaflix versehenen Worte 
hergeht. Vor allem scheint das Aflix der dritten Person in 
hieber gehörigen Sprachen danach zu streben seine ursprüngliche 
Natur abzulegen und die Bedeutung des bestimmten Artikels, de 
diesen Sprachen im Allgemeinen fehlt, anzunehmen. So bezeichne 
im Samojedischen lälada (von läta, Brett, und dem Possessivaflix 
dritten Person da) oft dasselbe als im Deutscheo das Brett, w 
dagegen sein Brett durch puda* lälada ausgedruckt wird. Dass int 
Svrjänischen auch die Possessivaflixe der andern Personen gern die 
Eigenschaft des bestimmten Artikels erhallen, habe ich bereits 
einer andern Gelegenheit bemerkt*). Rücksichtlicb des 
dieser Aftixe verdient bemerkt zu werden, dass sie vorzugsweise 
beim Nomen angewandt werden, sowie die Prädicataffixe dagegen 
meist mit dem Verbum verbunden werden. In gewisseu 



*) Rlemonta Grammalice* Syrjaenae § 58, vorfil. § 25 N» 3 in der Aoi 
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des Samojedischen können jedoch die Prädicataffixe, wie schon oben 
erwähnt wurde, an Predicate jeglicher Art gefugt werden und auf 
dieselbe Weise sind auch die PossessivafOxe hier nicht bloss beim 
Nomen, sondern auch beim Verbum, Adverbium, den Postpositio- 
neo und sogar auch bei enklitischen Partikeln gebräuchlich. Von 
deo Zeitwörtern können jedoch keine andern als die transitiven sich 
Possessivaffixe aneignen und auch bei diesen kommen diese Affixe 
our in dem Fall vor, wenn das Object entweder unbestimmt ist 
oder ganz und -gar fehlt. 

3. Die Objectivaffixe können so benannt werden, da sie an das 
Object im Satze gefögt werden und auch selbst zum Theil einen 
objectiven Begriff in sich schliessen. Sie kommen, soviel ich weiss, 
in keiner andern der altaischen Sprachen als nur im Samojedischen 
vor und sind auch hier nur sparsam in den nördlichen Dialekten 
in Gebrauch. Sowohl lautlich als begrifflich zerfallen sie in zwei 
Arten, von denen jede durch Zusammensetzung von Possessivaf- 
fixen entstanden ist. Bei beiden Arten kommt das Affix der dritten 
Person des Nominativs mit seiner zwischen dem Pronomen (jetn, 
ihr) und dem bestimmten Artikel schwebenden Bedeutung vor. 
Hierzu fugt die eine Art PossessivafGxe des Accusativs und giebt 
ihnen, wie meine Aufzeichnungen nachzuweisen scheinen, die Be- 
Jeulung des Dativs der Personalpronomina, z. B. lätadu mitädas, 
r gab das Brett mir. Die zweite Art fugt dagegen an die dritte 
Person des Nominativaffixes die dem Genitiv und andern obliquen 
^asus gemeinsamen Possessivaffixe. Diese repräsentiren, wenn 
neine Beobachtungen richtig sind, den Accusativ des Personalpro- 
lomens, und zeigen an, dass das mit dem Affix versehene Wort 
las Object der Person ist, welche durch das Affix bezeichnet wird, 
. B. jemdanda mädm, ich hielt ihn für den Herrn. 

4. Reflexivaffixe sind ebenfalls, wenn es sich um die allaischen 
iprachen bandelt, nur in den nördlichen Dialekten des Samojedi- 
chen gebräuchlich. Sie können zwar mit den Possessivaffixen des 
Jngarischen verglichen werden, ich habe sie jedoch von den söge- 
annten Prädicataffixen trennen wollen, da sie nicht bloss das Sub- 

li 
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ject der Handlung anzeigen, wie es mit den Prädicataffixen der Fall 
ist, sondern auch zugleich andeuten, dass dasselbe Subject zugleich 
Object ist. Sie entsprechen somit zugleich dem Nominativ und Ac- 
cusativ des Personalpronomens und werden als Personalendungen 
des reflexiven Zeitworts gebraucht, das auch zugleich einen eigen- 
thumlichen Charakter annimmt. 

S 2. Die Personalaffixe im Tungusischen und 

Burjatischen. 

Es ist eine unter den Sprachforschern auf dem Gebiet der mon- 
golischen und mandshu-tungusischen Sprachen allgemein verbreitete 
Ansicht, die auch I. J. Schmidt, Kowalcwski und Gabelentz 
theilen, dass es in diesen Sprachen keine Personalaflixe gebe. Auf 
die Schriftsprache oder altere Gestalt der Sprache hat diese Ansicht 
zwar ihre volle Anwendung, sieht man aber auf die von mir unter- 
suchte Umgangssprache, so scheint sie gewisse Einschränkungen 
zu erleiden. Wenigstens habe ich im Burjatischen und dem im 
Kreise von Nertschinsk herrschenden Dialekt des Tungusischen die 
beiden Arten von Personalaffixen , die von mir im vorhergehenden 
Paragraph Prädicat- und Possessivaffixe benannt worden sind, auf- 
gefunden. Im Burjatischen sind beide Arten von Affixen nicht bloss 
begrifflich, sondern auch lautlich wesentlich von einander verschie- 
den, im Tungusischen erstreckt sich der Unterschied zwischen diesen 
Affixen mehr auf den Begriff, als auf den Laut. In beiden Sprachen 
können die Possessivaffixe nur an Nomina gefugt werden, was aber 
die Prädica taffixe betrifft, so gehören sie im Burjatischen sowohl | 
dem Nomen als auch dem Verbum und Prädicaten jeglicher Art im 
Allgemeinen, im Tungusischen aber habe ich sie nur beim Verbum 
bemerkt. Beide Arten von Affixen haben, wie in dem Nachfolgen- 
den gezeigt werden soll, sich grösstenteils aus dem Pronomen 
entwickelt und einige derselben können im Burjatischen nur da- 
durch von dem Pronomen unterschieden werden, dass sie bei der 
Wortfolge andern Wörtern nicht vor- sondern nachgestellt 
werden und mil ihnen eine innige Verbindung eingehen. 
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Die von mir im Tungusischen wahrgenommenen Personal- 
allixe sind : 

Singular: \. 2. 3. Plural: i. 2. 3. 

u, f s n wun sun — , I, tin. 

Die Affixe der dritten Person sowohl des Singulars und Plurals 
n und tin können an Nomina wie an Verba treten, oft aber kann 
das Affix der dritten Person des Plurals wie des Singulars beim 
Zeitwort fehlen, beim Nomen wird es jedoch stets beibehalten. Das 
Affix 1 kommt in der dritten Person des Plurals nur als Prädicat- 
affix beim Verbum vor. Die Affixe der ersten und zweiten Person 
sind im Singular und Plural dem Nomen und Verbum gemeinsam 
und werden in der doppelten Bedeutung von Prä di cat- und Posses- 
sivaffixen gebraucht. Die zweite Person Singularis des Imperativs 
hat im Tungusischen, Burjatischen und andern verwandten Spra- 
chen sehr häufig kein eignes Persooalaflix; ausserdem sind einige 
andere Imperativaffixe im Tungusiscben verschiedenen Anomalien 
unterworfen. Vergleicht man nun die regelmässig gebildeten tun- 
gusiscben Personalaffixe mit dem Pronomen, so kommt man un- 
willkürlich zu der Ansicht, dass die Affixe aus ihnen entstanden 
sind. Die Personalpronomina im Tungusischen sind aber: 1. bi, tcA, 
Plur. bu, Mandsbu be; 2. si, 6i, du, Plur. su, Mandsbu sue; 3. i*), 
Plur. ce*). So lauten die Persooalpronomioa im Nominativ, in den 
übrigen Casus hört man ein n im Auslaut, das wahrscheinlich zum 
Pronominalstamm selbst gehört, im Nominativ aber abgefallen ist. 
Der Stamm aller drei Personen lautet: 1. min, Plur. mun; 2. sin, Sin, 
Plur. sun, Mandsbu suen; 3. in, Plur. cen. Aus diesen Grundformen 
ist auch der Nominativ durch Elision des auslautenden n und in 
ler ersten Person mit Verhärtung des anlautenden m zu b ent- 
standen. Was aber die Bildung der Persoualaffixe anbelangt, so 
sind einige aus dem Stamm selbst, andere aus dem Nominativ ent- 

*) Diese Form hat das Pronomen der drillen Person des Singulars und Plurals 
tn Mandshu, in der tungusiscben Mundart, die hier behandelt wird, lautet sie nurjan, 
J Jur. nurjar. 

* 
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standen. Zu den erstem gehören die Affixe der ersten und zweiten 
Person u, f uud s, s. Statt dieser Affixe werden in einigen Mund- 
arten noch jetzt bi (pi, wi), si, si gehraucht, und wenu die Couso- 
nanten m und n vorhergehen, immer in in (mi) und dji verwandelt. 
Hieraus erhellt, dass der Vocal i ursprünglich den Auslaut der Af- 
fixe der ersten und zweiten Person des Singulars gebildet haben 
muss; es geschieht aber in den altaischen Sprachen häufig, dass 
dieser Vocal wegeu seiner leichten Beschaffenheit im Auslaut eli- 
dirt wird. Durch eine solche Elision würde aus dem Pronomen bi 
das Affix der ersten Person des Singulars b entstehen. Da aber in 
den altaischen Sprachen keine liltera media den Auslaut bilden darf, 
ist das Affix b in den lungusischen Mundarten entweder in f oder 
in u (w) übergegangen. Auch das Affix der zweiten Person des Sin- 
gulars kann von beiden Formen des Personalpronomens si und &i 
abgeleitet werden. Denn wie im Mongolischen und Burjatischen, 
so geht auch im Tungusischen s vor i in s über, fällt aber i ab, so 
muss das verkürzte xVffix das ursprüngliche s wiedererhalten. Dass 
die Affixe der ersten und zweiten Person des Plurals wun uud son 
aus den ursprüoglicheu Stammformen entstanden sind, zeigt der im 
Nomiuativ fehlende Auslaut u aufs klarste. Von dieser ursprüng- 
lichen Form weicht das Affix der zweiten Person wenig oder gar 
nicht ab, das Affix der ersten Person aber verwandelt das anlau- 
tende m des Pronomens in w, bisweilen auch in b oder p. An die 
dritte Person des Singulars fügen das Tungusische und Burjatische 
das Affix n, das aus dem ursprünglichen Stamm in, Burjatisch ene 
verkürzt zu sein scheint. Das Aflix der dritten Person des Plurals 
tin scheint aus dem Pronoroinalstamm cen, Burjatisch eden entstan- 
den zu sein, denn die Vocale e und i und die Consonanten £, 4 und t 
wechseln häufig mit einander. 

Diesen tungusischen Affixen entsprechen im Burjatischen fol- 
gende : 

1) Prädicataf fixe. 

Singular: i. 2. 3. Plural: i. 2. 3. 

p, in 6 — bida ta, l — 
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2) Possessi vaf fixe. 

m 

Singular: t. 2. 3. Plural: l. 2. 3. 

m s, C n, ni manai tanai n, »i. 

Als Possessivaflixe werden ausserdem im Mongolischen dagan, 
drgeo und ben (jen) gebraucht, von denen das erstere zugleich als 
Casusafüx für den Dativ und Locativ, das letztere aber für den Ac- 
cusativ dient. Als Possessivaffixe drucken sie keine bestimmte Per- 
son aus, sondern bezeichnen alle drei Personen, wodurch sie dem 
russischen cboü entsprechen. Schott sagt von diesen Aflixeu oder 
von ihm sogenannten Casuspartikeln, dass man sie nur als Ver- 
längerung der einfachen Casus formen betrachten könne *). Mir aber 
will es scheinen, als müsse sowohl in dagan, depen als in ben, jen 
das auslautende n ein wirkliches Possessivaffix ausmachen, das in 
etymologischer Hinsicht mit dem Possessivafüx fur die dritte Person 
zusammenzustellen ist. Von den sogenannten Prädicalaflixen haben 
sich die Affixe m, p fur die erste und s, c fur die zweite Person des 
Singulars augenscheinlich aus den Pronomina bi uud si, ci (ur- 
sprünglich min und sin, ein oder tin (vergl. den Plural ta oder tan) 
entwickelt. In der ersten Person des Plurals ist bida zugleich Perso- 
nalpronomen, pflegt aber als Affix zu bda (mda), bisweilen auch zu 
bdi (mdi) verkürzt zu werden. Auch zwischen dem Pronomen der 
zweiten Person la (ursprünglich tan) und dem Prädicataffix t, ta ist 
eine grosse Uebereinstimmung. Für die dritte Person des Singulars 
und Plurals fehlt es dem Burjatischen , wie mehreren andern altai- 
schen Sprachen an einem besondern Prädicataffix. 

Dass das Possessi vattix für die erste Person des Singulars im- 
mer aus m, nie aus p besteht, rührt daher, dass es nicht aus dem 
Nominativ bi, ich, sondern aus dem Genitiv mini, mein, entstanden 
ist. Ebenso hat sich auch das Possessivaffix für die zweite Person 
s, 6 aus dem Genitiv sini, cini, dein, nicht aus si, d, du, entwickelt. 
Davon bin ich vollkommen überzeugt, weil in einigen Dialektvarie- 
täten auch mini (m»i) und Sini, cini (sni, eni) als Possessivaffixe für 

*j Versuch über die tatarischen Sprachen 8. 66. 
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die erste und zweite Person des Singulars vorkommen. Mach Eli- 
sion des i haben die contrahirten Formen umi, s&i, c&i unwillkürlich 
den Charakter in, S (c) angenommen, weil nach der allgemeinen 
Regel zwei Consonanten nicht im Auslaut vorkommen dürfen. Das* 
die Possessivaffixe sich im Burjatischen aus dem Genitiv der Per- 
sonalprooomina entwickelt haben, beweisen auch die Affixe fur die 
erste und zweite Person des Plurals: manai, tanai, welche den wahren 
Genitiv von bida, tctr, und ta, ihr, ausmachen. Dass das Possessiv- 
affix der dritten Person des Singulars und Plurals aus dem Prono- 
men ene entstanden sei, habe ich schon oben bemerkt; hier ist noch 
zu bemerken, dass das auslautende i in dem Affix m (oi) eine Ge- 
nilivendung ist; woraus man scbliessen darf, dass auch das Posses- 
sivaffix der dritten Person aus dem Genitiv eneni des Pronomens ene 
durch Verkürzung entstanden sei. 

Ich habe im vorigen Paragraph gesagt, dass die Prädicataffhe 
den Nominativ und die Possessivaflixe den Genitiv der Personal- 
prooomina vertreten. Es ist beachtenswerth, dass im Burjatischen 
die beiden Arten von Affixen auch in lautlicher Hinsicht ihre Her- 
kunft von dem Nominativ und Genitiv der gedachten Pronomina 
verratheo. Es ist möglich, dass derselbe doppelte Bildungsprocess 
auch in manchen andern altaischen Sprachen statt gehabt hat, er 
kann jetzt aber nicht mehr nachgewiesen werden, da die Affixe iu 
denselben nicht mehr denselben ursprünglichen Charakter wie im 
Burjatischen haben. 

§ 3. Die Personalaffixe iu den türkischen Sprachen. 

Von den zahlreichen Dialekten, in welche die weitverbreitete 
türkische Sprache zerfallt, kann ich hier aus Mangel au hinreichen- 
den Quellen nur das Osmanli, das Jakutische und einige tatarische 
Mundarten berühren. Meine Angaben über das Jakutische gründen 
sich ganz und gar auf die von O. Boehtlingk ausgearbeitete, aber 
noch nicht vollständig herausgegebene vortreffliche Grammatik. Im 
atarischen habe ich theils die türkisch -tatarische Grammatik von 
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Kasem- Be k und andere gedruckte Quellen, theils auch meine 
eignen handschriftlichen Aufzeichnungen benutzt, welche letztern 
sich jedoch auf den im mioussinschcn Kreise des jenisseischen 
Gouvernements üblichen Dialekt beschränken. Alle die mit einem 
Sternchen (*) bezeichneten Eigentümlichkeiten beziehen sich auf 
den letztgenannten Dialekt, der bedeutende Abweichungen von den 
übrigen hat. 

Alle obengenannten Dialekte des Türkischen haben sowie das 
Burjatische zwei sowohl lautlich als begrifflich wesentlich von ein- 
ander verschiedene Arten von Personalaflixen : 1 ) Prädicataffixe, 
welche hauptsächlich beim Verbum vorkommen, aber wenigstens 
io gewissen Dialekten auch an Nomina und andere als Prädicat 
gebrauchte Wörter gefugt werden können; 2) Possessivaffixe, welche 
meist nur dem Nomen gehören. Lautlich zerfallen die Prädirat- 
aflixe in zwei Arten, deren eine au das Präsens und Futurum, die 
andere an das Präteritum gefügt wird. Die erslere hat einen voll- 
ständigeren, ursprünglicheren Charakter und verräth eine grosse 
Lebereinstimmung mit dem Personalpronomen, wogegen die lelzlere 
in veränderterer Gestalt auftritt und sich wenig von den gewöhn- 
lichen Possessivaftixen unterscheidet. Eigentlich kommt von den 
Prädicatafüxen noch eine dritte, dem Imperativ gehörige Art vor, 
es können jedoch diese AfGxe im Türkischen um so eher bei Seite 
gelassen werden, als das eigentlich Abweichende hier nur darin 
besteht, dass die zweite Person des Singulars kein Aflix annimmt, 
sondern sowie die meisten altaischen Sprachen in dieser Form den 
Stamm selbst gebraucht. Was die Possessiv a flixe betrifft, so sind 
dieselben im Jakutischen verschiedenen Veränderungen unterwor- 
fen, io den übrigen bekannten türkischen Sprachen aber kann nur 
das Aftix für die dritte Person auf zweifache Weise wechseln. Ich 
(heile hier eine Uebersicht sämmtlicber in den türkischen Sprachen 
vorkommender Afüxe mit, will aber der Deutlichkeit wegen den 
fur das Afüx unwesentlichen Aulautsvocal weglassen, wogegen ich 
die im Aftix vorkommenden Vocal Verschiedenheiten auf das Ge- 
naueste angeben werde. 
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Osmaiili. 

a) Prädicataf fix e. 

Singular. I. Plural. 

i. 2. a. 1. 2. 3. 

m sen — s 1 * sis, siqis lar (ler) 

II. 

m g — k qis (qus)*> lar (ler) 

b) Possessivaffixe. 

m q i, si 8 * mis(müs) 8 > qis (qüs) 8) lary (led) 

in, sin** laryn (lerin) 

i^si 3 ^, iD,sio 4> 

Tatarisch. 

a) Prädicataffixe. 

I. 

man (men) san (sen) — bis, pis, mis sis lar (ler) 

*ben, pen, *saq (seq) *sar (ser) 

men 

IL 

m q — bis, pis, mis qis (nüs) 2 * lar (ler) 

*nar, qer 

b) Possessivaffixe. 

m q i, si S) bis, pis, mis qis (qiis) 2) lary (leri) 

in, sin* } *qar (qer) u. s. w. 

') So bezeichne ich hier j. 

a ) Oder qis, qys, qus, qüs. 

8 ) Oder i, y, u, ü und si, sy, su, sii. 

4 ) Oder in, yn, un, iin und sin, syn, sun, siin. 

s ) Oder mis, mys, mus, miis. 
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a) Prädicataffixe. 
Singular. I. Plural. 

1. 3. 3. 1. 2. 3. 

bjm,pyn gyn,gyn,kyn, — byt,pyt,myt gyt, gyl, kyt lar 7) 
myn 6) xyn, qyn 6) xyt, gyt 6 ' 

II. 

m q — byt, pyt, |ryt, gyt, kyl lara 8) 

myt 6) xyt, rjyt 6) 

b) Possessivaffixe. 
I. 

Lyn, pyn gyn, gyo yn,tyn 6) bylyn,pytyn gytyn,gylyn laryn, taryn 
myn 6 * kyn^u.s.w. mytyo kytyn 6) daryn, 

u. s. w. naryn 9 * 

II. 

b y.py>my 6) gy> gy, ky y, iy 6) byty, pyty gyty, gyty lary, tary 

b, p, m xy, nj myty 6 * kylyu.s.w. dary, nary t0) 

g,g,M,9 

III. 

m n, a, ta 7) byt, pyt gyt, gyt 

yn, tyn myt 6> kyt 6) u.s. w. 

6 ) Mit dem Vocal y wechsele io allen Afüxen i, u, ü, z. B. byn, 
bin, bun, bun; pyn, pin, pnn, pün; myn, min, mun, mün; gyn, gin, 
gno, giin u. 8. w. 

7 ) Der Vocal a wechselt mit ä, o, ö, z. B. lar, lär, lor, lor. 
B ) Auch lärä, Ioro, lörö. 

") Auch lärin, lorun, löriin; tarin, torun, töriin; darin, dorun, dörün 
u. s. w. 

,0 ) Auch läri, lorn, lorü; täri, toru, törü u. s. w. 
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Mit Ausnahme des Affixes lar (ler), das deo allgemeinen Plural- 
cbarakter ausmacht, haben sich alle übrigen ohne Zweifel aus dem 
Personalpronomen entwickelt. Diese lauten in einigen Mundarten 
fies Türkischen: ben, men, min, ich, bis, bisler, Jak. bisigi, tetr; sen, 
sin, Jak. an, du; sis, sisler, 'siler, 'sire, Jak. äsigi oder isigi, ihr; ol, o, 
Jak. kini, er, sie, es; onlar, anlar, onnar, annar, onler, oler, Jak. kiuilär, 
sie. Vergleicht man nun diese Pronomina mit den Affixen wie diese 
in ihrer volleren Gestalt auftreten, so erbellt schon bei einer fluch- 
tigen Betrachtung, dass sie in der ersten und zweiten Person des 
Singulars und Plurals grösstenteils zusammenfallen. Was bei den 
Affixen in einem oder dem andern Dialekt Verschiedenes oder Ab- 
weichendes vorkommt, gründet sich meist auf allgemeine Lautge- 
setze, welche in dem Folgenden nur kurz angedeutet werden solleu. 

Dass das Affix der ersten Person des Singulars und Plurals 
mundartlich im Anlaut statt b die Consonanten p oder m anuimmt 
(also pen, men statt ben und pis, mis statt bis), rührt von den in den 
altaiscben Sprachen allgemein gültigen Wohllautsgesetzen her, denen 
zufolge 1) weiche und harte Consonanten nicht zusammenstossen 
dürfen, sondern sich nach dem folgenden oder vorhergehenden 
richten müssen, 2) b nach vorhergehendem m, n, rj gern verflüssigt 
wird und in m übergeht. Ungewöhnlicher als eine dieser Laulver- 
wandlungen ist im Jakutischen der Ucbergang des s in dem Aflix 
der zweiten Person des Singulars und Plurals in die Gutturale g, g. 
k, i, q. Der Wechsel dieser Laute unter einander hängt von der 
Beschaffenheit des Auslauts im afligirten Worte ab*); was aber die 
Entstehung der Gutturale betrifft, so scheint es kaum annehmbar, 
dass sie sich aus s entwickelt haben, sondern es ist vielmehr wahr- 
scheinlicher, dass h ein Mittelglied zwischen s einer- und den Gut- 
turalen andererseits ausgemacht habe. Im Finnischen, Mongoli- 
schen, Samojedischeii und andern altaischen Sprachen haben s und Ii 
ein inniges Verwandtschaflsverhältniss und auch im Jakutischen 
wechseln diese Consonanten oft im lulaut mit einander ab**). IN"" 

*j Bohllintfk a. ». O. § IS7. 
**) Kbemlnitetb«! glg 130, 182. 
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hat h im Jakutischen immer mehr zu verschwinden augefangen, 
indem es entweder ganz elidirt oder in härtere Gutturale verwan- 
delt wird, was vielleicht durch Einfluss des Russischen geschehen 
ist, welcher Sprache dieser Laut fehlt. Durch die erslere Erschei- 
nung ist das Pronomen der zweiten Person aus sen in hen, hän, an 
verwandelt worden, durch die letztere aber sind die Affixe gyn, gyn, 
kyo, xyn, gyn aus dem Pronomen hen entstanden. Auf dieselbe Weise 
haben sich wohl auch die Pluralaffixe der zweiten Person gyt, gyt, 
kyt u. s. w. aus dem Pronomen sis, his, hit entwickelt. Demselbeu h 
scheint auch das anlautende q in den Affixen der zweiten Person 
gis (güs), nar (ner) seinen Ursprung zu verdanken. 

Was die Auslautsconsonanten der Affixe der ersten und zweiten 
Person in ihrer vollständigeren Form betrifft, so sind sie iu den 
meisten Dialekten ganz dieselben wie bei dem Personalpronomen. 
Der Auslaut der ersten und zweiten Person des Singulars ist bei 
ihnen entweder gewöhnlich n, im minussinscheu Dialekt aber ist 
in dem Aflix fur die zweite Person des Singulars dieses n in q über- 
gegangen, was in mehreren altaischen Sprachen oft im Auslaut ge- 
schieht. Im Plural ist der Auslautsconsouant bei den Affixen der 
ersten und zweiteu Person theils s oder das damit nahe verwandte t, 
theils auch r. Bei dem Personalpronomen haben die meisten Dia- 
lekte im Auslaut dieselben Consonanten. welche ohne Zweifel die 
ursprunglichen Pluralendungen ausmachen. Bemerkenswerth ist im 
Jakutischen bei den Possessivaflixeo des Plurals die verlängerte 
Form bytyn (pytyn, mytyn), gytyn (gytyn, kytyn u. s. w.), laryn (taryn 
u. s. w.) und byty (pyty, myty), gyly (gyty, kyty u. s. w.), lary (tary 
u. s. w.). Wie diese Verlängerung auch entstanden sein mag, so 
erkennt man doch deutlich in byt und gyt die Pronomina der 
ersten und zweiten Person, nämlich bis = bit, byt, but, büt und 
sis = git, gyt u. s. w. Beiläufig mag hier auch bemerkt wer- 
den, dass das Aflix der dritten Person laryn, lary (lärin, läri) eine 
verlängerte Forin des gewöhnlichen Pluralcharakters lar (lar oder 
Jer) ist. Die im Osmanli neben sis vorkommende längere Form 
sirjis, die zugleich Personalpronomen und Personalafhx ist, leitet 
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Scholl*) von sen, du, und s (is) ab, das nach seiner Vermuthung 
eine Pluralendung ist. 

Betrachtet man deu Inlauts vocal in den Affixen der ersten und 
zweiten Person des Singulars und Plurals, so zeigt er in den ver- 
schiedenen Dialekten viele kleioere Verschiedenheiten. In dem Pro- 
nomen für die erste und zweite Person des Singulars ist der Vocal 
im Inlaut gewöhnlich e, bisweilen auch i, welche beideu Laute im 
Minussinschen in der Aussprache so ähnlich sind, dass man sie mit 
Muhe von einander unterscheiden kann. In den Affixen ist dieser 
Vocal gewöhnlich e, das in einigen Dialekten sowohl io dem Affix 
fur die erste als auch besonders für die zweite Person mit a ab- 
wechselt. Dieser Wechsel beruht auf dem mehreren altaischen 
Sprachen gemeinsamen Wohllautsgesetz, dem zu Folge in einem 
und demselben Wort entweder nur harte oder nur weiche Vocäle 
vorkommen dürfen, e und i aber sich sowohl mit harten als wei- 
chen Vocalen vertragen. In den türkischen Dialekten gilt jedoch e 
oft für einen weichen Vocal und kann als solcher nach harten Vo- 
calen in das entsprechende harle a übergehen, so in den Affixen 
men, man, ten, sen, san (sen,, sag), du. Im minussiuschen Dialekt be- 
hält jedoch das Affix der ersten Person des Singulars ben, pen, men 
sein e sowohl nach harten als weichen Vocalen unverändert bei. 
Im Jakutischen nehmen die Affixe für die ersle und zweite Person 
des Singulars nicht e, sondern i an, mit dem nach den Wohllauts- 
gesetzen y, u und ü wechseln. In andern Dialekten des Türkischen 
bildet i den Inlautsvocal sowohl der Pronomina als der Affixe der 
ersten und zweiten Person des Plurals. Dieses i kann in gewissen 
Dialekten sowohl nach harten als weichen Vocalen des Stammes 
unverändert bleiben, in andern wechselt es aber mit y, u, ü. Be- 
merkenswerth ist im minussiuschen Dialekt die Eigentümlichkeit,* 
dass das Affix der zweiten Person des Plurals im Inlaut nie i an- 
nimmt, sondern dem Affix der zweiten Person Singularis analog 
entweder a oder e. Diese Bemerkung gill sowohl von den Prädicat- 
als auch von den Possessivaffixen. 

*) Versuch über <lie tatarischen Sprachen S. 61. 
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Das Angeführte dürfte zur Genüge darlhun, dass die Personal- 
aflixc in ihrer vollsländigen G es lall wirkliche Personalpronoinina 
sind. Diesen vollsländigen Charakter haben vorzugsweise die Prä- 
dicatafBxe der ersten Art. Von den übrigen Affixen haben einige 
eine von dem Pronomen bedeutend abweichende, verkürzte Form 
angenommen. Dies ist besonders der Fall mit den Affixen für die 
erste und zweite Person des Singulars, von denen das erstere aus m, 
das letztere aus n, besteht. Neben m nimmt das Jakutische in einigen 
Casus auch by, py, my und b, p, m an, wogegen q in dieser Sprache 
mit gy, gy, ky, xy, nj und g, g, k , x abwechselt. Ich habe oben dar- 
gelhan, wie im Burjatischen und Tungusischen die Affixe m, s, s, c 
sich aus den Pronomina min, sin entwickelt haben und derselbe 
Eolwicklungsprocess ist offenbar auch im Türkischen vor sich ge- 
gangen. Die Pronomina personalia sind durch eine fortdauernde 
Elision im Auslaut so verkürzt worden, dass beim Affix endlich 
nur der Anlautsconsonant nachgeblieben ist. Im Affix für die erste 
Person hat dieser Consonant mit wenigen dem Jakutischen gehö- 
renden Ausnahmen sich zu m gestaltet, das im Pronomen selbst 
den ursprünglichen Auslautscoosonantcn ausmacht. Das Affix fur 
die zweite Person hat den Anlaulsconsonanten des Pronomens s in 
einen Guttural verwandelt, der gewöhnlich aus n, besteht. Derselbe 
Lautwechsel zeigt sich auch in dem Affix für die zweite Person des 
Plurals rjis, nüs, im Minussinschen nar, ner, Jakut. gyl, gyt u. s. w. 
Wie man leicht ersiebt, unterscheidet sich dieses Affix eigentlich 
nur durch den Anlaut vom Pradicatafüx sis, sar (ser), im Jakuti- 
schen giebt es aber nicht einmal diesen Unterschied. Was das Afüx 
der ersten Person des Plurals betrifft, so ist es überhaupt sowohl 
bei den Prädicat- als Possessivaffixeu gleichlautend und stimmt auf 
das Innigste mit dem Personalpronomen zusammen. Nur im Os- 
manli hat dieses Aflix bei den Prädicaten eine abweichende Form 
und besteht entweder ans s oder k. Der erstere Laut ist ohne Zweifel 
ursprünglich der Auslautsconsonant des Personalpronomens bis, der 
letztere scheint sich dagegen aus s auf dieselbe Weise wie das Affix 
für die zweite Person kyn (gyn, gyn) entwickelt zu haben. Ich lasse 
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es jedoch unentschieden, ob diese Affixe aus bis entstanden sind 
oder sich unmittelbar aus dem Pluralcharakter entwickelt haben. 

Die drille Person nimmt, wie das obenslehende Affixverzeich- 
niss nachweist, kein aus einem Pronomen entstandenes Affix an, 
mit Ausnahrae des Jakutischen, das in der zweiten Art der Prädi- 
eataftixe an den allgemeinen Pluralcharakter lar. lär, lor, lor das 
ursprungliche Possessivaffix a, ä, o, ö fügt. Dieses Possessivaflix 
wechselt nach vorhergehendem Consonanten mit yn, in, un, ün, lautet 
aber das affigirte Wort mit einem Vocal aus, so lautet das Posses- 
sivaffix im Jakutischen entweder ta, tä, to, tö oder in seiner voll- 
ständigen Form tyn, tin, tun, tön. In andern türkischen Sprachen 
ist das Possessivaffix der dritten Person nach einem im Auslaut des 
Stammes vorhergehenden Consonanten i (y, u, ü) oder io (yn, uo, 
ün), nach einem Vocal aber si (sy, su, sü) oder sin (syn, sun, sun). 
In der dritten Person des Imperativs tritt auch das türkische sin, 
syn, sun, sün, im Jakutischen tin (tyn, tun, tun) und im Plural sinler, 
sinner, Jakut. linnär u. s. w. als Prädicataffix auf, verliert aber hier 
nie sein s oder t im Anlaut. 

Um die Entstehung dieses Affixes zu erklären, nimmt Schott*) 
an, dass im Türkischen neben ol, on auch eine gleichbedeutende 
separate Form szin cxistirt habe, die vielleicht wegen ihrer fast voll- 
kommenen Identität mit dem Pronomen der zweiten Person bei 
den Türken als Separatum ausser Gebrauch kam und nur als Suf- 
tixum sich fortpflanzte. Diese Vermuthung scheint mir nicht un- 
wahrscheinlich und zu ihrer Bestätigung dient in hohem Grade der 
Umstand, dass im Jakutischen, wo ol oder öl die Geltung eines De- 
monstrativpronomens hat, das Pronomen der dritten Person aas 
kini besteht, dessen anlautender Guttural nach den Gesetzen dieser 
Sprache leicht aus s entstehen und der Vocal im Auslaut des Wohl- 
lauts wegen hinzugefügt werden konnte. Es wäre aber auch mög- 
lich, dass sowohl kini als ol sich aus einem gemeinsamen Stamm 
entwickelt haben. Das Pronomen ol scheint aus einer Form on, an, 

*) A. a. O. S. 62 folg. 
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die noch in den meisten Casus erscheint und dem mongolischen 
Pronomen ene = Mandsbu in entspricht, entstanden zu sein. In 
allen diesen Formen ist wohl das anlautende s elidirt, weil die 
meisten altaiscben Sprachen diesen Consonanten im Auslaut des 
Pronomens der dritten Person noch jetzt beibehalten haben. Dass 
eine solche Elision in den altaischen Sprachen nicht ungewöhnlich 
sei, zeigen auch die Affixe i, in statt si, sin auf das Deutlichste. 
Nimmt man also eine ursprüngliche Form san an, so könnte das 
inongol. sene, das lungus. sin, die Pronomina an, ene, in mit Leich- 
tigkeit von ihr abgeleitet werden. Da aber s (h) im Jakutischen in k 
überzugehen pflegt, so ist es wahrscheinlich, dass. das Pronomen 
kioi desselben Slamines ist. Mag nun ein Zusammenhang zwischen 
dem Pronomen an und kioi sein oder nicht, das möchte ich jedoch 
behaupten, dass diese Pronomina ineist die Gestalt san und sin ge- 
habt haben. Aus dem Pronomen sin haben sich die Affixe sin (syn, 
sun, siin) und si (sy. su, sii), das jakutische tin (tyn, tun, tün) und ti 
(ty, tu, tü *), aus san aber die jakutischen Affixe ta (tä, to, lö*) und 
a. ä, ö entwickelt. Dass das auslautende n der Affixe häufig 
elidirt wird, ist eine den altaischen Sprachen gemeinsame Eigen- 
tümlichkeit. 

§ 4. Die Personalaffixe in den samojedischen Sprachen. 

Der samojedische Sprachslamm zerfallt, wie ich schon liei einer 
andern Gelegenheit**) gezeigt habe, in drei grosse Zweige: 1) in 
den nordwestlichen oder jurakischen , 2) in den nordöstlichen oder 
Tawgy- Zweig, 3) in den südlichen oder ostjak- samojedischen. 
Ausser diesen giebt es im östlichen Sibirien zwei andere weniger 
ausgebreitete samojedische Sprachen, das Jenissei-Samojedische und 
Kamassinsche. Die erstcre Sprache kann man jedoch auch nur fur 
einen Dialekl der Tawgy-Sprache ansehen, wogegen die letzlere so 

*) Dass t oH aus s entstehe, zeigt Röhllingk a. a. O. § 185. In den Affixen 
der dritten Person aber glaubt er s aus t entstanden (§ 420 pag. 170), was mir jedoch 
sehr ungewiss scheint. 

*♦) Rull, hislor. philol. T. VI. Sp. 152 f. (= Reisebericht und Rriefe S. M2). 
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abweichend und eigentümlich ist, dass sie nothwendig als eine 
besondere Sprache aufgefasst werden muss. Da das Kamassinsche 
jedoch sowohl durch seine Beschaffenheit als durch seine Lage dem 
Osljak-Samojediscben am Nächsten steht, werde ich diese beiden 
Sprachen beide in dem Nachfolgenden unter dein gemeinsamen Na- 
men südliche Samojcdensprachen zusammenfassen, sowie anderer- 
seits das Jurakiscbe, Jenisseische und die Tawgy-Spracbe nördliche 
Samojedensprachen benannt werden sollen. 

In allen diesen Sprachen giebt es, wie ich schon in § 2 be- 
merkte, sowohl Prädicat- als Possessivaffixe, während dagegen die 
sogenannten Reflexiv- und Objectivaffixe den drei nördlichen Spra- 
chen ausschliesslich angehören. Ueber den Gebrauch dieser ver- 
schiedenen Affixarten ist schon oben gesagt worden, dass die Re- 
fleiivaffixe an Verba, die Objectivaffixe an Nomina, die übrigen 
Aftixarten aber wenigstens in den nördlichen Sprachen fast an alle 
Redetheilc gefugt werden können. Um der Objectivaffixe, welche 
nach § 2 in zwei Arten zerfallen, zu geschweigen, nehmen auch 
die übrigen Affixe in gewissen verschiedenen Formen eine ver- 
schiedene Gestalt an. So sind die Prädicativ-, Possessiv- und Re- 
flexivaffixe des Imperativs und Precativs sehr abweichend von den 
Affixen der andern Modi des Verbi finiti. Ausserdem wechseln auch 
noch die Possessi vaflixe, wie schon oben bemerkt worden ist, je 
nach der Zahl oder Beschaffenheit der Objecle. 

Um die Uebersichl der zahlreichen Menge von Personalaffixen, 
welche die samojedischen Sprachen haben, zu erleichtern, will ich 
hier alle auf einmal zusammenstellen, werde jedoch die Objectiv- 
aflixe, die aus den Possessivaffixen zusammengesetzt sind und mit 
ihnen zusammenfallen, nicht mit aufführen, da man sie leicht in 
ihre Elemente zerlegen kann. Die übrigen Affixe sind : 
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Von den zwei Arten von Prädical- und Reflexivaffixen, die in 
dieser Übersicht angeführt sind, umfasst die erstere die allgemeinen, 
die zweite die dem Imperativ und Precaliv ausschliesslich angeho- 
rigen. Von den Possessi va Rixen besteht die erste Art aus solchen, 
welche an Nomina in dem Nominativ Singula! is und an Verba tran- 
sitiva mit unbestimmtem Object sowie an verschiedene Partikeln ge- 
fügt werden. Die zweite Art umfasst dagegen die Affixe sowohl der 
Nomina in dem Nominativ des Duals und Plurals sowie auch der 
Casus obliqui in sämmtlichen Numeris. Diese Affixe können zu- 
gleich an Verba und Partikelu gefugt werden, wenn es sich um zwri 

i 

oder mehrere Objecle handelt. Zu der dritten Art gehören dagegen 
alle die Affixe, welche beim Verbum transitiv um an den Imperativ 
und Precaliv gefugt werden, wenn das Object unbestimmt ist. In 
den nördlichen Sprachen können diese Modi, wenn zwei oder mehr 
Objecte vorhanden sind, noch eine besondere Art von Pessessivaf- 
lixen annehmen, diese haben jedoch in lautlicher Beziehung wenig 
Eigentümliches und sind deshalb hier bei Seite gelassen worden. 
Dasselbe ist mit den Objectaffixen der Fall, da sie aus Possessiv- 
aflixen bestehen und, in ihre Bestandteile aufgelöst, uiit diesen 
zusammenfallen. 

Wie in mehreren andern altaischen Sprachen, sind auch in den 
samojedischen die Vocale der Affixe von dem Stammvocal abhängig 
und können auf mannigfache Weise abwechseln. Dieser Vocal- 
wechsel ist in den Anmerkungen angegeben, da ich aber seihst 
noch nicht mit den Gesetzen fur denselben ius Reine gekommen 
bin, ist es möglich, dass einige Missgriffe hiebei begangen sind, die 
ich in Zukunft zu berichtigen gedenke. Ausserdem kommen noch 
in einzelnen Sprachen und Mundarten Lautveränderungen anderer 
Art vor, die hier übergangen sind, da sie für die vorliegende Dat- 
stellung von keinem Belange sind. 

Endlich muss ich noch bemerken, dass es auch in den samo- 
jedischen wie in andern Sprachen verschiedene Formen giebl. 
welche ohne Personalaffixe sind und in unserer Ueber sieht mil 
dem Stri( he — angedeutet werden. So fehlt dem Kamassinsrbeii 
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ein Possessiv affix für die dritte Person des Singulars des Imperativs 
und Precativs, dem Jurakischen und bisweilen auch der Tawgv- 
Spracbe ein Reflexivaftix für die dritte Person des Singulars in den 
übrigen Modis. Noch häutiger fehlen Prädicalaflixe und dies ist be- 
sonders der Fall mit der dritten Person des Singulars, Duals und 
Plurals in allen Modis ausser dem Imperativ und Precativ, welche 
auch in den meisten andern altaischen Sprachen ohne ein beson- 
deres Affix sind. Zur Bezeichnung dieser Person bedienen sich die 
Samojedensprachen im Singular des Stammes selbst, im Dual aber 
des Numeruscharakters ha* (rj*, k'), gai u. s. w., im Plural ebenso 
seiner gewöhnlichen Endung ' in allen Dialekten ausser dem Ostjak- 
Saroojedi sehen und dem Karnassinschen, welche die Prädicalaflixe 
durch Possessivaffixe ersetzen. Ein Prädicataftix fehlt gewöhnlich 
auch der zweiten Person des Singulars des Imperativs, diese nimmt 
jedoch eine Aspiration an, die im Ostjak-Samojediscben durch k 
ersetzt wird, ganz so wie im Finnischen diese Form theils durch 
eine Aspiration, theils durch k ausgedrückt wird. 

Wie nun einerseits gewisse Affixe ganz und gar fehlen, so 
giebt es von der andern Seite auch einige solche, welche zwar den 
Begriff von Personalaffixen haben, in lautlicher Beziehung aber 
keine Verwandtschaft mit denselben beurkunden. Zu dieser Art 
gehören die Prädicalaflixe für die dritte Person des Singulars und 
Plurals im Imperativ: jea, i, rja, ba, gai und jea', je', na', ba', rjaje*. 
Ganz vereinzelt stehen auch in der Tawgy -Sprache das Reflexiv- 
aftix für die dritte Person des Singulars im Imperativ gai, im Ka- 
rnassinschen das Prädicataftix der zweiten Person des Plurals ga' 
u. s. w. Im Jenissei-Samojedischen scheint das Piädieataflix der 
ersten Person Singularis o' das anlautende b verloren zu haben. 
Eine ähnliche Elision ist auch in dem kam.issinschcn Possessiv- 
affix für dieselbe Person vor sich gegangen. In dem Affix für die 
erste Person des Duals i' und des Plurals a' ist ebenso in mehreren 
Dialekten der Anlautsconsonant elidirl worden; denn i* und a* ma- 
chen eigentlich, wie unten gezeigt werden soll, nur die Dual- und 
Pluralendung aus. 
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Bei deo Personalaflfixen der SamojcdeDspracbeo muss mao auch 
in Betracht ziehen, dass gewisse Laute für deo Personal begriff selbst 
unwesentlich sind. Von solcher Beschaffenheit sind in den Affixen, 
die mehr als einen Laut enthalten , die meisten Auslautsvocale und 
Coosonanten. Von diesen haben einige nur eine euphonische Natur, 
andere dagegen haben die Bestimmung den numerischen Unter- 
schied der Person auszudrucken. Euphonisch sind besonders die 
Aflixvocale im Singular, welche auch in einigen Mundarten ver- 
schwinden. Zu der Anzahl der Consonanten, welche im Auslaut 
eine euphonische Natur haben, gehört ohne Zweifel rj in den Re- 
flexivaffixen dtT Tawgysprache dig, dag, wogegen in andern Affixen 
dieser Laut offenbar aus n entstanden ist. Zur Bezeichnung des 
numerischen Unterschiedes dienen in den Dual- und Pluralaffixen 
sowohl die Vocal* 1 als auch die Consonanten des Auslauts. Bei dem 
Personalpronomen wird der Dual durch i' statt in, der Plural durch 
a* stall at, u', urj statt un, t, n u. s. w. ausgedruckt und dieselben 
Charaktere kehren auch bei den Affixen wieder. 

Im Anlaut der Affixe sind alle Vocale nothwendig um ihren 
persönlichen Begriff auszudrücken. Dasselbe gilt auch von den An- 
lautsconsonanten, mit Ausnahme von m, n, ausserdem von d im 
Jenissei-Samojediscben, t im Kamassinschen, wenn diesen Lauten 
in der zweiten und dritten Person des Singulars, Duals und Plurals 
d, t folgen. Das anlautende m kommt nur in der zweiten und dritten 
Person des Accusativs sowie im Jurakischen und in der Tawgy- 
sprache auch in der dritten Person des Imperativs bei den Possessiv- 
affixen vor. Da in den samojedischen Sprachen m zugleich das Ac- 
cusalivaffix ausmacht, könnte man versucht sein diesen Laut für 
die Casusendung anzusehen, gegen eine solche Annahme streitet 
ausser vielem Audern insonderheit der Umstand, dass dieser Laut 
auch im Imperativ auftritt, wo doch aller Wahrscheinlichkeit nach 
keine Casusendung angefügt werden konnte. Zur Erklärung des 
wahrhaften Ursprungs dieses Lautes dient die mehreren Sprachen 
gemeinsame Eigentümlichkeit, dass das Personalaffix der ersten 
Person des Singulars oft von andern Persönalaflixen aufgenommen 
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wird und sich mit ihnen verbinde!. Auf Grundlage dieser Eigen- 
tümlichkeit ist es wahrscheinlich, dass dieser Laut ra in den an- 
geführten Accusative und ImperativafUxen eigentlich das Affix der 
ersten Person des Singulars ausmacht. Auf ähnliche Weise scheint 
aueh im Jurakischen, Jenissei-Samojedischen und Kamassinschen 
das Affix der ersten Persou des Singulars o (d, t) hei den Possessiv- 
aflixen des Genitiv», Dativs, Locativs, Ablativs und Proseculivs des 
Singulars stattgefunden zu haben. Einige dieser .Casus haben zwar 
ein n im Auslaut und man könnte auch hier die Vermulhung aufstel- 
len, dass diese Anlautsconsonanten der Personalaflixe n,d,t eigentlich 
den CasusafGxen gehören, da aber n nicht in allen Casusendungen 
vorkommt, so ist man gezwungen anzunehmen, dass auch dies ein 
ursprüngliches Persooalaffix sei. Zu dieser Annahme wird man 
nothwendig bei der Betrachtung der kamassinschen Possessivnflixe 
der ersten und zweiten Person im Dual und Plural : »iwei (4iwei), 
ni fei (lilei) und »iwa* (tiwa'), aila' (*ila') geführt. Sie sind augen- 
scheinlich alle auf die soeben erwähnte Art entstanden, denn es 
bildet in denselben m (4i) das Possessivaffiix der ersten Person Sin- 
gulars der zweiten Art, und wei', wa' (wä'), lei, la* (In") sind da- 
gegen allgemeine Prädicat- und Possessivaffixe der ersten und zwei- 
ten Person des Duals und Plurals. Bisweilen hat jedoch ei (*i) sein 
auslautendes i elidirt und a in Folge dessen seine Mouillirung ver- 
loren. Durch denselben Process haben sich wahrscheinlich in der 
dritten Person des Singulars, Duals und Plurals die Affixe ode (tte), 
ndei (ttei), odeo (tten) aus aide (tide) u. s. w. entwickelt. In dem Affix 
der zweiten Person Singularis nan (nän), tan (tän) ist dagegen ein Vocal 
zwischen dem Affix der ersten und zweiten Person n (t) o eingefügt 
worden. Ohne mich auf eine genauere Analyse der zahlreichen, durch 
Zusammensetzung entstandenen Affixe einzulassen, will ich hier nur 
bemerken, dass nach meiner Ansicht zu dieser Art ausser den be- 
reits angeführten die meisten derjenigen gerechnet werden müssen, 
die in den einzelnen Dialekten mit md (mt), od, dd, tt anlauten*). 

*) In der Tawgy -Sprache scheint jedoch die Nunnation Tor l bisweilen ?on 
euphonischer Natur xu sein. 
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Zu der Zahl der zusammengesetzten Personalaffixe geboren ferner 
alle die Objectaffixe und manche Possessivaffixe der vierten Serie, 
welche wegen ihrer innigen Uebereinstimmung mit den übrigen 
Affixen hier ubergangen worden sind. 

Lässt man nun die gewissen Personen eigentümlichen, im 
Vorhergehenden (S. 181) angeführten Affixe bei Seite und sondert 
man von den übrigen alle numerischen Endungen, euphonische 
und andere Zusätze u. s. w. ab, so bleiben als allgemeine Charak- 
tere noch fur das Affix der ersten Person m, b, p,. w, u und d, für 
das Affix der zweiten: n, d (d), t (4), r, r, 1 (*), fur das Affix der 
dritten: d (4), l (4). Diese Charaktere gehören den Affixen sowohl 
im Singular als auch im Dual und Plural. Wie dem Begriffe nach, 
so zeigen auch in Betreff des Lautes die verschiedenen Charaktere 
der einzelnen Personen gewisse mehr oder minder bedeutende Ver- 
schiedenheiten, wir werden jedoch nichtsdestoweniger nachzuweisen 
suchen, dass sie sowohl unter sich als auch mit dem Pronomen eine 
lautliche Verwandtschaft haben. 

In der ersten Person sind, wie man leicht ersieht, m, b, p, w, a 
sehr nahverwandte Laute und ohne Zweifel alle von gemeinschaft- 
licher Herkunft. Am häufigsten tritt m in den samojediseben Spra- 
chen als Charakter des Affixes der ersten Person auf und da es 
auch in andern verwandten Sprachen den Charakter dieses Affixes 
auszumachen pflegt, so durfte es nicht gewagt sein diesen Laut für 
den ersten und ursprünglichen Charakter anzusehen, aus dem sieb 
nachmals b, p 7 w und u entwickelt haben. Aus demselben m ist 
wahrscheinlich auch der Charakter der ersten Person n entstanden, 
denn in den altaischen Sprachen pflegt m häufig, namentlich im 
Auslaut, in n überzugehen. Was die Entstehung des m selbst be- 
trifft, so nehmen wir keinen Anstand es von dem Pronomen der 
ersten Person abzuleiten, das im Ostjak-Samojedisrhen sieb in der 
ursprünglichen Gestalt erhalten hat: man (mat). Dual und Plural me 
(mi): Jurak. matt, Dual maai'. Plural mnaa'; Kamass. man, Dual mi^te , 
Plural mi; Jenissci-Sam. mo<H (ursprünglich moa, woher rno4, modi), 
Dual und Plural mo4i'; Tawgy mannarj (ursprünglich man, mann 
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woher manna, mannai)), Dual mi, Plural meg. Der Process* durch 
den diese Pronomina den Laut m aus sieb entwickelt haben, muss 
derselbe gewesen sein wie in der burjatischen, tungusischen und 
türkischen Sprache. Die Laute sind im Auslaut des Pronomens 
einer nach dem andern elidirt worden, bis nur der Anlautsconso- 
nant nachblieb. Hiebei muss bemerkt werden , dass die Dual- und 
Pluralaffixe in den samojedischen Sprachen nicht unmittelbar von 
dem Pronomen des Duals und Plurals hergeleitet werden können, 
wie dies nach meiner obigen Auseinandersetzung in den erster- 
wähnten Sprachen der Fall war, sondern sie haben sich wenigstens 
in den meisten Fällen selbständig aus dem Singularcharakter m 
durch Hinzufügung der dem Pronomen eigenthümlichen Numerus- 
charaktere entwickelt. Diese Bemerkung gilt nicht bloss von den 
Affixen der ersten, sondern auch der zweiten und dritten Persou. 

In den Affixen der zweiten Person sehe ich t fur den ursprüng- 
lichen Charakter an, denn auch in den zunächstverwandten finni- 
schen Sprachen erscheint dieser Laut am häufigsten in den Affixen 
der zweiten Person und bildet ausserdem sowohl in diesen als auch 
in den samojedischen Sprachen den gewöhnlichen Anlaut des Pro-, 
nomens dieser Person. Von den samojedischen Sprachen hat das 
Ostjak-Samojedische zum Pronomen der zweiten Person tan, Dual 
und Plural te* (ti); das Kamassinsche tan, Dual Stete, Plural §i; das 
Jenissei-Samojedische todi (ursprünglich ton, woher to*, to£i),.DuaI 
und Plural todi*; die Tawgy-Sprache taonaij (ursprünglich tan, lärm, 
woher tanna, tannarj), Dual ti, Plural terj. Nur im Jurakischen zeigt 
dieser Charakter des Affixes der zweiten Person keine Verwandt- 
schaft mit dem Personalpronomen, das hier aus pudar, Dual pudari', 
Plural pudara' besteht. Dies macht jedoch nicht das ursprüngliche 

4 

Pronomen der zweiten Person aus, sondern ist aus dem Pronomen 
der dritten Person puda durch den Zusatz des Possessivaflixes r, 
Dual ri\ Plural ra' entstanden. In dem Pronomen der dritten Person 
puda selbst bildet da ein Possessivaflix, so dass sich als wahrer 
Stamm des Pronomens der zweiten und dritten Person pu ergiebt. 
Ich nehme es für ausgemacht an, dass dieser Pronominalstamm 

■ 

* 
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dem Türkischen entlehnt sei, denn dort kommt ein Demoostratir- 
pronomen bu vor. Im Jurakischen ist das anlautende b zu p ver- 
härtet worden, da nach den Gesetzen dieser Sprache ein weicher 
Consonant nie den Anlaut bilden darf. Es ist freilich weniger ge- 
wöhnlich, dass die Personalpronomina, die ohne Frage in jeder 
Sprache die wichtigsten und primitivsten Begriffe ausmachen, im 
Jurakischen durch entlehnte Wörter ausgedruckt werden; es gieht 
dafür jedoch einen ganz einfachen Erklärungsgrund. Es ist aus 
mehreren Ursachen annehmbar, dass das ursprüngliche Pronomen 
der zweiten Person tan gewesen sei, sowie man das Pronomen der 
ersten Person. Nun kann aber n nach den ursprunglichen Gesetzen 
der samojedischeo Sprachen nie im Auslaut vorkommen und aus 
diesem Grunde sind die Pronomina der ersten und zweiten Person 
in einigen samojedischen Sprachen verschiedenen Verwandlungen 
unterworfen gewesen. Was das Jurakische betrifft, so pflegt es das 
auslautende n meist zu elidiren und durch diese Elision ist tan wahr- 
scheinlich in ta oder ta' verwandelt worden. Da aber ta zugleich 
das ursprüngliche Pronomen für die dritte Person ausmacht, so 
. nahm die Sprache ihre Zuflucht zu einem entlehnten Worte, um 
dadurch die beiden verschiedenen Begriffe der ersten und zweiten 
Person zu unterscheiden. In den Personalaflfixen bat sich das ent- 
lehnte Wort nicht geltend gemacht, sondern in denselben tritt das 
ursprüngliche t als gewöhnlicher Charakter der zweiten wie der 
dritten Person hervor, wie denn diese ebenso wie bei dem Prono- 
men oft zusammenfallen. In sehr vielen Affixen ist das harte t in <J 
geschwächt worden, welches in einigen Dialekten mit einem aspi- 
rirten Laut ungefähr wie das lappische d r ausgesprochen wird. Wie 
ich bei einer andern Gelegenheit gezeigt habe ist das aspirirte <f 
in einigen Mundarten des Finnischen in r übergegangen, welcher 
Uebergang auch im Samojedischen sehr gewöhnlich ist. Aus r hat 
sich nachmals in zahlreichen Affixen 1 (\) und in einigen Dialekten r 
entwickelt. Einige Affixe haben statt t den Charakter n angenom- 
men, denn diese beiden Laute stehen in den samojedischen Sprachen 
in einer sehr innigen Verwandtschaft und wechseln beständig mit 




eioaoder. Die Tawgy- Sprache, die kein n im Auslaute duldet, hat 
statt dessen n, id dein Prädicat- und Reflexivaffix der zweiten Per- 
son des Singulars angenommen. Ohne auf eine nähere Erörterung 
der Lautveränderungsgesetze einzugehen, durfte man wohl schon 
ans dem Angeführten einsehen, dass sämmtliche Charaktere der 
Personalaffixe der zweiten Person im Samojedischen leicht von t 
hergeleitet werden können, das ohne Zweifel aus dem Pronomen tan 
durch Elision der Auslautsbuchstaben entstanden ist. 

In dem Affix fur die dritte Person ist der Charakter keinen be- 
deutenden Veränderungen unterworfen, sondern besteht fast in allen 
Dialekten aus d, t oder aus den entsprechenden mouillirten Conso- 
nanten. Nur im Jenissei-Sainojedischen kann d in Folge seiner aspi- 
rirlen Beschaffenheit in der dritten Person mit r vertauscht werden. 
Von den beiden Dentalen t und d muss der erstere unbedingt als 
der ursprüngliche Laut angesehen werden, denn wie die finnischen 
so dulden auch die samojedischen Sprachen nach ihrer ursprung- 
lichen Natur keine weichen Consonanten im Anlaut. Ausserdem ist, 
wie ich schon oben gesagt habe, das ursprüngliche Prononjen, aus 
dem sich das Affix der dritten Person gebildet bat, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ta gewesen. Diese Form ist zwar oicht mehr in 
dem Pronomen der dritten Person vorbanden, welches im Juraki- 
schen puda, im Jen issei- Samojedischen nitoda, in der Tawgy-Sprache 
sete, im Ostjak-Samojedischen tarn, tap, tep, im Kamassinschen di ist, 
das ursprüngliche ta tritt jedoch in vielen abgeleiteten Pronomina 
auf, z. B. Jurak. taky, Taw. taka, dieser da, Taw. tania, jener, u. s. w. 

Ich habe in dem Vorhergehenden versucht die Personalaflixe 
der samojedischen Sprachen auf einige wenige Grundlaute zurück- 
zuführen und bei ihrer Vergleicbung mit dem selbstständigen Pro- 
nomen zwischen ihnen eine grosse Uebereioslimmung gefunden. 
Auf Grundlage dieser Uebereinstimmung habe ich angenommen, 
dass die Personalaflixe sich wahrscheinlich aus dem Pronomen ent- 
wickelt haben. Von dem Stand pu net der samojedischen Sprachen 
hat diese Ansicht zwar oicht mit vollkommen überzeugenden Grün- 
den dargethan werden können, da die Affixe hier bereits eine von 
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dem Pronomen bedeutend abweichende Gestalt angenommen habeo, 
aber unsere vorhergehende Betrachtung über die Entstehung der 
Personalaffixe im Tungusischen, Burjatischen und in den türkischen 
Sprachen giebt uns dennoch hinlänglichen Grund auch in den ver- 
wandten samojedischen Sprachen die Personalaflixe von dem Pro- 
nomen herzuleiten. Für diese Ansicht werden, hoffe ich, in dem 
Nachfolgenden neue Beweise durch die Betrachtung der Beschaffen- 
heit der Personalaflixe in den finnischen Sprachen gewonnen werden. 

§ 5. Die Personalaffixe in den finnischen Sprachen. 

Die finnischen oder tschudischen Sprachen haben nicht den 
Heichthum an Personalaftixen wie die samojedischen. sondern be- 
gnügen sich, sowie die türkische, burjatische und tungusische, 
nur mit Prädicat- und Possessi vaflixeu, von denen die erstem io 
diesem Sprachstamm stets an Verba und die letztem an Nomina 
gefügt werden. Von diesen beiden Arten von Affixen giebt es, wie 
schon oben gezeigt worden, in den türkischen und samojedischen 
Sprachen* verschiedene Arten und ebenso verhält es sich auch io 
einigen zu dem finnischen Stamme gehörenden Sprachen. Den 
grössten Reichthum an Personalaftixen hat in diesem Stamm ohne 
Widerrede die uugarische Sprache. Hier nimmt das Verbum nach 
§ 2 verschiedene Arten von Personalaftixen in seiner bestimmteo, 
unbestimmten und passiven Form an. Auch bei den Possessiv- 
aflixen zeigt sich im Singular und Plural des Nomens eine Ver- 
schiedenheit, die darin besteht, dass der Plural vor dem Auslauts- 
consonanten der Affixe ein i annimmt. Dieser Vocal gehört jedoch 
eigentlich nicht dem Affixe, sondern macht wahrscheinlich ur- 
sprünglich nur einen Numeralcbarakter des Plurals aus. Die übri- 
gen bei den Affixen vorkommenden Eigentümlichkeiten ersieht 
man aus folgender Uebersichl : 

a) Prä dica taff i x e. 
Singular. i ) Bosiimmte Form. Plural. 

I. 2. 3 J. 2. 3 

m d ja '> juk , juk 2) jätok 3) jäk 41 
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2) Unbestimmte Form. 
Singular. Plural. 

1. 2. I. 2. 3. 

k, m sz, I — , n nk tok, tok, lek nak, nek 

3) Paftftive Form. 

in I k nk tok, lök, tek nak, nek 

b) Posses. si vaffixe. 
in d ja, je !) nk tok, tök, tek jok,jök ä> 

') a, e, i. 2 ) uk, ük. 3 ) ätok, etek, itek. 4 ) äk, ek, ik. 5 ) ok, ok, ik. 

Da die Lautgesetze fur das Ungarische noch nicht vollständig 
ermittelt sind, wage ich es nicht die Bildung aller oben angeführter 
Affixe und deren Verbältniss zu dem Pronomen genau anzugeben. 
Fremd kommt mir unter anderem das Affix fur die dritte Person 
des Singulars ja, je (a, e, i) vor. Mit dem Pronomen der dritten 
Person ö, Plural ök (Türkisch ol oder o) hat es offenbar keine Ge- 
meinschaft, in Betracht der nahen Verwandtschaft jedoch, welche 
in vielen altaischen Sprachen zwischen den Coosonanten j und s 
stattfindet, wäre man versucht das Affix ja auf einen verlornen 
Pronominalstamm mit anlautendem s zurückzuführen. Wie wir 
weiterhin sehen werden, hat das Pronomen der dritten Person in 
mehreren finnischen Sprachen diesen Anlaut und damit stimmt ge- 
wöhnlich auch das Personalaffix überein. Dass auch im Ungarischen 
das gewöhnliche Afüx der dritten Person desselben Ursprungs ist, 
scheint mir auch aus andern Gründen sehr annehmbar; da ich je- 
doch von dem gegenseitigen Verbältniss, das im Ungarischen zwi- 
schen den Consonanten j und s stattfindet, keine Kenntniss habe, 
muss ich diese Frage bis auf Weiteres unentschieden lassen. Auch 
über die Entstehung des Affixes der dritten Person des Singulars 
im Imperativ der unbestimmten Form n kann ich keine zuverlässige 
Erklärung geben. Dunkel ist mir ferner die Bildung des Affixes k 
nicht minder in der ersten Person des Singulars in der unbestimmten 
Form, als in der dritten Person des Singulars der Verba passiva. 
Ich könnte zwar aus andern verwandten Sprachen ähnliche Affixe 
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anfuhren, ob aber diese dieselbe Herkunft wie die ungarischen 
haben, kann von mir nicht nachgewiesen werden. 

Von den übrigen im Ungarischen vorkommenden Affixen habe 
ich schon oben Gelegenheit gehabt das Affix der ersten Person des 
Singulars m zu berühren und dessen Verwandtschaft mit dem Pro- 
nomen der ersten Person darzuthun. Hier muss jedoch bemerkt 
werden, dass das ungarische Pronomen eo im Singular nicht io 
seiner ursprünglichen Gestalt auftritt, sondern wahrscheinlich auf 
die Art aus me entstanden ist, dass eine Lautversetzung vor sich 
gegangen und das auslautende m in n übergegangen ist. Wird me 
als die ursprüngliche Form des Pronomens der ersten Person im 
Singular angenommen, so erhält auch der Plural mi einen regel- 
mässigen Charakter. Von dem Singular me wird der Plural mi ganz 
auf dieselbe Weise gebildet, als in der zweiten Person vom Sin- 
gular te der Plural Ii. Auch die Bildung der Affixe für die erste 
und zweite Person des Singulars wird durch diese Annahme gleich- 
förmig und consequent, denn in der ersten Person steht das Affix m 
zu dem Pronomen me in demselben Verhältniss als in der zweiten 
das Affix d zum Pronomen te, d. h. in beiden Fällen ist das aus- 
lautende e fortgefallen. Ausserdem ist in dem Affix der zweiteo 
Persou t zu d erweicht worden. Von einer solchen Erweichung des 
Affixes der zweiten Person haben wir bereits in dem Vorhergehen- 
den zahlreiche Beweise gesehen. Dass d in der passiven und bis- 
weilen auch in der unbestimmten Form mit 1 vertauscht wird, 
gründet sich wohl auf die oben bemerkte Verwandtschaft, welche 
zwischen diesen Consonanten in den altaischen Sprachen stattfindet. 
Das in der zweiten Person des Singulars in der unbestimmten Form 
gebräuchliche Affix sz findet sich in mehreren verwandten Sprachen 
wieder und lässt sich auch auf das Pronomen der zweiten Person 
zurückführen, da in dieser t und s (sz) in den einzelnen Spracheo 
mit einander abwechseln. 

Im Plural ist das Affix für die dritte Person in der bestimmten 
Form jäk (äk, ek, ik) ohne Zweifel aus dem Affix der dritten Persou 
des Singulars ja (a, e, i) gebildet durch Hinzufügung des Plural- 
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cbarakters, der im Ungarischen wie im Lappischen k oder ak, ok, 
ek, ök ist*). Dieselben Bestandteile bilden wahrscheinlich auch 
das Possessi vafiix der dritten Person des Plurals jok, jök (ok, ök, ik) 
and in dem Prädicatafbx »der ersten Person in der bestimmten Form 
jok, juk n. s. w. Auch das Prädicataffix jätok (ätok, etek, itek) in 
der zweiten Person des Plurals der bestimmten Form hat ebenso ja 
o. s. w. yor tbk, tök, tek angenommen, das auch das sonst gebräuch- 
liche Affix der zweiten Person des Plurals ausmacht und aus dem 
Pronomen der zweiten Person te durch Zusatz des bei den Plural- 
affixen gebräuchlichen Numeruscharakters k **) gebildet ist. Durch 
eineo ähnlichen Process ist wohl auch in der ersten Person das 
Affix nk entweder aus k oder auch aus m (n) -+- k entstanden. 
Was das Affix der dritten Person des Plurals nak, nek betrifft, so 
fällt es in lautlicher Hinsicht mit dem Casusaffix des attributiven 
Genitivs und des Dativs zusammen, der wahre Ursprung desselben 
ist mir jedoch unbekannt ***). 

Nachdem ich nach Möglichkeit die Bildung der Personalaffixe 
im Ungarischen erörtert habe, wolleo wir unsere Untersuchung 
jetzt auf andere Zweige desselben Stammes richten. Fur die mit 
dem Ungarischen am Nächsten verwandten Sprachen halten alle 
besonnene Sprachforscher das Wogulische und Ugrisch-Ostjakische. 
Von diesen beiden Sprachen ist jedoch das Wogulische bisher so 
wenig untersucht, dass es von uns hier nicht in Betracht gezogen 
werden kann*). Ueber das Ostjakische ist vor kurzem von mir eine 

*) Pott hält diese Ploralendung für ursprünglich and leitet sie Ton dem un- 
garischen Pronomen ki, wer, her, z. B. emberek, die Menschen, von ember n-ki, ein 
Mensch (und noch) wer, d. h» mehrere; Etymolog. Forschungen Bd. II. 8. ß23. Diese 
Herleitnng kann jedoch nicht angenommen werden v da k hier ohne Zweifel aus t 
entstanden ist. 

**) Vergl. Schott, Versuch S. 59 und Pott a. a. O. B. II. S. 62«. 
***) Pott stellt dieses Affix unrichtig mit dem finnischen namät zusammen; 
Etymol. Forschungen Bd. II. S. 627. 

t) Ich habe zwar eine in dieser Sprache rerfasste handschriftliche Katechismus- 
»bersetznng, da diese aber höchst uncorrect und roll too Inconsequenzen ist, kann 
*ie einer wissenschaftlichen Untersuchung nicht zu Grunde gelegt werden. Aus dieser 
Arbeit gewinnt man indessen die Einsicht, dass das Ostjakische und Wogulische sehr 
aahe mit einander verwandt sind und Dialekte einer und derselben Sprache ausmachen. 
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Arbeit unter dem Titel: Versuch einer Osljakiscben Sprachlehre 
u. s. w. herausgegeben worden. Da ich in dieser Arbeit die Perso- 
nalaflixc ausführlich in zwei Dialekten dieser Sprache: dem Irtyscb- 
Dialekt und dem Surgutschen behandelt habe, will ich mich hier 
auf eine kurze Uebersicht derselben beschränken. 

Wie aus der genannten Arbeit hervorgeht, fallen in dem Ir- 
tysch- Dialekt die Possessiv- und Prädicatafüxe für die Verba transi- 
tiva zusammen, für die Verba intransitiva giebt es aber einige eigeo- 
thümliche Affixe. In dem surgutschen Dialekt dagegen zeigt sich 
ein Unterschied in einigen Personen nicht nur zwischen den Pradi- 
cataffixen der transitiven und intransitiven Verba, sondern auch 
zwischen den Possessivaffixen der Nomina und den Prädicataffixen 

■ 

der transitiven Verba. Die in beiden Dialekten vorkommenden 
Affixe sind : 

a) P rädica la ffix e. 

1) Für transitive Verba: 

Singular. Dual. Plural. 

1. 2. 3. 1. 2. 3. 1. 2. 3. 

Irt. m n t men den den u den t 

Surg, m n dax, damen, ten ten daux, ten t 

tax 0 tarnen 2) taux 3) 

2) Für intransitive Verba: 

Irt. m n t men den, ten gen, ken u da, ta 4> t 
Surg, m n — men ten gan,kan,xan 5) ux tax t 

b) Possessivaffixe. 

Irt. m n t men den, ten den, ten u den, ten t 
Surg, m n t men den, ten den, ten ux den, leo t 

') dex, tex. 2 ) demen, temen. 3 ) deux, teux. *) de, te. *) gen, ken, xen 

Wir haben in diesem Verzeichniss die vollständige und ur- 
sprüngliche Form der Affixe aufgenommen, ohne die Aufmerksam- 
keit auf verschiedene Eigenthümlichkeiten zu richten» wie z. B. 
dass d in der zweiten Person der Possessivaffixe oft wegfallt ; dass 
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die meisten Affixe vor dem Anlnutsconsonanten einen sogenannten 
Biudevocal annehmen, dass die zweite Person des Singulars im 
Imperativ kein Affix hat und dass die dritte sich bisweilen mit 
dem Moduscharakter g, rj, x begnügt, dass die dritte Person des 
Singulars im Präteritum Indicativi im Irtysch- Dialekt bei transitiven 
Zeitwörtern das Affix et und bei intransitiven öt annimmt u. s. w. 

Mit Uebergehung dieser und anderer Eigentümlichkeiten wol- 
len wir hier nur die regelmässigen Affixe einer Betrachtung unter- 
werfen. Von diesen sind in der ersten und zweiten Person des Sin- 
gulars m und n sowohl Pradicat- als Possessivaffixe und werden 
als Prädica taffixe sowohl an transitive als intransitive Verba gefügt. 
Was ihre Bildung betrifft, so ist m offenbar aus dem Pronomen der 
ersten Persou ma, und n aus dem Pronomen der zweifen Person nerj 
durch Elision des Auslauts entstanden. Durch einen ähnlichen Pro- 
cess ist in der di itleu Person des Singulars und Plurals das Affix t (*) 
aus dem Pronomen der dritten Person teu, Surg. teux, Plural leg, 
Surg. tex entstanden. Von demselben Ursprung als dieses t ist im 
surgulischen Dialekt das Prädicataffix der transitiven Verba in der 
dritten Person des Singulars dax, tax (dex, tex). Seine ursprüngliche 
Form ist da, ta (de, te), denn x ist nur eine ursprüngliche Aspiration, 
welche im surgutschen Dialekt gern an den Auslaut gefügt wird. 
Wahrscheinlich hat sich dieses Affix unter dem Einfluss des Samo- 
jedischen entwickelt, denn in dem angränzenden Jurakischen be- 
steht ebenfalls die dritte Person des Singulars des Possessivaffixes 
aus da oder ta. In der ersten und dritten Person des Plurals sind 
die Affixe men und den (ten) in naher liebereinslimmung mit dem 
Dual der Personalpronomina min und tiu. In dem surgutschen Dia- 
lekt ist das Prädicataffix der ersten Person des Duals damen, tarnen 
(demen, temen) aus dem Affix der dritten Person des Singulars da, 
ta (de, te), das hier seine euphonische Aspiration verloren hat, und 
dem allgemeinen Affix der ersten Person des Duals men zusammen- 
gesetzt. Durch eine eben solche Zusammensetzung ist in demselben 
Dialekt auch das Affix der ersten Person im Plural daux, taux (deux, 
eux) aus dem soeben genannten da, ta (de, te) und dem einfachen 

13 



Digitized by Google 



— 194 — 

Affix der ersten Person des Plurals ux, Irl. u gebildet worden. 
Was die Entstehung des Affixes u betrifft, so hat es sich wahr- 
scheinlich aus m gebildet, welches den Anlaut in dem Pronomen 
der ersten Person in allen Numeris ausmacht (Sing, ma, Dual min, 
Plural merj) und zwar räch demselben Gesetz wie im Jurakischeo 
das Possessivafüx der ersten Person des Singulars. Betrachten wir 
endlich die Affixe der zweiten Person des Duals und Plurals den, 
ten und da, ta (de, te), so zeigen sie keine nähere Verwandtschaft 
mit dem Personalpronomen der zweiten Person, das sowohl im 
Singular als Plural neq, im Dual nin ist. Wahrscheinlich ist es 
jedoch, dass dieses Pronomen ursprunglich nicht n, sondern t im 
Anlaut gehabt hat, wie es sich noch jetzt in den meisten andern 
verwandten Sprachen verhält. Diese Vermulhung wird auch durch 
die nahe Verwandtschaft, welche in andern altaiscben Sprachen 
zwischen n und t besieht, bestätigt. 

Ich beschränke mich auf diese Bemerkungen über die Personal- 
affixe im Ostjakischen und gehe jetzt daran sie in den finnischen 
Sprachen, welche in den Wolgagegenden vorkommen, zu betrach- 
ten. Zu diesen Sprachen hat man gewöhnlich das Tschuwaschische, 
Tscheremissische und Mordwinische gerechnet, von diesen gehört 
jedoch das erstgenannte vielmehr zu der Zahl der tatarischen Dia- 
lekte und kann deshalb hier um so mehr bei Seite gelassen werden, 
als es seinem grammatischen Bau nach noch wenig untersucht ist. 
Was dagegen das Mordwinische und Tscheremissische betrifft, so 
will ich beide Sprachen, soviel es bei den dürftigen Quellen uns 
möglich ist, zu meinem Zwecke betrachten. 

In seiner mordwinischen Grammatik fuhrt Gabelentz eine zahl- 
reiche Menge von Prädicataffixen auf und theilt sie in zwei Arten 
ein,- von denen die eine an die unbestimmte Form der Verba und 
die andere an ihre bestimmte Form gefügt wird. Die Affixe beider 
Arten haben ausserdem in verschiedenen Modis verschiedene Eigen- 
thumlichkeiten, welche jedoch in der bestimmten Form nicht ge- 
nauer untersucht sind. Auch die Possessivaffixe der ersten Person 
des Singulars und Plurals sind im Nominativ und in den übrigen 
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Casus ein wenig verschieden, fallen aber in den übrigen Personen 
zusammen. Die Affixe beider Arten, welche von Gabelentz auf- 
geführt worden, sind folgende : 

a) Prädicataffixe. 

1) Unbestimmte Form. 
Singular. Plural. 

1. 2. 3. 1. 2. 3. 

ü t s ook do 3) t , st 

k zo 1 ) nk z 

■ 

2) Bestimmte Form. 

mak 4, ,mam 6) tan^nzat 7 * a, ze, z misk, mis dez 8 ) nze, z 
misk dez 8 ) ok 

b) Possessivaffixe, 
m, n t zo, nzo 9) mok 10) , nok n) nk st 

■) ze. *) nek. s ) de. *) mek. 3 ) 'mern. 6 ) tan. 7 ) nzet. *) dyz (diz). 
*) ze, nze. 10 ) mek. ") nek. 

In der unbestimmten Form sind die Prädicataffixe der ersten 
Reihe dem lndicativ und den meisten übrigen Modis zugehörig, wo- 
gegen die Affixe der zweiten Reihe {lern Imperativ und Conjunctiv 
geboren, mit Ausnahme von nk, das im Conjunctiv und Conditio- 
nal vorkommt, und von z, das nur im Conjunctiv angetroffen wird. 
Von den Possessivaffixen gehören in der ersten Person des Singu- 
lars m und des Plurals mok dem Nominativ, wogegen n und nok (nek) 
den Casus obliqui zukommen. 

Wir wollen jetzt die Entstehung und Bildung dieser Affixe be- 
trachten. Wenn wir hiebei anfangs die Affixe der bestimmten Form 
bei Seite lassen, so verrathen die meisten übrigen eine unverkenn- 
bare Verwandtschaft mit den Personalpronomina, welche im Mor- 
dwinischen .sind: I. inon, Plural min, 2. ton, Plural tin (tyn), 3. son, 
Plural sin (syn). Wie gewöhnlich haben die Affixe auch im Mor- 
dwinischen den Anlautsconsonanten der Personalpronomina ange- 
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nommen oder vielmehr beibehalten. Dies gilt besonders von den " 
Singularaflixen m (n), t, s. In einigen Formen ist das Affix der 
dritten Person s zu z erweicht worden und bat ausserdem im Sin- | 
gular einen Auslautsvocal o oder e angenommen. Ausserdem wird 
noch vor zo, ze bisweilen ein n eingefugt, dessen Bestimmung hier 
nur euphonisch zu sein scheint. Im Imperativ und Conjunctiv nimmt 
die zweite Person des Singulars statt t das AfGx k an. Im Lappi- 
schen, das manche überraschende Uebereinslimmungen mit dem 
Mordwinischen darbietet, tritt das AfGx k in allen Modis auf nod 
auch in andern altaischen Sprachen trifft man bisweilen im Auslaut 
ein k statt t, z. B. in dem Pluralcharakter. Nach meinen Beob- 1 
achtungen ist jedoch k nicht unmittelbar aus t entstanden, sondern 
der gewöhnliche Process hiebei ist der gewesen, dass das auslau- 
tende t zuerst elidirt wurde und eine Aspiration binterliess, welche 
sieb nach und nach zu k verhärtet hat. So dürfte auch im Mor- ; 
dwinischen die Entstellung des Affixes k für die zweite Person am 
natürlichsten erklärt werden. Auf gleiche Weise ist in dem Affix 
der ersten Person des Plurals mek (mek), nok (nek) das auslautende k 
wahrscheinlich aus dem Pluralcharakter entstanden, der im Mor- 
dwinischen und in mehreren verwandten Sprachen t, im Lappi- 
schen, Ungarischen und einigen andern Sprachen k ist. Ihren 
eigentlichen Personalbegriff drücken die genannten Pluralaffixe 
durch ibre Anlaulsconsouanten m, n aus, welche auch die Singu- 
la raf fixe ausmachen. In dem AfGx der zweiten Person do, de hat 
der Anlautsconsonaut eine nahe Uebereinstimmung mit dem Sin- 
gularaffix t. Wir haben in dem Vorhergebenden oft die Verwandt- 
schaft zwischen t und n berührt. Auf Grundlage dieser Verwandt- 
schaft kann in der zweiten Person des Plurals das Possessiv- und 
Prädica taffix nk von der zweiten Person des Sin&ularafGxes t und 
dem obengenannten Pluralcharakter, der auch in dem AfGx der 
ersten Person des Plurals auftritt, hergeleitet werden. Hieinit analog 
dürfte auch das Affix der zweiten Person nok, nek gelautet haben, 
es ist hier jedoch der Bindevocal fortgelassen, da nok, nek auch 
eins der Affixe für die erste Person des Plurals ausmacht. Das 
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Affix der dritten Person des Plurals st ist oboe Zweifel aus den* 
Singularaffix s und dem wahren Pluralcharakter l zusammengesetzt. 
Im Conjuncliv kann auch das Singularaffix s, zu z erweicht, als 
Pluralafüx dienen und in den übrigen Modis wird der Personal- 
begriff nur durch den Pluralcharakter l ausgedrückt. 

Von den Aflixen der bestimmten Form hat Gabelentz, wenn 
ich seine Worte richtig aufgefasst habe, die Ansicht, dass sie keioe 
pronominale Natur haben. Er sagt*): «Neben den Formen des ein- 
fachen oder absoluten Verbums giebt es aber im Mordwinischen 
ooeb eine bestimmte Conjugation, welche eine Beziehung auf ein 
Pronominalobject in sich schliesst, und deren Formen so eigen- 
thümlich sind, dass sie durchaus nicht als eine Conjugation mit 
Pronominalsufßxen angesehen werdeu darf.» Hier scheint jedoch 
den gelehrten Forscher sein soosl so scharfsichtiger Blick verlassen 
zu haben. Ich nehme es nicht auf mich über die Entstehung aller 
zu der unbestimmten Form gehöriger Affixe Auskunft zu geben, 
dass aber auch sie von Prouomina herstammen und zum gross ten 
Theil durch Zusammensetzung aus andern einfachen Personalaffixen 
gebildet sind, glaube ich in Folge ihrer lautlichen und begrifflichen 
Beschaffenheit annehmen zu dürfen. Um diese Ansicht zu bekräf- 
tigen will ich hier eine Menge der hier in Rede stehenden Affixe 
anführen und in ihre lautlichen Bestandteile zerlegen. 

Das Affix der ersten Person des Singulars mak, mek zeigt nach 
Gabelentz an, dass das Pronominalobject aus der ersten und das 
Subject aus der zweiten Person des Singulars besiehe, z. B. tejsamak, 
du wirst mich machen, kadymek, du wirst mich verlassen. Lautlich zer- 
fallen diese Afüxe in m und k, von denen das erstere das einfache 
Affix der ersten und das letztere das der zweiten Person ausmacht. 
Laut und Begriff entsprechen somit einander hier ganz und gar. 
Dasselbe kann von dem Affixe man (men) nicht gesagt werden, das 
in lautlicher Beziehung das Afüx der ersten Person verdoppelt zu 
enthalten scheint, seinem Begriff nach aber in sich schliesst. dass 

*) Versuch einer Mordwinischen Grammalik (in der Zeitschrift für Kunde des 
Morgonl. ||. S. 235 ff.) pag. 274. 
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die erste Person das Pronominalobject nnd die dritte das Subject ist, 
z. B. weöksamam, er liebt mich, pulyinem, fr setzte mich. 

Das Affix für die zweite Person des Singulars tan (län) versetzt 
das Pronomiualobjrcl in die zweite und das Subject in die erste 
Person, z. B. slavatan, ich lobe dich, wecktän, ich liebe dich. Hier 
entdeckt man wieder zwei einfache, dem Begriff des zusammen- 
gesetzten Affixes adäquate Bestandteile: n für die erste und t for 
die zweite Person des Singulars. Das Affix nzat, nzet enthält ebenso 
zwei einfache aus Pronomina entstandene Personalcüaraktere: dz 
= z fur die dritte und t für die zweite Person des Singulars, deren 
Begriif auch in das zusammengesetzte Affix ubergeht, s. B. waökod- 
laozat, er schlägt dich. Durch das Affix dez (dyz, diz) wird stets das 
Pronominalobject in der zweiten Person des Plurals ausgedrückt, 
während das Subject aus der ersten und dritten Person bestehen 
kann, z. B. wastadyz, ich begegne euch oder er begegnet euch. Die ein- 
fachen ßestandlheile des Affixes sind d (de), das den Plural der 
zweiten Person bezeichnet und z, das mit dem Affix der dritten 
Person des Singulars verwandt ist. 

In der dritten Person des Singulars und Plurals sind die Affhe 
der unbestimmten Form ungefähr dieselben als die bestimmten. 
Das Affix a in der dritten Person des Singulars ist eines mir unbe- 
kannten Ursprungs. Was nk betrifft, so fällt es mit dem Possessiv- 
affix der zweiten Person des Plurals zusammen und stimmt mit 
demselben insofern seiner Bedeutung nach zusammen, als auch 
durch das unbestimmte Affix das Pronominalobject in die zweite 
Person des Plurals versetzt wird, z. B. pulynk, ihr legtet Um. 

Durch das Affix der ersten Persou des Singulars und Plurals 
misk wird das Pronominalobject entweder in die erste Person des 
Singulars oder Plurals versetzt, während das Subject entweder aus 
dem Singular oder Plural der zweiten Person besteht, z. B. wäbp- 
misk, du wirst uns schelten, pururjmisk. ihr erwähltet mich. Auch in 
lautlicher Beziehung druckt dieses Affix durch ui die erste und k 
die zweite Person aus, den Laut s aber und sein Verhältniss zum 
Begriff des Affixes kann ich nicht erklären. Das Affix misk fallt oft. 
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wahrscheinlich in Folge einer Elision, mit miz und mik zusammen, 
z. B. tooawtymiz, du hast uns gelehrt, wanymik, rette uns. Üebrigeus 
kann das Affix miz auch das Pronominalsubject der dritten Person 
des Plurals und das Object der ersten Person des Singulars oder 
Plurals mit einander verbinden, z. B. pai^emiz, sie haben mich rer- 
folyt, diwawtyroiz, sie haben mich erschreckt. In dieser Bedeutung dürfte 
miz auf die einfachen Affixe m der ersten und z der dritten Person 
zurückzuführen sein. 

Ich will mich hier nicht auf eine genauere Besprechung der 
Aftixe der bestimmten Form einlasseo, und halle dies für um so 
weuiger rathsam, als es sehr zweifelhaft ist, wiefern sie lautlich 
und begrifflich von den wenigen zuverlässigen Schriftstellern , aus 
denen Gabelentz seine Angaben schöpfte, richtig aufgefassl sind. 
Aus dem Angeführten dürfte man indessen ersehen , dass die Prä- 
dicatnffixe in der unbestimmten Form meist eine nahe Verwandt- 
schaft mit den übrigen Affixen haben, und so wie diese von den 
Pronomina herstammen. 

Im 7 'scher emissischen finden wir keine solche Menge von Per- 
sonalaffixco wie im Mordwinischen, sondern sie sind hier an Zahl 
gering und in ihrer Bildung sehr einfach. Zwar giebt es auch iu 
dieser Sprache sowohl Prädicat- als auch Possessivaffixe, diese beiden 
Arten fallen aber fast ganz und gar mit einander bei den Zeitwör- 
tern im Imperativ und Conjunctiv zusammen und unterscheiden 
sich in den übrigen Modts nur in der drillen Person des Singulars 
und Plurals. Nach meinen Beobachtungen giebt es im Tscheremis- 
sischen folgende Affixe : 

a) Prädicataffixe. 

Singular. Plural. 

i. 2. 3. i. 2. 3. 

m t, — — , S, le na (nä) da (da) st, t 

0 

b) Possessivaffixe. 

in t ie na (nä) da (da) st 



Wie man aus dieser Hebet siebt ersiebt, kann die dritte Persoo 
des Singulars iu dieser, wie in mehreren andern verwandten Spra- 
chen ohne Prädicalaflix sein. Dies ist immer der Fall in der zweiten 
Person des Singulars im Imperativ. Statt ze fährt Wiedemann in 
seiner Tscheremissischen Grammatik für die dritte Person des Sin- 
gulars das Aflix za oder Sa an und statt st in der dritten Persou des 
Plurals finden wir bei ihm it, ausserdem giebl er noch für die 
dritte Person ein besonderes Affix be oder bes an. 

Betrachten wir nun die Herkunft aller angeführter Affixe, so 
können in der ersten und zweiten Person des Singulars m und l leicht 
von den selbstsländigen Pronomina hergeleitet wenleu, welche für 
diese Personen mi», ich (Plur. mii), ti», du (Plur. Iii) lauten. In den 
Affixen der ersten und zweiten Person des Plurals haben die Con- 
sonanten n und d, welche eigentlich den persönlichen Begriff aus- 
drücken, sich ebenso aus den Anlaulsconsonanlen der Pronomina 
auf die schon oben angegebene Weise entwickelt. Die Auslauts- 
vocale a, ü haben wohl die Bestimmung den Plural der Personen 
auszudrücken. Ob in den Aflixen der dritten Person ze, s, st (ii) 
der Zischlaut sieb aus dem Pronomen tidii, PI. ninä oder aus einem 
andern Pronomen entwickelt hat, mag hier unerörtert bleiben. Ge- 
wiss ist es, dass in den allaischen Sprachen t oft mil s und andern 
Zischlauten abwechselt. In dem Affix der dritten Person des Plu- 
rals st (il) scheint t, sowie im Mordwinischen, ursprünglich eine 
Pluralendung zu sein. Bei den Verben besieht im Tscheremissi- 
schen das Prädicalaflix der dritten Person des Plurals gewöhnlich 
nur aus t, wie es auch im Mordwinischen und andern verwandten 
Sprachen der Fall ist. Das in der drillen Person des Plurals bis- 
weilen gebräuchliche Affix b dürfte ursprünglich den Charakter 
einer jetzt verschwundenen Verbalform ausgemacht haben, s. uuten; 
in beä aber bildet der Auslautsconsooant eigentlich das AfGx der 
dritten Person des Singulars. 

Nun würde es mir obliegen die mit einander nahverwandle 
ptrmische, syrjänüche und tcotjakische Sprache in Betracht zu 
ziehen; das Permische und Woljakischo muss ich jedoch, da diese 
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Sprachen bisher wenig bekannt und untersucht sind« hier bei Seite 
lassen. Bei der Behandlung des Syrjänischen werde ich hauptsäch- 
lich dem ishemschen Dialekt folgen, welcher schon früher ein Ge- 
genstand meiner Studien gewesen ist. Die Personalaffixe in diesem 
Dialekt sind : 

a) Prädicataffixe. 
Singular. Plural. 

i. 2. 3. 1. 2. 3. 

— n, — s, — m nnyd nys, snys 

b) Possessivaffixe, 
m d 's num, nym nyd nys 

In der ersten Person des Siugulars kommt kein Prädicataffix 
vor und die dritte scheint s nur in dem Fall anzunehmen, wenn 
vod einer bestimmten Handlung die ReJe ist. Ausserdem fehlt dem 
Syrjänischen sowie den meisten andern verwandten Sprachen ein 
besonderes Aflix für die zweite Person des Singulars des Imperativs. 
Um diese Formen auszudrücken werden nur die Vocale a, ä, i, y 
gebraucht, welche augenscheinlich keine Gemeinschaft mit den Per- 
sonalakten haben. Auch das Possessivaftix der ersten Person des 
Singulars m wird nach meinen Beobachtungen bisweilen mit ä ver- 
tauscht, das ebenfalls nicht von einem Pronomen hergeleitet wei den 
zu können scheint. Dagegen sind die Possessivaffixe des Singulars 
m, d, s aus den Pronomina me (PI. mi), le (PI. ti), sya (PI. nya) ent- 
standen. Eigenthümlich ist im Syrjänischen die Bildung der Pos- 
sessi vaflixe des Plurals num (nym), nyd, nys. Sie haben in ihrem 
Auslaut die Singularaffixe und im Anlaut den Consonanten n ange- 
nommen, welcher wahrscheinlich aus dem ursprünglichen Plural- 
charakter t entstanden ist. Im Inlaut hat y nur die Eigenschaft 
eines Binde vocals, durch Zusammensetzung von nyd und nys mit 
dem Singularaffix der zweiten und dritten Person n und s sind 
nachmals in der zweiten und dritten Person des Plurals die Prä- 
dicataffixe nnyd (oh- nyd) und snys (sH-nys) entstanden. Das Prä- 
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dicataffix der ersten Person des Plurals m ist wie das Possessiv- 
affix des Singulars ein verkürztes Pronomen. Das Prädicataflix a 
in der zweiten Person des Singulars wechselt im YVotjakischen 
mit d. Diese beiden Affixe sind nach meiner früher gegebenen Er- 
klärung aus t entstanden, das den Anlaut des Personalpronomens 
der zweiten Person ausmacht. Ausser den angeführten hat das 
Syrjaniscbe noch, wenn meine Beobachtungen sonst richtig sind, 
einige dem Accusativ eigentümliche Possessi vaflixe. Diese sind 
im Singular: 1. üs, 2. tä, 3. sä; im Plural: 1. nullius, 2. nydlä oder 
nydä, 3. nysä. Wie mau leicht ersieht sind die Pluralaffixe auf die 
Art gebildet worden, dass an die gewöhnlichen Possessivafüxe des 
Plurals Dum, nyd, nys in jeder einzelnen Person das entsprechende 
Affix des Accusativs des Singulars gefügt wird. So ist numäs = 
num -H äs, nydlä oder nydä = nyd~Mä und nysä (eig. nyssä) = nys sä. 
Von den Affixen des Accusativs im Singular enthalten ta und sä 
dieselben Elemente t und s, welche auch zur Bildung der übrigen 
Possessivaffixe dienen. Eine eigentümliche Bildung hat von dea 
genannten Affixen äs in der ersten Person des Singulars. Es ist 
wohl durch Zusammensetzung aus demselben ä, das nach meiner 
bereits ausgesprochenen Bemerkung bisweilen als Affix der ersten 
Person des Singulars gebraucht wird, und dem Affix der dritten 
Person s entStauden. Dass dieses Affix seine personelle Bedeutung 
meist eingebüsst hat und zur Bezeichnung des Accusativs gebraucht 
wird, habe ich bereits* bei einer andern Gelegenheit bemerkt*). 

Au das Syrjänische,. das wir jetzt besprochen haben, schliesseo 
sich das nahe mit einander verwandte Lappische, Finnische und 
Ehstnische an. In allen diesen Sprachen giebt es Possessiv- und 
Prädicataflix e; von diesen sollen jedoch die erstem bereits aus der 
ehstoischen Volkssprache verschwunden sein und nur in altern Lie- 
dern vorkommen **). Soviel ich weiss siud diese Affixe noch uicht 
näher erörtert worden und was unsere Prädicalaflixe betrifft, so 

*) Element* Grammalices S\rjaenae pag. 18 Aumerkung. 
*♦) Ahrens, Grammatik der Ehslniseben Sprachlehre Revanchen Dialekte* 
Erster Theil. Keral 1843. S.Ö4. 
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sind sie fast ganz und gar dieselben als im Finnischen. Aus diesem 
Grunde werde ich die Persooalaflixe des Ehslnischen hier ganz und 
gar übergehen, während sie dagegen im Lappischen und Finni- 
schen einer sorgfältigen Untersuchung unterworfen werden sollen. 
Bei Behandlung der lappischen PersonalafGxe werden wir die zwei 
von einander bedeutend abweichenden Dialekteigenthümlichkeiten, 
welche unter dem Namen des Finomarkischen und Schwedisch- 
Lappischen bekannt sind, in Betracht ziehen. Im Finnischen sind 
die Dialektvarietäten so unbedeutend, dass sie keine nähere Unter- 
suchung erfordern. 

Wir wollen jetzt zuerst die beiden Dialekte des Lappischen 
im Betracht ziehen. Von den andern bildet der finnmarksche bei 
sämintlichen Affixen wie beim Personalpronomen drei Numeri, den 
Singular, Dual und Plural. In dem schwedisch-lappischen Dialekt 
haben ebenso die Pradicataflixe drei Numeri, bei den Possessiv- 
afhxen kommt aber nur der Singular und Plural vor und auch von 
diesen sind die Pluralaffixe wenig gebräuchlich. In beiden Dia- 
lekten sind die Possessivaffixe in allen Formen ungefähr gleich, 
während dagegen die Pradicataflixe in drei Arten zerfallen, von 
denen die erste dem Präsens des Indicalivs und dem Conjunctiv 
gehört, die zweite dem Imperfect in denselben Modis, die dritte 
dem Imperativ. Wir theilen hier eine vollständige Uebersicht der 
in beiden Dialekten vorkommenden Affixe mit. 

a) Prädicataffixe. 
I. 

Singular. Dual, Plural. 

Im 2« 3. 1. 2a 3a 1» 2» 3. 

Finnm. m k - — ,dne baeüe.ppe ba,b,wa p baetlet,ppet k 
S.-Lapp. b h ; - — n beten, bet ba, wan be bete, bet h 

II. 

Finnm. m k - me de ga mek dek — 

S.-Lapp. b k,- - meu ten ka, kao me te n 
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Singular. Dual. Plural. 

1. 2. 3. 1. 2. 3. 1. 2. 3. 

Finnm. m — s — — sga p le sek 

S.-Lapp. m h,— s n ten, le, t ska,skau b te, t s 

b) Possessivaffixe. 

Fiunm. ml s me te sga mek dek sek 

S.-Lapp. m,n t s — — — ne te se 

• 

Offenbar enthalten auch diese Affixe zum grössteo Theil die- 
selben Bestandteile als die Personalpronomina, welche im Lappi- 
schen sind: 1. inon, ich, Dual moi, Plural mi, Schwed.-Lapp. mije; 
2. ton, Schwed.-Lapp. todn (urspr. tonn), Dual toi, Plural ti, Schwed.- 
Lapp. tije; 3. son, Schwed.-Lapp. sodn (urspr. sonn), Dual soi, PI. si, 
Schwed.-Lapp. sije. Wie in manchen andern finnischen Sprachen 
bestehen auch im Lappischen die Possessivaffixe des Singulars in 
allen drei Personen aus den Anlautsconsonanten m, t, s, welche 
unzweifelhaft durch Verkürzung der selbstständigen Pronomina ent- 
standen sind. Von diesen Affixen pflegt jedoch im Schwedisch- 
Lappischen das Possessi vafGx m, das nicht gern im Auslaut ge- 
duldet wird, in allen Casus ausser dem Nominativ und Accusativ 
des Singulars in n überzugehen. Aus demselben in hat sich im 
Schwedisch - Lappischen das Prädicalaflix b, das wohl p ausge- 
sprochen wird, entwickelt. Für diese Entwicklung kann im Lappi- 
schen ebenso wenig als in andern Sprachen irgend ein Lautgesetz 
angegeben werden, sondern der Grund dafür muss in dem Bedürf- 
niss der Sprache die verschiedenen Begriffe der Posssessiv- und 
Prädicataflixe von einander lautlich zu unterscheiden gesucht wer- 
den. Aus demselbeu Grunde ist auch in der zweiten Person des 
Singulars l als PrädicatafGx in dem Schwedisch- Lappischen elidiit 
worden. Diese Elision wird gewöhnlich durch Ii ersetzt, das im 
finumarkschen Dialekt in k übergeht. In der zweiten Person uV> 
Singulars des Imperativs fehlt dem finnmarkschen Dialekt sowie 
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den meisten andern verwandten Sprachen jegliches Affix ; aber der 
schwedisch-lappische Dialekt nimmt auch hier, nach Lindahl und 
Öhrling*), bisweilen das Affix h an. In der dritten Person des 
Siügulars bildet s sowohl das Possessiv- als Prädica taffix, aber als 
Prädicataßix wird es im Lappischen nicht in andern Modis als im 
Imperativ gebraucht. Im Ehslnischen fehlt es dagegen in diesem 
Modus, macht sich dagegen im Optativ und im Präteritum des 
Indicalivs geltend. 

Die Personalaffixe des Duals wechseln sowohl in einem und 
demselben als in verschiedenen Dialekten auf mannigfache Weise. 
Ihre ursprüngliche Gestalt haben sie wahrscheinlich in den dem 
schwedisch-lappischen Dialekt zugehörigen Formen men, ten, kan 
beibehalten. Das Merkwürdigste in diesen Affixen ist das auslau- 
tende n, das im finnmarkschen Dialekt und auch im Schwedisch- 
Lappischen oft fehlt. Dass dieser Laut nichtsdestoweniger einen 
ursprünglichen Bestandteil der Dualaffixe ausmacht, glauben wir 
aus dem Grunde annehmeu zu dürfen, dass es als Dualcharakter 
iu allen verwandten Sprachen, die diesen Numerus überhaupt be- 
sitzen, auftritt. So kommt im Ostjakischen für den Dual meo, ten 
(den), san, kan, gan u. s. w„ im Jurakischen mV statt min (ni' statt 
nin), di' statt din, ha' statt han u. s. w. vor. Wie aber im Juraki- 
schen und andern samojedischen Sprachen so ist auch im Lappi- 
schen das auslautende n hier sowie auch oft sonst elidirt worden. 
Durch eine solche Elision sind im finnmarkschen Dialekt die Affixe 
me(dne), de (te), ga**) u. s. w. und im Schwedisch-Lappischen me, 
le, ka u. s. w. entstanden. In den Affixen der ersten und zweiten 
Person ist auch das auslautende e bisweilen abgefallen, worauf das m 
der ersten Person im Schwedisch-Lappischen in n übergegangen ist. 

*) Lexicon Lapp. p. LXVII. 

**) Was die Erweichung von t and k zu d und g betrifft, so kann sie möglicher 
Weise darauf beruhen, dass der Dual ursprünglich n im Auslaut gehabt hat, denn 
wie im Finnist hen ist auch im Lappischen ursprünglich das Gesetz geltend gewesen, 
dass die AnluuUtunsonaiilen k, p ; t zu g, b (w), d erweicht werden, wenn die Silbe co*n- 
wnantisch auslautet. Im Schwedisch-Lappischen hat sich jedoch dieses Erweichungs- 
gesetz im Affix ten, kan u. s. w. nicht geltend gemacht 
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Im Fiunmarkschen ist mit der Elision des Vocals aach das auslau- 
tende d .in unbetonten Silben fortgefallen. In den betonten dagegen 
ist n nacb einem allgemein geltenden , schon ' früher von mir ent- 
wickelten Gesetz 4 ) zuerst verdoppelt worden und datin in do über- 
gegangen, woran endlich noch der Vocal e gefugt worden ist, da 
zwei Consonanteu nicht im Auslaut stehen dürfen. Durch denselben 
Process, wie in der ersten Person des Duals das Affix men in me, m, 
n (nn. dn), dne übergegangen ist, hat auch in der zweiten Person ten 
(den) aus sich die Affixe te, t (tte), tte entwickelt. In diesen Affixen 
erkennt man leicht die Personalcharaktere der Pronomina m und t. 
In dem Affix der dritten Person kan, ka, ga kommt kein solcher 
Charakter vor, denn sowie das ostjakische xan, kan, gan u. s. w. 
und das jurakische ha', bildet auch im Lappischen kan, ka, ga ur- 
sprünglich den absoluten Charakter des Duals ohne alle Rücksicht 
der Person. Vor diesem Charakter nehmen jedoch die Possessiv- 
und Prädicataffixe des Imperativs den Laut s an, der den persön- 
lichen Begriff bezeichnet. Was die Affixe der dritten Person des 
Duals wan, wa, ba, b betrifft, so haben auch diese keinen mit dem 
Pronomen gemeinsamen Charakter, sondern leiten ihren Ursprung 
wahrscheinlich von derselben verschwundenen Verbalform her, als 
das tscheremissische Affix be. Aus dieser Verbalform hat sich in- 
gleich in der zweiten Person des Duals das Affix bajlle, beten, bet 
durch Hinzufügung der obengenannten Personalaffixe ten, tte, t ge- 
bildet**). Im finnmarkschen Affix baeite hat sowohl die Consonaolen- 
verdoppeluog (tt statt t) als auch die Vocalverlängerung (a) = eä 
statt a) ihren Grund in dem Einflüsse des Accents. Fällt der Too 
aber nicht auf ba, so wird der Adslautsvocal des Affixes abgeworfen 
und b -♦- 1 in pt = pp verschmolzen. 

Die ursprünglichen Pluralaffixe sind mek, dek (tek), sek, in 
welchen die Anlautsconsonanten m, d (t), s wie im Singular und 

*) Von dem Einflösse des Accents in der Lappländischen Sprache S. 21—23. 
**) Hier muss ich bemerken, dass ich den Anlautsconsonanten dieser Affiie t> 
früher (v. d. Einfl. des Accents u. s. w. S. 22) einmal aus dem Affix der ersten Person 
des Plurals p hergeleitet halte, welche Ansicht ich aus rieten Gründen aufgegeben habe. 
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Dual die Personen . bezeichnen um] k den allgemeinen, aus t ent- 
standenen Pluralcharakter ausmacht. Im schwedisch-lappischen Dia- 
lekt ist dieses t bei den Possessivaffixen elidirt worden, ohne eine 
Spur seiner Anwesenheit zurückzulassen und ebenso verhält es sich 
auch im linnmarkschen Dialekt mit den Prädicataf fixen. Ausserdem 
ist in der ersten Person des Plurals wie auch im Singular das an- 
lautende m bei den Prädicataffixen oft in b, p ubergegangen und 
bei dem Possessivaffix im schwedisch -lappischen Dialekt in n. So- 
wohl in der ersten als auch in der zweiten und dritten Person des 
Plurals wird ausser k bei einigeu Affixen auch der Vocal e elidirt. 
Die Affixe der zweiten Person des Plurals ba?llet, ppet sind, wie 
man leicht ersieht, aus den Dualafüxen bxtte, ppe durch den Zusatz 
von t gebildet, das das einfache Affix der zweiten Person ausmacht. 
Im schwedisch-lappischen Dialekt verrathen die Affixe der zweiten 
Person des Plurals bet und bete keine andere Verschiedenheit von 
den Dualafüxen als dass die letztem bisweilen den gewöhnlichen 
Numeruscharakter n annehmen. In der dritten Person des Plurals 
nimmt das Prädicataffix des Präsens keinen persönlichen Charakter 
an, sondern nur den allgemeinen Numeruscharakter k und im 
Schwedisch-Lappischen h. Im Imperfectum wird dagegen das Affix 
der dritten Person im Schwedisch -Lappischen aus n gebildet, das 
im Finnmarkschen elidirt wird und wohl von dem ursprünglichen 
Pluralcharakter t herstammt. 

Nachdem ich so in Kurze die Bildung der Personalaffixe im 
Lappischen angedeutet habe, wollen wir endlich ihre Beschaffen- 
heil in unserer finnischen Muttersprache untersuchen. Wie im Lap- 
pischen und in den meisten andern verwandten Sprachen sind die 
Possessivaffixe auch hier nicht sehr veränderlich, wogegen die Prä- 
dicataffixe in zwei Arten zerfallen, von denen die eine dem Indi- 
cativ und Conjunctiv, die andere dem Imperativ uud Precativ ge- 
hören. Sämmtliche Affixe sind, mit Uebergehung von kleinern 
Dialekt Verschiedenheiten, folgende : 
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a) Prädicalaffixe. t 

I. 

Singular. Plural. 

i. 2. 3. i. 2. 3. 

n t — , pi, wi mme tie wat(wat) 

> 

II. 

n (ni) — , s If n (n) mme tie in (t) 

b) Possessivaffixe. 

ni si nsa (nsä) mme nne nsa (nsa) 

sa (sä), se sa (sa), se 

Die entsprechenden Personalpronomina sind io der finnischen 
Schriftsprache: 1. niinä, PI. me, 2. sioa', PI. te, 3. hiin, PI. he. In 
einzelnen Dialekten der Volkssprache wechseln im Singular minä 
mit mie; ma, mä, sinli mit sie, sa, sä und im Plural me, he, te mit 
met, het, tet und myö, työ, hyö. Nach Lönn rot's Vermuthung haben 
sich alle diese Formen in einer spätem Zeit entwickelt und sind in 
ihrer ursprünglichen Gestalt im Singular me, te, he, im Plural mele, 
tete, hete gewesen*). Fur diese Vermuthung geben jedoch die ver- 
wandten Sprachen keinen Anhallspuncl, denn in ihnen haben die 
Pronomina der ersten und zweiten Person fast immer n im Auslaut. 
Da Lönnrot den Ursprung dieses Lautes nicht bewiesen hat, kann 
seine Hypothese keine Anerkennung finden. Der Umstand, dass die 
Pluralformen met, tet, het regelmässig aus dem Singular me, te, he 
gebildet werden können, gereicht um so weniger zum Beweis seiner 
Ansicht als es problematisch ist, ob der Plural der Personalprono- 
mina aus dem Singular gebildet ist**). Alan muss zwar mit Lönnrot 



*) Mehiläinen. Uleäborg 1836, im Augusl. 

**) «Dass namentlich die Pronomina überhaupt in den tschudischen Sprachen bei 
ihrer Entwicklung zum heutigen Slandpunct manche und grosse Veränderungen 
erlitten haben, ist gewiss und je einleuchtender, mit je grösserer Aufmerksamkeit 
man diese Rcdetheile in denselben mit einander vergleicht und verfolgt.» Sjögren. 
Zur Ethnographie Lirland's im Bullet, hi « tor. philol. T. VII. Sp. 57. 
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ood Sjögren annehmen, dass die Personalpronomina sieb im Fin- 
nischen nach und nach verändert haben, aber in Ermangelung 
älterer Sprachdenkmäler ist es schwer zu bestimmen, wie ihre ur- 
sprungliche «Gestalt gewesen ist. Vom spracbvergleicbeoden Stand- 
punet aus wäre man versucht als ursprungliche Gestalt der selbst- 
ständigen Pronomina der ersten und zweiten Person des Singulars 
min, (im Plural me oder met) und tin, (im Plural te oder tet) an- 
zusehen. Dass in der zweiten Person des Singulars t den ursprung- 
lichen Anlaut gebildet hat, kann mit um so grösserm Recht ange- 
nommen werden, als es ein weitreichendes Gesetz des Finnischen 
ist, dass t vor einem nachfolgenden i in s ubergeht. Die Ursache, 
dass ein ä an den Auslaut der Pronomina minä, siaa getreten ist, 
liegt in der grossen Abneigung des Finnischen gegen Consonanten 
im Auslaut. Es ist auch eine Folge dieser Abneigung, dass in den 
ursprünglichen Formen min, tin oder sin in einigen Dialekten ihr n 
elidirt haben und in mi, ma (raä), si, sa (sä) übergegangen sind. Die 
Verlängerung des i zu ie in mie und sie scheint daher zu rühren, 
dass einsilbige Wörter keinen kurzen Vocal im Auslaut dulden. 
Die Pronomioa ma (mä), sa (sa) kommen nur in wenigen Mundarten 
vor, wo sie meist als Affixe gebraucht werden und dann allge- 
mein Vocale haben, z. B. otan ma oder otamma, ich nehme, en mä 
oder emmä, nicht ich. Was endlich das Pronomen der dritten Person 
han betrifft, so hat es eine so überraschende Aebnlicbkeit mit dem 
altnordischen ha on (Schwedisch han), dass ich mit Sjögren dem- 
selben einen fremden Ursprung zuschreiben muss. Für diese An- 
sicht giebt es um so mehr Grund, als in den verwandten Sprachen 
h nie im Anlaut des Pronomens der dritten Person auftritt. Nach 
meiner Ansicht ist das jetzige Demonstrativpronomen se, PI. ne (net) 
ursprünglich als Personalpronomen statt bun gebraucht worden. 
Auch in andern finnischen Sprachen lautet, wie wir oben gesehen 
haben, das Pronomen der dritten Person mit s an, wogegen die 
Demoostrativa selten diesen Anlaut haben. Ausserdem können im 
Finnischen die meisten Personalaftixe der dritten Person auf se zu- 

*) Neue Ebstniiche Uebersetiungen der Bacm eis ter'schen Sprachprobe p. 55. 

14 
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rückgeführt werden, und dass sie überhaupt nicht aus dem Demon- 
strativ-, sondern aus dem Personalpronomen hervorgegangen sind, 
dürfte durch vorliegende Abhandlung hinlänglich bewiesen seio. 

Nimmt man nun an, dass min, PI. me (met), tin, PK te (let) und 
se, PI. ne (net) die ursprünglichen Personalpronomioa der finnischen 
Sprache ausgemacht haben, so lassen sich die Prädicat- und Pos- 
sessivaffixe grösstenteils von ihnen herleiten. Von den Prädicat- 
affixen ist in der ersten Person des Singulars n aus m entstanden, 
das im Finnischen nie im Auslaut vorkommen kann. Dass sich 
aber m aus dem Pronomen min entwickelt hat, kann nach dem 
Obigen keinem Zweifel unterworfen sein. In der zweiten Person 
des Singulars ist das Prädicalaflix s aus sin und t aus tin entstanden. 
Von demselben Ursprung sind auch in den Possessivaftixen der 
ersten und zweiten Person des Singulars die Anlautsconsonanten 
n und s, während das auslautende i nur zur Unterscheidung der 
verschiedenen Begriffe beider Aftixarten gebraucht wird. Dass die 
zweite Person des Imperativs ohne Prädicalaflix ist, ist eine Eigen- 
tümlichkeit, welche das Finnische mit den meisten andern ver- 
wandten Sprachen theilt. Da jedoch diese Form auch im Finnischen 
eine Aspiration annimmt, so scheint man hieraus die Folgerung 
ziehen zu dürfen, dass dieser Modus in der That ursprünglich im 
Besitz eines Aflixes s gewesen sei, das nach und nach verschwun- 
den ist. Das Aföx der dritten Person des Singulars hat drei ver- 
schiedene Formen: 1) nsa (nsä) oder sa (sä), se, 2) h~n oder n, 3) pi 
oder wi. Ausserdem kann auch die drille Person des Singulars im 
Indicativ und Conjunctiv das Prädicalaflix enlbehreu. Zwischeu 
einigen dieser Formen hat Lönnrot eine Verwandtschaft nach- 
zuweisen versucht*), nach meiner Ansicht aber haben sie alle eine 
verschiedene Herkunft. Das Affix se führe ich ohne Bedenken auf 
das jetzige Demonstrativpronomen se zurück, das als Affix seinen 
Auslautsvocal gewöhnlich gegen die allgemeinen Auslautsvocale a, ä 
in den Affixen sa (sä) ausgelauscht hat. Die Entstehung des Anlauts- 
consonanten n in nsa (n-nsa) und nsa (n-t-sä) ist dunkel, aber in 

*) Mehiliinen. Jahrgang 1839, S. 156 folg. 
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Übereinstimmung mit unserer oben ausgesprochenen Meinung kann 
mau diesen Laut als ursprunglich aus dem Affix der ersten Person 
entstanden ansehen. Im Affix h"n (han, hen, hio, hon u. s. w.) er- 
kennt man leicht das entlehnte Pronomen der dritten Person hän. 
Dass der Vocal a im Affix mit allen übrigen Vocalen vertauscht 
werden kann, rührt von einem im Finnischen und mehreren an- 
dern verwandten Sprachen gelteuden Gesetz her, dem zu Folge in 
den Endungen nach h derselbe Vocal stehen muss, der demselben 
zunächst vorhergeht, z. B. sulahan, wetehen, takkihin, loukkohon, kurk- 
kuhun u. s. w. Im karelischen Dialekt pflegt das Affix lian, hen 
u. s. w. sein auslautendes n zu elidiren, worauf der nächstvorher- 
gehende Vocal aspirirt wird, z. B. olelaha', oletahah, man nimmt 
käytihi', käytihih, man ging. In andern Dialekten fällt h gern nach 
einem vorhergehenden kurzen Vocal fort, worauf die beiden zu- 
sammenstoßenden Vocale in eine Länge zusammenfliessen, z. B. 
weteen stall welehen; ist aber der vorhergehende Vocal lang, so 
muss h beibehalten werden. Was das Affix pi, wi betrifft, so ist 
Lönnrot der Ansicht, dass es von dem von ihm vorausgesetzten 
Pronomen der dritten Person hi herstamme. Er oimmt an, dass h 
entweder unmittelbar in w (p) übergegangen oder auch zuerst ver- 
schwunden ist und dann einen Hiatus zurückgelassen hat, der 
später durch h ausgefüllt wurde, z. B. menehi, menewi oder mene'i, 
menewi. Diese Erklärung kann schon deshalb nicht gebilligt wer- 
den , weil sie sich auf die Voraussetzung eines Pronomens gründet, 
das es sicher nie in der Sprache gegeben hat. Auch ist Sjögren 
der Ansicht*), dass das Affix wi, pi von einem altern, bereits ver- 
schwundenen Personalpronomen herstamme, das er jedoch nicht 
genannt hat und auch nicht nennen konnte, weil es keine ver- 
wandle Sprache giebt, in der das Pronomen der dritten Person w 
oder p im Anlaut hätte. Nach meiner Ansaht entspricht das finni- 
sche Affix pi, wi dem tscheremissischen be, dem lappischen ba, b, 
wa, dem ehstnischen b und bildet nach einer früher gegebenen 
Erklärung nicht ursprünglich ein Personalaffix, sondern deu Cha- 

*) Neue ehstnische Uebertetxung der Bacmeister'schen Sprachprobe S. 55. 

* 



Digitized by Google 



— 212 — 



rakter eioer altern, in den meisten Sprachen bereits verschwun- 
denen Verbalform. In einigen samojedischen Dialekten exislirt diese 
Form noch jetzt und kommt bei den meisten Zeitwörtern vor, wo 
sie eine dauernde Handlung ausdrückt und zur Präsensbildung dient, 
z. B. tomdä, er kannte, tumdabi, er kennt; ad'ä, er schindele, ad'pi, er 
schindet. In den finnischen Sprachen ist diese ursprungliche Be- 
deutung dieser Form bereits in Vergessenheit gerathen, aber auch 
in ihnen kommt dieser Charakter eigentlich nur in den gegenwär- 
tigen Zeiten vor. Meine Vermuthung, dass pi } wi ursprunglich 
nicht ein Personalafüx, sondern der Charakter einer Verbal form 
gewesen, gewinnt auch dadurch eine Bestätigung, dass die Präsens- 
formen in den verwandten Sprachen kein Personalafüx in der dritten 
Person anzunehmen pflegen. So giebt es auch im Finnischen fur 
die dritte Person des Singulars im Präsens lndicativi und Coojuncliv 
eine Form, die gar keiu Affix bat, soodern nur den Auslautsvocal 
des Stammes verlängert, z. B. otan, ich nehme, 3. ottä, er nimmt, 
Conj. 1. ottanen, 3. ottane. Auch in dieser Form glaubt Lönnrot 
das Affix bi, he entdeckt zu haben, denn er nimmt an, dass otti, 
ottane* aus otlahe (ottaha), ottanehe durch Elision des h und Zusammen- 
ziehung der zusammenstossenden Vocale entstanden sei. Hiegegen 
muss jedoch bemerkt werden, dass eine eben solche Vocalverlän- 
gerung auch in andern verwandten Sprachen ohne allen Einfluss 
irgend eines Personalaffixes vorkommt, deren Ursache wir aber bei 
dieser Gelegenheit nicht erörtern können. 

In der ersten Person des Plurals tritt mme oder me (mma, mma' 
oder ma, mä) zugleich als Prädical- und Possessivafüx auf. In seiner 
in einigen Dialekten vorkommenden Form me stimmt dieses Affix 
buchstäblich mit dem Pronomen der ersten Person des Plurals uber- 
ein. Dieselbe Bemerkung gilt auch vom Prädicataflix der zweiten 
Person tie (tta, ttä), das in einzelnen Dialekten ebenso wie das Per- 
sonalpronomen te lautet. Was die gewöhnliche Verdoppelung der 
Anlautsconsonanten m und t betrifft, so durfte man annehmen, dass 
sie durch Zusammensetzung des PluralafOxes mit dem Aftix der 
ersten Person des Singulars n (ursprunglich m) entstanden sei. In 
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der ersten Person des Plurals entwickelt sich mme ganz natürlich 
aas m (o)n-me und auch in der zweiten ist die Entstehung von tte 
aus n-t-te wegen der Verwandtschaft von n und t sehr wahrschein- 
lich. In dem Possessivaffix der zweiten Person des Plurals ist n-+-t 
nicht zu tte, sondern zum Unterschied vom Prädica taffix zu noe ge- 
worden. Das Affix fur die dritte Person des Plurals im Präsens wat 
(wäl) hat sich aus dem Singularaffix wi durch Hinzufügung des 
Pluralcharakters t gebildet. Dass der Vocal i im Plural dem a (ä) 
Platz macht, bietet eine oeue Uebereinstimmung mit dem samoje- 
discben Affix Li, pi dar, welches in verschiedenen Formen mit ba 
and pa wechselt. Im Imperativ und Precativ verräth das Affix der 
dritten Person des Plurals Ift (hat, het, hit, hot u. s. w.) eine unver- 
kennbare Aehnlichkeit mit dem Pronomen der dritten Person des 
Plurals he oder het. Hiebei muss jedoch bemerkt werden, dass h 
im Pluralaffix ebenso wie im Singularafüx abzufallen pflegt, z. B. 
ottakool statt ottakohot. Das Possessi vaflix der dritten Person nsa (nsä), 
sa (sä), se bleibt sich ein Singular und Plural gleich. 

§ 6. Von der Verwandtschaft der Personalaffixe in den 

altaischen Sprachen. 

Ich habe mich im Verlauf vorliegender Abhandlung hauptsäch- 
lich mit der Erörterung der Entstehung und Bildung der Personal- 
affixe in den einzelnen altaischen Sprachen beschäftigt. Es hat sich 
dabei ergeben, dass die Personalaffixe im Burjatischen und Tun- 
gusischen noch sehr wenig entwickelt und gleichsam erst im Ent- 
stehen sind, dass sie in den türkischen Sprachen schon eine voll- 
kommnere Gestalt haben , in den samojedischen und finnischen 
Sprachen aber ihre höchste Entwicklung erreicht haben. In allen 
diesen Sprachen sind sie zum grössern Theil aus den Pronomina 
hervorgegangen, die Art und Weise ihrer Bildung ist nicht bloss 
in den verschiedeneu Sprachen, sondern auch in einer und der- 
selben mehr oder minder verschieden gewesen. Oft sind die Per- 
sonalpronomina in ihrer vollständigen Gestalt an Nomina, Verba 
und andere Redetheile gefügt worden, ohne dabei irgend andere 
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Veränderungen zu erleiden als nur solche, welche nach den Sprach- 
geselzen noth wendig bei Zusammensetzung von Wörtern statttiodeo 
müssen. Von solcher Beschaffenheit sind im Tungusischen und Bur- 
jatischen, wenigstens in einigen Mundarten, die meisten Personal- 
aftixe, in den türkischen Sprachen die Affixe für die erste und 
zweite Person des Singulars und Plurals: 1. ben, pen, men, man 
(byn, pyu, inyn u. s. w.), 2. sen, sau (£yn, gyn, kyn, xyn, gyn), Plur. 
s ' s (£yt> gy*> kyt u. s. w.), im Finnischen das Affix der dritten Per- 
son des Singulars h~n und des Plurals Ift, der ersten und zweiten 
Person des Plurals me und te, im Osljakischen die Dualaffixe meo, 
den, ten u. s. w. Diese Art und Weise der Bildung ist ohne Zweifel 
in allen altaischen Sprachen die ursprünglichste gewesen, denn der 
ganze etymologische Bau zeigt deutlich, dass sie ursprünglich agglu- 
linirender Natur gewesen sind. In ihrer fortgehenden Entwickelung 
sind sie jedoch mehr und mehr auf den Weg der Flexion geralhen. 
Die agglutinirten Wörter, die anfangs eine selbstständige, materielle 
Auwenduug hatten, haben nach und nach die Eigenschaft erhallen, 
nur formelle Beziehungen auszudrücken. Aber indem ihr Begriff so 
fortschritt, wurde auch die lautliche Beschaffenheit der agglutinirten 
Wörter verändert. Mit dem Verlust ihrer begrifflichen Selbststän- 
digkeit büssten sie auch ihre lautliche Selbstständigkeit ein, wur- 
den als bestandtheile von andern Wörtern aufgenommen und mit die- 
sen assimilirl. So haben auch in den altaischen Sprachen die afligirteu 
Pronomina einer Seits angefangen mehr oder minder den formellen 
Begriff von Personalaffixen und von der andern Seite die lautlichen 
Eigenschafleu der Flexionsendungen anzunehmen, iudem sie in ver- 
kürzter und mannigfach veränderter Gestalt eine inuige Verbindung 
mit andern Wörtern eingingen. Bei diesem Assimilations- oder Agglu- 
tinationsprocess ist jedoch der Anlaulsconsonant der Pronomina ge- 
wöhnlich beibehalten worden. Im Singular besteht das Affix, na- 
mentlich in der ersten und zweiten Person oft nur aus diesem ein- 
zigen Consonanten, der jedoch nicht selten verändert worden ist, 
tbeils auf Grundlage der Lautgesetze, theils zur Unterscheidung der 
verschiedenen an die verschiedenen Affixarten geknüpften Begriffs- 
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modificationen. Jm Dual uod Plural sind die Aftixe auch auf gleiche 
Weise verkürzt worden, im Auslaut haben sie jedoch später biswei- 
len den besondern Dual- und Pluralcharacter angenommen. 

Dies scheint uns der allgemeine Bildungsprocess der Personal- 
afGxe in den altaischen Sprachen gewesen zu sein. Die Affixe sind 
io ibneu durch Anfügung, Agglutination, nicht wie in den indogerma- 
oischen Sprachen nach Humboldt uod andern durch eine innere Ent- 
wickelung des mit dem Aflix versehenen Wortes entstanden. Doch zei- 
gen auch die altaischen Sprachen viele von der allgemeinen ßildungs- 
arl abweichende Eigenheiten. Wie ich bereits oben bemerkt habe 
siod in ihnen viele Aflixe auch durch Zusammensetzung zweier einfa- 
cher entstanden, wobei sie entweder auch ihren ursprünglichen Begriff 
beibehalten haben, oder das eine als euphonisches Bestandteil in das 
zusammengesetzte Aftix aufgenommen worden ist. Anderer Seits giebt 
es in diesen Sprachen auch solche Formen, welche nie irgend ein 
Affix zur Bezeichnung des persönlichen Begriffs annehmen. Nament- 
lich fehlt oft das Prädicataffix der drilteu Person des ludicativs und 
einiger anderer Modi. Auch io der zweiten Person des Singulars im 
Imperativ und Precaliv kommt gewöhnlich kein Personalaflix vor, 
hier hört man jedoch recht oft eine Aspiration im Auslaut, welche 
andeutet, dass das Afiix in dieser Form abgeschliffen sei. In der 
drillen Person des Imperativs und Precativs ist das Aflhi ebenso 
bisweilen abgefallen. In der negativen Conjugationsforin fehlen ge- 
wöhnlich alle Personalaflixe beim Uauptverbum, werden aber dagegen 
an die negativen Partikeln gefügt. Von andern Eigentümlichkeiten 
der Aftixbildung will ich hier nur anführen, dass die Prädicataffixe 
des Präsens und Präteritums oft von einander verschieden sind. 

V r ou diesen Eigentümlichkeiten sind einige so weilreichend, 
dass sie durch alle altaischen Sprachen gehen. Dass eine gewisse 
Verwandtschaft zwischen den Personalaffixen in den altaischen 
Sprachen stattfindet, wird sich zeigen, wenn wir die lautlichen Be- 
slandlheile der Aflixe, sowie wir sie in unserer vorhergehenden 
Darstellung gefunden haben, mit einander vergleichen. 

Betrachten wir nun das Aflix der ersten Person, so bildet in in 
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den meisten altaischeo Sprachen einen allgemeinen und ursprüng- 
lichen Charakter aller Numeri. Man findet diesen Laut im Burja- 
tischen, in den türkischen und samojedischen Sprachen, im Ungari- 
schen, Ostjakischen, Mordwinischen, Tscheremissischen uud Lappi- 
schen. Dieses m gehört jedoch nicht ausschliesslich den altaischeo 
Sprachen, sondern bildet auch in den indogermanischen den ur- 
sprünglichen Charakter des Affixes der ersten Person. In beiden 
Sprachstämmen ist m zugleich der gewöhnliche Anlautsconsonant 
des selbständigen Pronomens der ersten Person, während aber die 
indogermanischen Sprachen nach 01 nur einen Vocal annehmen, 
hört man dagegen iu den altaischen oft ein n (», 4) im Auslaut; 
z. B. Türkisch ben, men, min, Finnisch minä (ursprünglich min), Lap- 
pisch und Mordwinisch mon, Osljak. - Samojedisch und Kamasai- 
nisch man, Tawgy munnarj (urspr. man, mano), Jeu.-Samoj. modi (ur- 
sprünglich mon, mod), Jurak. man, Tscheremiss. mia. Ausnahmsweise 
fehlt dieses n in einigen Sprachen, z. B. Ostj. ma, Syrj. me, Ungar. 
6n, (ursprünglich me), Burj. und Tung, bi (ursprünglich min). Mag 
dieses n dem Prooominalslamm gehören, so wie es mir erscheinen 
will, oder nach Löonrots Ansicht ein euphonischer Zusatz sein, so 
ist es in allen Fälleu sehr wahrscheinlich, dass der Charakter m im 
Personalaffix der altaischen Sprachen durch eine Verstümmelung 
des selbstsländigen Pronomens entstanden ist und haben über seine 
Entstehung in den indogermanischen Sprachen die ausgezeichnetsten 
Sprachforscher der Gegenwart dieselbe Ansicht. Aus diesem m hat 
sich in einigen altaischen Sprachen das naheverwandte n entwickelt, 
theils um gewisse MoJiGcationen im Begriff des Affixes anzudeuten, 
theils auch aus dein euphonischen Grunde, dass m in einigen Spra- 
chen nicht im Auslaute vorkommen darf. Dieser Laulwechsel Ündet 
jedoch nur in den finnischen und samojedischen Sprachen statt. In 
den übrigen altaischen Sprachen geschieht es, dass m zu b erstarrt. 
Es ist jedoch von den finnischen oder tschudischeo Sprachen meines 
Wissens die lappische die einzige, in der eine solche Erstarrung statt 
findet. In den samojedischen Sprachen erscheint sie häufiger, in den 
linkischen Sprachen, sowie im Tuugusischen und Burjätisch-Mon- 
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gotischen hat sich b nicht nur in Affixen, sondern nameotlich auch 
in dem Nominativ der Pronomina gehend gemacht. In einigen altai- 
schen Sprachen ist es nach und nach in die labialen p, f, w und in das 
mit w verwandte u übergegangen. Auch in den indogermanischen 
Sprachen tritt w (u) bisweilen statt m als Affix in der ersten Person auf. 

Der allgemeine und ursprungliche Charakter der Affixe und 
Pronomina der zweiten Person ist in den altaischen Sprachen t. In 
seiner unveränderten Gestalt kommt dieser Charakter noch im Fin- 
nischen, Lappischen, Tscheremissischen, Mordwinischen und einigen 
Samojedensprachen vor. Oft ist jedoch dieser Laut in den Gnnischen 
und samojedischen Sprachen zu d erweicht worden. Hieraus sind in 
einigen samojedischen Sprachen durch eine gewöhnliche Verflüssi- 
gung die Consooanten r, 1 (r) * entstanden. Im Syrjänischen, Ugrisch- 
Ostjakischen und mehreren samojedischen Sprachen ist t bisweilen 
dem n gewichen, das in der Tawgy-Sprache im Auslaut in q über- 
geht. Das Mordwinische nimmt statt t ein anlautendes k, das Lappi- 
sche entweder b oder das härtere k an. Im Finnischen, Tungusi- 
schen und in den türkischen Sprachen geht t in s (e) über, wofür 
das Burjatische 6 darbietet. In den türkischen Sprachen geht s an- 
fangs in h und dann in g, g, k, x und rj über. Bei dem Pronomen 
wechseln diese Charaktere nicht, sondern sie können statt t nur s, 
§,4, 6, im Ugrisch-Osljakischen n, im Jakutischen h annehmen, 
welches letztere jedoch elidirt wird. Wie in der ersten Person bat 
auch in der zweiten das selbstständige Pronomen im Singl. gewöhn- 
lich ein n im Auslaut, wie Türk, sen, sin, Finnisch sinä (urspr. tin), 
Mord win. ton, Lappisch ton (todn); Ostj.-Sam. und Kamassinisch tan, 
Tawgy tannai) (ursprüngl. tan, tann) Tscherem. tin, Jeniss. toni (urspr. 
ton, tod), Ugrisch-Ostjak. nen, (ursprüngl. ten), Jakutisch an, Ungar, 
und Syrjän. te, Tung, si, Si, Burjatisch Si, 6i. In den indogermani- 
schen Sprachen fehlt auch für diese Person das n im Auslaute, def 
Anlautscoosonant ist aber auch hier t, das, wie in den ;altaischen 
Sprachen, nicht selten in s übergeht. 

Das Pronomen und die Affixe der dritten Person haben in den 
indogermanischen Sprachen ursprünglich t zum Charakter gehabt. 
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Auch io den altaischeo Sprachen kommt dieser Charakter sehr oft 
bei den Affixen, bisweilen auch beim Pronomen vor. Häutiger als t 
findet man s, welches einige finnische Sprachen nicht nur in den 
Aflixen, sondern auch im Pronomen annehmen, das im Mordwini- 
schen son, im Lappischen son (sodn) im Syrjänischen syn, im Finnischen 
se u. s. w. lautet. In den türkischen Sprachen kommt s jetzt nur 
bei den Affixen vor, wahrscheinlich hat es aber ursprunglich den 
A nlautsconsouaoten des Pronomens ausgemacht (s. oben S. 173 flg). 
Vou diesen beiden Charakteren ist in den samojedischen Sprachen 
t der ursprüngliche Charakter der Aflixe und des Pronoras der drit- 
ten Person, wird aber in den Affixen, wie wir oben gezeigt haben, 
in d, 4, A, r verwandelt. Auch von den finnischen Sprachen nimmt 
das Ugrisch-Ostjakische bisweilen bei den Affixen das mediale d 
statt des t des Pronomens an; einige audere Zweige des finnischen 
Sprachstamms aber erweichen ihr s in den Affixen gar zu z, i, j. 
Mit dem obengenannten Charakter kann man im Tungusischen t 
und c vergleichen, von dem letzteres das Pronomen, ersleres das 
Affix der dritten Person des Plurals bezeichnet. Ohne Zweifel ist 
der Charakter der dritten Person u im Tungusiscben und Burjati- 
schen andrer Herkunft als im Ungarischen; über den Ursprung 
desselben wagen wir nichts zu behaupten. 

Die Bildung des Duals und Plurals hat in den altaischeo Spra- 
chen eine grosse Verschiedenheit. Was den Dual betrifft, so kommt 
er auch nur in den samojedischen Sprachen, im Ugrisch-Ostjakischen 
und Lappischen vor. Auch bei diesem fehlt es dem Kamassinischen. 
Lappischen und dem lrtisch- Dialekt des Ostjakischen an einem 
Dual der Nomina, dem Ostjak - Samojedischen an einem Dual 
der Pronomina. Als Dualcharakter der Nomina habe ich bereits 
oben im Ostjakischen kan, xan, gan (ken, xen, gen), im Jurakischen 
ha', g', k', (statt han, gan, kan), in der Tawgy-Spraehe und im K.*i- 
massinischen gai, im Ostjak. -Samojedischen ga, ka angegeben. 
Alle diese Dualcharaktere hängen ohne Zweifel mit den enklitischen 
Partikeln ka, ki des Ehslnischen, ge, ke des Lappischen, ki kin des 
Finnischen u. s. w. zusammen, denen im Lateinischen die Conjunc- 
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(ioncn el, etiam entsprechen, z. B. weliki etiam frater. Zu demselben 
Stamm gebort im Finnischen wohl auch kansa, das die Bedeutung 
mit hat. Diesen Dualcharakter nebinen jedoch nie die Pronomina der 
ersten uod zweiten Person an. Beim Pronomen der dritten Person 
kommt er nur im Ostjak - Samojedischen vor, und in den Per- 
sonalaffixen der dritten Persou nur im Lappischen. Die übrigen 
Pronomina und Personalaffixe nehmen gewöhnlich die Endung in 
(en) an, worin jedoch n oft elidirt wird. So wird im Jurakischeo von 
den Pronomina manj, pudar, puda der Dual manji' (manjin), pudari' 
(pudarin), pudi' (pudin) gebildet, in der Tawgy-Sprache von mannag, 
tannag, sete der Dual im, ti, seli, im Jenissei-Samojedischen von modi, 
lodi, aitoda der Dual modi' (modin), todi' (todin), »ilodt* (mtodin), im 
Ugrisch-Ostjakischen von ma, neg, ten der Dual min, nin, tili, im 
Lappischen von mon, ton, son der Dual moi, toi, soi. Im Kamassin- 
seben ist der Dual der Personalpromina in seiner Bildung ein we- 
uig abweichend, denn nach meinen Aufzeichnungen lauten man, 
tan, di im Dual miste, stete, distei. Ich habe schon oben bemerkt, dass 
in den samojedischen Sprachen die Personalaffixe des Duals nicht 
unmittelbar aus dem Dual der Personalpronomina entstanden sind, 
sondern der Pronominalstamm hat auch nach eingetretener Verkür- 
zung denselben Dualcharakter wie die Pronomina angenommen. Im 
Osljakischen dagegen können die Dualaffixe men, den (ten) unmittel- 
bar aus dem Dual der Pronomina min und tin hergeleitet werden. 
Im Lappischen sind die Dualaflixe men, ten mit den osljakischen 
nahe verwandt, haben aber augenscheinlich nicht aus den Prono- 
mina moi, toi entstehen können, sondern stammen vermutlich von 
älteren, bereits verschwundenen Prouominalformen. 

Den Pluralcbarakter bildet bei dem Nomen in den finnischen 
und samojedischen Sprachen ursprünglich t, das im Ungarischen 
und Lappischen gegen k (h), im Kamassinischen mit je', sag, sag, im 
Ostjak - Samojedischen mit la (lä) vertauscht, in den übrigen sa- 
mojedischen Sprachen aber elidirt wird und eine nur durch ' be- 
zeichnete Aspiration zurücklässt. In den türkisch - mongolischen 
und lungusischeu Sprachen sind die Pluraleudungen der Nomina 
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too verschiedener und wie es scheint, späterer Herkunft. Denselben 
Charakter wie die Nomina nehmen in einigen Samojedenspracheo 
auch die Pronomina und die Personalaffixe an. So bildet die 
Tawgy-Sprache von man, ich, und pudar, du, den Plural maoja', 
pudara', im Jenisseischen von modi, ich, und todi, du, den Piarai 
modi', todi*. In dem Pronomen der dritten Person verwandeln das 
Jurakische und Jenisseische ihr ursprungliches t in n, welches jedoch 
gewöhnlich elidirt wird, nämlich puda', nitodu' statt pudun, nitodun. 
Die Tawgy-Sprache nimmt als Pluralcharakter in den Nomina aller 
Persooen n, an und bildet so von man nag (urspr. man), tannat) (orspr. 
tan), sete den Plural meg, te*n,, seter). Das Ostjak -Samojediscbe 
und Kamassiosche nehmen bei dem Pronomen in der ersten und 
zweiten Person keinen besondern Charakter an, iu der dritten Per- 
son der Nomina aber den gewöhnlichen Pluralcharakter. Demnach 
bildet das Ostjak - Samojediscbe von man, tan, tap (tep) den Plu- 
ral mi, ti, tabet (tebala), das Kamassinsche von man, tan, di deu 
Plural mi, si, disarj. In den Personataflixen der samojedischen Spra- 
chen ist der Plural weit regelmässiger und nimmt die ursprünglichen 
Charaktere t, n, g, oder noch gewöhnlicher die durch Elision von 
t, n entstandene Aspiration an. In den türkischen Sprachen wird 
der Plural der Nomina durch die Endung lar (lär) gebildet, welche 
auch im Pronomen und in gewissen Affixen der dritten Person zu 
finden ist. Die erste und zweite Person aber bilden ihren Plural 
durch die Endung t oder s, welche ohne Zweifel ursprunglicher ist 
und mit der Pluralendung im Finnischen und Samojedischen ver- 
wandt ist. Diese Endung haben in den türkischen Sprachen sowohl 
die Pronomina als auch die Affixe. Ausserdem kommt im Osmanli 
das Affix k vor, das die erste Person des Plurals bezeichnet und 
nach meiner oben angeführten Vermuthung sich aus s entwickelt 
hat. In den finnischen Sprachen ist der ursprüngliche Pluralcharak- 
ter, wie er bei dem Nomen vorkommt, beim Pronomen und in deo 
Personal» ffixen sehr selten. Dass jedoch im Finnischen die Personal- 
pronomina me, te, he in einigen Mundarten met, tet, het lauten und 
dass ebenso das Affix der dritten Person des Plurals rft allezeit die 
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Pluralendung annimmt, ist schon oben bemerkt worden. Auch im 
Ungarischen nehmen die Affixe den Pluralcharakter k an, beim 
Pronomen kommt er aber nur in der dritten Person vor, die mei- 
sten übrigen zum Gonischen Stamm gehörenden Sprachen unterlas- 
sen gewöhnlich sowohl beim Pronomen als bei den Personalaffixen 
die Pluralendung. Zum Unterschied vom Singular nimmt der Plural 
gewöhnlich dem Vocal i bei dem Pronomen der ersten und zweiten, 
bisweilen auch der dritten Person an; z. B. Ungarisch 6n (me), te, 
Plural mi, ti; Syrjänisch me, te, Plural mi, ti; Mordwinisch mon, 
too, son, Plural min, tio, sin; Lappisch mon, ton, son, Plural mi, ti, 
si u. s. w. Wie im Lappischen so verschwindet das n des Singulars 
auch im Finnischen und Tscheremissischen , in ihnen ist aber der 
Vocal des Plurals nicht i, sondern im Finnischen e, (me, te, be aus 
mina, sinä, biin), im Tscheremissischen a (ma, ta aus min, tin). In dem 
Pronomen der drillen Person wird die Verschiedenheit zwischen 
dem Singular und Plural bisweilen durch eine Verwandlung des 
Aolautsconsonanten ausgedrückt, z. B. Syrjänisch sya, Plural nya; 
Tscheremissisch tidä, Plural ninä; Finnisch se, Plural ne u. s. w. 
Die Art und Weise wie AfBxe im Singular und Plural von einander 
unterschieden werden, ist in den einzelnen Zweigen des finnischen 
Sprachstammes sehr verschieden. Die Sprachen, die keinen beson- 
dern Charakter (t, n, k) fur den Plural haben, nehmen gewöhnlich 
nach dem allgemeinen Personalcbarakter nur einen Vocal an, der 
jedoch sehr wechselt und in einigen Sprachen von den Vocalen des 
mit dem Affix versehenen Wortes abhängt. Wie mehrere finnische 
Sprachen so haben auch die mongolischen und tungusischen Spra- 
chen keinen allgemeinen Pluralcharakter in dem Pronomen und in 
den Personalaffixen. Im Burjatischen wird von den Pronomina bi 
(min), Si, ci (sin, 6in), ene der Plural bida (man), ta (tan), ede, im Tun- 
gusischen und Mandschu von bi (min), si, Si (sin, Sin), i (in) der Plu- 
ral bn, be (mun, men), sn, sue (sun suen), ce (cen) gebildet. Mit diesen 
Pronomina haben auch die Personalaffixe, wie oben gezeigt worden, 
eine nahe Uebereinstimmung. Man entdeckt in ihnen keine Spur 
des auslautenden t, welches in den samojedischen, finnischen und 
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türkischen Sprachen einen mehr oder minder allgemeinen Plural- 
charakler ausmacht. Vielleicht steht das mongolische bida in Ver- 
wandtschaft mit dem jakutischen byt (bit), Osmanli bis, Finnisch met, 
alle die übrigen Pronomen und Persoualafiixe sind im Singular und 
Plural nicht durch ihre Endung, sondern durch ihre innere Beschaf- 
fenheit von einander verschieden. 

Wenn man nun, wie ich hoffe, auf Grundlage der obeo ange- 
deuteten Analogien annehmen kann, dass zwischen den allaischen 
Sprachen eine gewisse Verwandtschaft stattfindet, so muss doch 
anderer Seits zugegeben werden, dass einige derselben durch eine 
weite Kluft von einander geschieden sind. Besonders treten zahl- 
reiche Verschiedenheiten zwischen den Sprachen der finnischen 
Völkerschaften im Westen und der Mongolen und Tungusen im 
Osten hervor. Im Grunde sind jedoch diese Verschiedenheiten 
nicht so gross und wesentlich, dass man sie nicht daraus erklären 
könnte, dass diese Völker lausende von Jahren von einander 
getrennt gelebt hahen. Während dieser Trennung sind die al- 
taischen Völker mit fremden Völkern in Berührung gekommen 
uud haben von ihnen die Keime ihrer jetzigen Bildung empfangen. 
Neue Begriffe haben sich geltend gemacht und neue Wörter, 
neue Formen hervorgerufen, welche oft entweder aus fremden 
Sprachen entlehnt oder nach ihrem Vorgang gebildet worden sind. 
Es ist Sache der vergleichenden Sprachenkunde alles, was während 
einer späteren Entwickelungsperiode hinzugekommen ist, von dem 
ursprünglichen Sprachschätze abzusondern. Erst nachdem dies ge- 
schehen ist, kann die Untersuchnug der Sprachverwandtschaft zu- 
verlässig und fruchtbringend werden. In der vollkommenen Ueber- 
zeugung, dass eine Vergleichung der altaischen Sprachen noch nicht 
an der Zeit sei, habe ich in vorliegender Abhandlung meine Auf- 
merksambeit hauptsächlich auf die einzeluen Sprachen gerichtet und 
nur in der grössten Kürze gewisse Berührungspunkte derselben an- 
gedeutet. Vielleicht wird es mir künftig gelingen, ihre Verwandt- 
schaft auf eine überzeugendere Weise darzuthun. 
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ZWEITER THEIL 



I. Allgemeine ITebersielit der C^ttH er lehre und 
der Tingle der Finnen während des Helden« 

tliums *). 



Meine Herren! Europas gegenwärtige Bildung ist, welche 
Schattenseiten sie auch haben mag, wenigstens darin grossartig, 
dass es kaum mehr irgend etwas giebt, was sie nicht aufnehmen, 
begreifen und mit sich vereinigen kann. Ihr Charakter ist Viel- oder 
weitmehr Allseitigkeit, in der ganzen Bedeutung des Wortes. Wenn 
diese Allseiligkeit einer Seits die litlerärische Oberflächlichkeit und 
Leichtfertigkeit gefördert hat, welche von Deutschland ausgegangen 
die Welt zu überschwemmen droht, so ist sie anderer Seits die 
Ursache davon, dass manche Wissenschaften, welche früher ent- 
weder gar nicht existirten oder in Folge einseitiger Bildung der 
Zeit verachtet wurden und unbearbeitet blieben, zu unserer Zeit 
Ansehen und Bürgerrecht erlangt haben. Unter den hintangesetzten 
Wissenschaften stelle ich in die erste Reihe die heidnische Cullur, 
nicht die classische, welche, merkwürdig genug, zu allen Zeiten in 
Ansehen gestanden hat, — aber um so viel mehr alles Uoclassische. 
Mit welcher Gleichgültigkeit die skandinavischen und andere Völ- 
<er die Cultur ihrer Vorfahren betrachtet haben, ist hinlänglich 
»ekannt. Dasselbe ist auch mit den Finnen der Fall gewesen. Sogar 
iie Männer des achtzehnten Jahrhunderts sahen besonders gewisse 

*) Diese Abhandlung scheint Caslren bei einem im J. 1838 gefeierten Fest der 
«terboUniftchen Abtheilung vorgetragen iu haben. Der Herausgeber. 
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Grade der heidnischen Cultur för ein Scheusal an, das mindestens mit 
ewiger Vergessenheit gestraft werden müsste. Sogar der unsterb- 
liche Vater der tinnisch-schwediscben Litteratur Heinrich Gabriel 
Port ban schildert die Magie mit äusserst dustern Farben; auch er 
war ein Kind seiner Zeit — ich meine der Orthodoxie, welche 
damals auf dem Thron der Wissenschaften sass und alles, was nicht 
ihr Schildleichen trug, mit dem Bann belegte. Wir aber leben, wie 
gesagt, in einer Zeit, in welcher alles, was die Menschheit besessen 
hat und besitzt, in Klarheit und Licht aufzugeben anfängt und von 
der Bildung der Zeit aufgenommen wird. Es ist deshalb nicht allein 
aus vaterländischen, sondern geradezu aus litterarischen Anlässen 
unsere unerlässliche Pflicht, keine Muhe ungespart zu lassen, um 
auch der finnischen Litteratur eine Stelle in der europäischen Bil- 
dung zu vindiciren. 

Diese Reflexionen sind zwar unserem eigentlichem Gegenstande 
heterogen, sie drängen sich aber unwillkürlich auf, wenn es sich 
um die finnische Magie handelt, welche von den Magieu aller Völ- 
ker die am meisten und schönsten ausgebildete ist und demnach, 
wenn wir nur ihr Wesen zu ermitteln vermögen, als ein wesent- 
licher Beitrag in der Geschichte der Religionssysteme ihre Stelle 
linden muss. Es kann nicht meine Memung sein hier eine vollstän- 
dige Auseinandersetzung ihres ganzen Wesens zu geben, wozu ich 
ausserdem vielleicht nicht das Vermögen habe; meine Absicht ist 
nur ihr Princip anzudeuten und die verschiedenen Arten, welche 
die finnische Magie darbietet, zu classificiren. Zuvor bitte ich mir 
jedoch die Freiheit aus, eiuige Worte über die Götterlehre der 
Fionen zu sagen, hauptsächlich in der Absicht, daher den Be- 
weis für die Wahrheil zu holen, dass die Magie den ersten Grad 
in der Entwickelung der Völker bildet und der eigentlichen Götter- 
lehre vorhergeht. 

Sogar eine flüchtige Betrachtung der Götterlehre unserer Vor- 
fahren überzeugt uns davon, dass #ie in ihrer Entwicklung noch 
nicht weit vorgeschritten war als das Christentum erschien und der 
heidnischen Cultur eine neue Richtung gab. Sie waren zwar zum Re- 
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wusstsein der Gottheit erwacht und hatten dieselbe in ihre Vorstellung 
aufgenommen, aber mit kindlichen, der sinnlichen Well entlehnten 
Bestimmungen. Um eine Einsicht in die Art dieser Bestimmungen 
xu erlangen, müssen wir besonders von den, den Göltern an und 
fur sich xukommenden Eigenschaften und besonders von deren 
äussern Verhältnissen sprechen. Bevor ich aber daran gehe, diese 
einzelnen Momente zu betrachten, muss ich die Aufmerksamkeit 
auf einen wesentlichen Umstand richten. Die linnisrhe Götterlehre, 
welche offenbar Naturverehrung ist, steht, so zu sagen, auf einem 
Uebergangspuukt von der sinnlichen Nalurverehrung, d. h, der 
Verehrung von Gegenständen in ihrer äussern Erscheinung, zu der 
Art von Nalurreligion, welche den Nalurgegenstäuden einwohnende 
Genien oder Gottheiten zuerlheilt. Fur die erste Art haben wir viele 
Beweise, z. B. in der ersten Rune der Kalevala, wo die Sonne, der 
Mond und der grosse Bär von Wäinämöinen angerufen werden. 
Es ist charakteristisch, dass sie an dieser Stelle paiva, kuu und otava 
genannt werden, sonst aber gewöhnlich Päivätär, Kuutnr, Olavatar, 
welche letztere eine Persooalendung haben. Die Benennungen Kuu- 
taf, Päivätär, Olavatar sind ohne Zweifel später entstanden und deuten 
die Eigentümlichkeit in der Vorstellungsweise an, das Ding nicht 
io seiner sichtbaren Erscheinung, sondern als Person zu verehren. 
In Uebereinstimmung mit dieser Vorstellung erhält der grosse Bär 
Schultern und Kuutar und Päivätär werden webend vorgestellt. In 
der zweiten Rune und auch an vielen andern Stellen wird diesen 
Wesen göttliche Verehrung erwiesen. In der siebenten Rune Vers 
240 folg. wird dem Walde, dem Laubhain, dem Dickicht und dem 
Wetter eine göllliche Verehrung zuertheilt, während sie von Lern- 
minkäinen angerufen werden. Dies sei fur dieses Mal genug gesagt 
von der Verehrung der Naturgegenstände in ihrer äussern Erschei- 
nung bei den Finnen. Die meisten Gottheiten werden jedoch als den 
Dingen einwohnende Wesen aufgefasst. So wird das Wasser nicht 
in seiner Unmittelbarkeit verehrt, sondern eine ihm einwohnende 
Gottheit, Namens Ahti. Der Wald bat auch seinen Gott, Tapio, die 
Luft den ihrigen, die Winde ihre Göttin und so ins Unendliche. Jeder 
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Quelle, jedem Bach, jedem Baume, jedem Stein erthcilt die finnische 
Mythologie besondere Haltiat, d. h. Genien oder Schutzgötter zn. 

Nach dieser Bemerkung gehe ic h daran das Wesen der Götter 
an und fur sich, ohne ihre Offenbarung oder ihre sogenannten im- 
manenten Eigenschaften zu betrachten. Hiebei muss ich jedoch so- 
gleich bemerken, dass in der linnischen Mythologie nicht von den 
immanenten Eigenschaften der Götter in ihrem eigentlichen Sinne 
die Rede sein kann, da dieselben Bestimmungen der Reflexion sind 
und einen höhern Grad von intellectueller Entwicklung voraussetzen, 
als ein Naturvolk haben kann. Die immanenten Eigenschaften sind 
Abstractionen von allem bestimmten, existirenden Sein, der Natur- 
mensch aber lebt in dem Daseienden, dem Concreten. Unter imma- 
nenten Eigenschaften verstehen wir demnach hier nur Eigenschaf- 
ten, welche den Göttern an und fur sich beigelegt werden, mögen 
diese Eigenschaften nun ihre äussere Gestalt oder ihre innere 
Natur angehen. Es gehört zur Charakterlosigkeit und der mangel- 
haften Entwicklung der finnischeu Götterlehre, dass die Götter noch 
keine bestimmte Gestalt erhalten haben. Aeusserst wenige Gotthei- 
ten haben nur stehende äussere Benennungen, sondern ihre Eigen- 
schaften hängen von der Lage ab, in welcher gerade von ihnen die 
Rede ist. So beisst Tuoni's Sohn rothwangig (punaposki), als der Zau- 
berer ihn auffordert Faden zum Verbinden der Adern zu spinnen. 
Als er aber ein Netz aus Eisenfäden webt, werden ihm folgende 
Bestimmungen (Kalevala Rune IX. Vers 186 — 188) zuerlheilt: 
Tuonen poika koukkusormi, Tuoui's Sohn mit Hakenfingern, 
Kookkusormi, rautanäppi, Hakenfingern, eisenspitzgen, 
Rautalankojen kutoja. Der mit Eisenfaden webet 

Und als er mit seinem Schwerte Lemminkäinen tödtet, heisst er 
blutig (verinen). Hieraus folgt, dass den finnischen Göttern überhaupt 
dann zuerst bestimmte Eigenschaften zuerlheilt werden, wenn sie 
sich manifesliren, sowie dass diese Eigenschaften von der Art und 
Weise der Manifestation abhängen, wodurch es auch erklärlich 
ist, wie dieselben Gottheiten einander widersprechende Prädicate 
erhalten können. Ist dieser Gegensatz eingesehen, so wird er nicht 
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vermittelt, sondern die Gegensätze bestehen vor der Vorstellung 
wie verschiedene Gottheiten. Ein Beispiel hiervon giebt uns unter 
andern ähnlichen auch folgende Stelle in der Kalevela, Rune 7, 
Vers 289—326: 



Mika mieli, mikä inuulos, 
Mielusassa metsolassa ; 
Eotioen inetsan emänlä 
Oli kaunis kalsannolta, 
Ihana iinertimiltä, 
Ka'et olil kullao käärehissä, 
Sonnet kullan sormuksissa, 
Pilä kullan patinehissä, 
Tukat kullan suorluvissa, 
Korvat kullan koltuskoissa, 
Silmäripset simpsukoissa, 
Nykyneu metsän emänlä' 
Ruina od varsiu rungoltausa, 
llkiä imertimillä, 
Käet on vitsa-käärehissä, 
Sormet viLsa -sormuksissa, 
Pää vitsa-pätinehissä, 
Tukat vitsa-suortuvissa, 
Korvat vitsa-koltuskoissa, 
kaula vitsa helmilöissä. 

Missä nyt antaja asuvi, 
Elävi hyvä emäntä, 
Puhas muori puuhoavi? 
Tuolla antaja asuvi, 
Elävi hyvä emanta; 
Puhas muori puuhoavi 
Sakaroilla sarvilinnan, 
Metsan Unnau liepehillä. 
Eilen mie kävin melsässä, 



Welcher Wille, welche Wandlung 
In dem lieblichen Metsola; 
War des Waldes frühre Wirthin 
Schoo von Augesicht die gute, 
Wonniglich an ihren Brüsten. 
Goldne Krauseu an den Händen, 
Goldne Ringe an den Fingern, 
Goldne Kränze auf dem Haupte, 
HaU' ihr Haar in goldnen Binden, 
Goldne Ringe an den Ohren, 
An den Augenbrauen Perlen. 
JeUo ist des Waldes Wirthin 
Von gar widerlichem Aussehn, 
Ekelhaft an ihren Brüsten. 
Reisig- Krausen an den Händen, 
Reisig- Ringe an den Fingern, 
Reisig-Kränze auf dem Haupte, 
Hat ihr Haar in Reisig-Binden, 
Reisig-Ringe an den Ohren, 
Reisig-Perlen an dem Halse. 

Wo denn weilt die Gabenreiche, 
Wohnet sie, die gute Wirthin, 
Röhret sich die reine Mutter? 
Üorten weilt die Gabenreiche, 
Wohnet sie, die gute Wirthin, 
Rühret sieh die reine Mutter, 
Auf der Hornburg hohen Zinnen, 
An dem S;ium der schönen Waldburg. 
Gestern ging ich in dem Walde, 
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Kolm' on liuuoa melsässä; Drei der Bürge giebt's im Walde; 
Yksi puinen, toioen luinen, Eine Holzburg, eine Beinburg, 
Kolmansi kivinen linna, Drittens eine Burg von Steinen, 

Se linna emännän linna. Diese ist die Burg der Wirthin. 
Kuus' on kulta-ikkunoa Sechs der schönsten goldnen Fenster 
Kunki linnan kulmanteella. Gab es dort an allen Wänden, 
Mie katsoin sisähän noista, Rasch blickt* ich durch sie nach innen, 
Siellü antajat asuvat, Drinnen sind die Geberinnen, 

Ja viruvat viljan eukot. Sind des Wildpreis Spenderionen. 

Bei Gelegenheil der Eigenschaften, welche unsere Vorfahren 
ihren Göttern zuertheilt haben, kann ich Ukko oder Äija, den Aije 
der Lappen nicht mit Stillschweigen übergeben. Von Ukko kann 
mao beinahe sagen, dass er ein formloser Gott sei, nicht unähnlich 
dem Brahma der Inder und dem Jehovah der Juden. Sein Dasein 
zeigt sich im Donner des Gewölkes, in Sturm und Unwetter, im 
Blitz, welches seih Schwert ist, und in andern ausserordentlichen 
Naturphänomenen, aber ausser seiner Offenbarung bat er keine hö- 
here Bestimmung. Gill es von den Finnen, was von den Bjarmiern 
gesagt wird, dass sie nämlich Götterbilder gehabt haben (i gardenom 
Stander god Bjarma, er heiler Jumala), so waren dies keineswegs 
Bilder von Ukko. Man ist sogar ungewiss darüber, ob er das den 
meisten allen übrigen Göttern gemeinsame Aussehen eines Menschen 
gehabt habe. Er wird oft taivaban napanen (Nebel des Himmels), 
auch mies vanha taivabinen (der alte himmlische Mann), remu pil- 
ven reunahioen (der am Rand der Tosewolke befindliche), haltaro- 
jen hallitsia (der Beherrscher der Lämmerwolken), pilvien pitäjä (der 
VVolkenbeherrscher) u. s. w. benannt, was nichts anderes beweist, 
als dass die Vorstellung von ihm eine höchst unklare war. Die 
Lappen, welche überhaupt der rohen, sinnlicheu Naturverehrung 
ergebener waren als die Finnen, haben ihn unter der Form unge- 
wöhnlicher Berge, Felsen und Seen verehrt. Im Enare träsk kauu 
der Reisende nicht umhin seine Aufmerksamkeit auf einen Felsen 
zu lichten, welcher sich gleich einem Thurm aus den Wellen er- 
hebt. Dieser heissl Aij«', und eine göttliche Verehrung soll ihm zu- 
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ertbeilt worden sein. Aijejaur, Aijewaarre findet man uberall io Lapp- 
marken und die Lappen wissen zu erzählen, dass man denselben 
geopfert und sie als Götter verehrt habe. 

Aus dem oben über die schwankenden Bestimmungen der finni- 
schen Gottheiten Bemerkten scheint es glaublich, dass unsere Vor- 
fahren keine Götterbilder gehabt haben. Zwar habe ich in dem 
Filialsprengel Tervola des Kirchspiels Kemi eine Menge hölzerner 
Götterbilder Namens Moolekit angetroffen, aber sowohl diese ihre 
Benennung als der Name der Stelle, wo sie gefunden wordeo 
(Pajarin vaara), sowie die Tracht der Bevölkerung giebt Veran- 
lassung einen russischen Cinlluss zu vermuthen*). 

Nach diesen Betrachlungen gehe ich zur Darstellung des Wir- 
kungskreises der Gölter und deren übrigen Verhältnisse über. In 
(Jebereinstimmung mit der Vorstellung von einem reichen Hausva- 
ter, dachten sich unsere Vorfahren, dass die Gölter im Besitz von 
Häfen, einer Menge von Dienstleuten, ausgedehnten Gütern und aller 
Art Reichtbum waren. So kommen in den Runen vor: Hiien pellot 
(Hiisi's Felder), Hiien nurmet (Hiisi's Hügel), Hiien wilianta wainio 
(Hiisi's grünende Flur), Tuonelan tuvat (Tuonelas Stuben), Metsolan 
emänta (Metsolan's Wirthiii), Tapiolan aitta (Tapiola's Vorrathskam- 
mer), Hiien hevonon (Hiisi s Ross) u. s. w. Von der Waldgöttin wird 
in der Kalevala, Rune VII, Vers 350 folg. erzählt, dass sie eine 
schlechte Wirlhin sei, wenn sie nicht 100 Mägde und 1000 Knechte 
halte, um ihre Heerden, die Bewohner des Waldes zu hüten. In der 
Kalevala, Rune XXIII, Vers 404—407 liesl man von den Stücken 
des zertrümmerten Sampo, welche ins Meer versanken : 

Ne kaikki veen vä'eksi, Diese sind des Wassers Reichthum, 

Ahin lasten aartehiksi. Sind der Anti-Kinder Schätze. 

Ei vesi väkeü puutu, Feh Ii dem Wasser nicht an Reichthum, 

Veen Ahti aartehia. Schätze fehlen nicht dem Ahti. 

Dass Krankheiten und andere schädliche Dinge als Dienstleute' 



*) In Betreff der Seida's der I appen niuss bemerkt werden (damit ich hier im 
Gegensatz zu dem oben Gesagten nicht der lappischen Götterlebre einen höhern 
Entwicklungsgrad ala der finnischen zuzuerkennen acheinen mag), dass diese nicht 
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böser Geilheiten vorgestellt werden , ist eine bekannte Sache. Die 
Vorstellung von den Göttern als Königen, welche in Burgen woh- 
nen, ist von späterem Ursprung. 

Von ihrer Burg oder ihrem Hofe herrschten nun die Götter mit 
Hülfe ihrer dienstbaren Geister unumschränkt Ober ihr Eigenthum. 
Hiergegen könnte vielleicht eingewendet werden, dass Ukko eine 
Art Herrschaft über die andern Gölter ausübte und man würde eine 
Art Stütze für diese Veruiuthung theils darin haben, dass seine 
Macht höher geschätzt wurde als die aller übrigen, woher denn 
auch die Zauberer Ukko's Söhne benannt werden, theils aber be- 
sonders in seiner Benennung Obergolt (Ylijumala). So verhält es 
sieb jedoch nicht. Fern von der tinnischen Mythologie ist die Vor- 
stellung von einem gegenseitigen Verhällniss der Göller unterein- 
ander. Sie sind von einander völlig isolirt und wirken ein jeder in 
seiner Stadt unabhängig. Ukko scheint die grösste Verehrung er- 
hallen zu haben, da er über die Dinge herrscht, auf welche sich 
die Herrschaft des Menschen am wenigsten erstreckt. Vielleicht steht 
das Epithel Ukko's Ylijumala in Zusammenhang mit der Vorstellung, 
dass er in der Höhe thronte, aus welcher Ursache er auch Uivahan 
juoiala (Himmelsgotl) benannt wird. 

In eine speciellere Darstellung der Wirksamkeit der Götter ein- 
zugehen, würde über den Zweck dieser Abhandlung hinausfuhren. 
Ich will nur bemerkeu, dass die ganze Natur in der Macht der Göt- 
ter war, das Eigenthum ausmachte, worüber sie herrschten und 
gehe dazu über, in Kürze das Vcrhältniss der Götter zu dem Men- 
schen zu betrachten. So oft die Götter in ein unmittelbares Verhäll- 
niss zum Menschen treten, leuchtet ihre Ueberlegenheit auf eine 
sehr überraschende Weise hervor. Man erinnere sich des «kleinen 
Gottes» (pikku mies), welcher, obwohl nur eine Spanne lang, den- 
noch eine Kupferrüstung trug und eine Axt mit einem ellenlangen 
Kupferschaft handhabte. Die Axt selbst war grösser als der Mann, 

r.ritterbildcr. Co Ufrs? m bole, sondern Göller »elber waren. Es erzählen die Lappen 
noch heul zu Tage m» wie es ihre Vorfahren glaublen. da«« die Seidas d<>n Speck 
Tcrzehrlen, womit sie gc«rhmiert wurden. 
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der damit eine Riebe niederhieb, welche kein menschliches Wesen 

• 

xu fällen vermochte. Eine solche nähere Gemeinschaft zwischen 
Göttern und Menschen findet jedoch selten statt. Nun sind aber in 
der That alle Gegenstände in der Natur* alle guten und bösen Mächte, 
kurz alles ausser dem Menschen entweder unumschränktes Eigen- 
thum der Götter oder selbstständige Gottheiten. Hätte sich diese 
Vorstellung von den Göttern, dass nicht ein jeder für sich, sondern 
alle zusammen allmächtig seien, recht geltend gemacht, so wurde 
sie unwillkürlich eine vollkommene Resignation von Seiten des 
Menschen und folglich auch eine Auflösung" der Magie zur Folge 
gehabt haben. Es kommt aber in unserer Götterlehre nie solcher 
Widerspruch vor, dass der Mensch, weit entfernt sich der Macht 
der Hölle zu unterwerfen, dieselbe so wie die Dinge beschwört. 
Als der erwähnte «kleine Gott», der eine über alles menschliche 
Vermögen gehende Macht zu besitzen scheint, die Eiche abgehauen 
hat, heisst es dennoch in der Kalevala, Rune 24 Vers 210 flg.: 
Vaka vanka Wäinämöinen Wäinämöinen alt und wahrhaft 

Sillä taisi lammen kaata. Könnt' durch ihn die Eiche fällen. 

Hier ist der Gott nur ein Mittel, dessen sich Wäinämöinen bedient, 
um seine Absicht ins Werk zu setzen. Zuerst ruft Wäinämöinen 
die Sonne, den Mond und den grossen Bären an, dass sie ihn aus 
dem Mutterleibe befreieu möchten; als sie ihn aber nicht erhörten, 
bahnte er sich selbst den Weg. 

Aus diesen Betrachtungen durfte man ersehen, dass die Zauber- 
kunst, weil sie in völligem Widerspruch mit der Götterlehre ist, 
nicht aus derselben hervorgehen konnte, sondern ein ursprüngliche- 
rer Culturgrad als diese sein muss. Wo es eine Götterlehre giebt, da 
kann die Magie unmöglich aufkommen, denn sie würde die Götter- 
lehre zerstören. Die Götterlehre dagegen kaun zwar das eine oder 
das andere aus der Magie aufnehmen, lässt jedoch nicht ihre Ent- 
wicklung aus sich zu. Dass die Zauberkunst und besonders die Be- 
schwörung in der That die unterste Stufe der Cultur ausmacht, dürfte 
man aus folgenden zuverlässigen Angaben über die Eskimos erse- 
hen. «Sic wissen durchaus nicht, dass es eine Welt ausser der ihri- 
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gen giebt; sic leben unter Felsen, Eis uud Schnee und ernähren 
sich von Getreide, Fischen und Vögeln, ohne von der Existenz einer 
andern Nalui zu wissen. Sie haben uicht die geringste Vor- 
stellung vom Geiste, von einem höbern Wesen, von der Unsterb- 
lichkeil der Seele, von der Ewigkeil des Geistes; sie kennen keinen 
bösen Geist unit der Sonne uud dem Mond erweisen sie eine grosse 
Achtung, beten sie jedoch nicht an; sie verehren kein Bild, keiu 
lebendes Wesen. Dagegen giebt es unter ihnen Zauberer, Beschwö- 
rer, welche sie Angenoks nennen und welche Sturm erregen, 
Walltische an sich locken sollen u. s. w. — Ein junger Angenok 
wollte Wind hervorzaubern, dies geschah venniltelst Worte und 
Geberdeo. Die Worte halten aber keine Bedeutung und waren 
nicht an irgend ein vermittelndes Wesen gerichtet, sondern unmit- 
telbar an den Naturgegenstand, aufweichen er seine Macht ausüben 
wollte; er begehrte von Niemand Beistand. Man erzählte ihm von 
einem fiberall anwesenden, allgüligen, unsichtbaren Wesen, welches 
alles geschaffen habe. Er fragte, wo dieses Wesen wobne und als 
man sagte, dass es allgegenwärtig sei , so wurde er ängstlich und 
wollte davonlaufen. Auf die Frage, wohin man nach dem Tode hin- 
komme, antwortete er, dass mau begraben werde. Zwar hatte ein 
alter Mann vor längerer Zeil behauptet, dass man nach dem Tode 
in den Mond käme , auf die Länge hat ihm aber Niemand Glauben 
geschenkt.»*) 

Dass auch die Guuische Magie zu einer solchen Zeit von Gei- 
stesarmut» entstanden ist, beweist schon die äussere Aehnlichkeit, 
welche in vielen Stucken zwischen den Beschwörungen der Finnen 
und denen anderer roher Völkerschaften stntltiudel. In dem oben 
erwähnten Werke S. 225 erzählt Hegel das Verfahreu eines Ne- 
gers bei dem Beschwören eines Orkans: der Zauberer zeigte sich 
in einer wunderbaren phantastischen Kleidung, betrachtete die Wol- 
ken und das Himmelsgewölbe, nahm darauf Wurzeln, die er kaute 
und murmelle Wörter vor sich hin. Als die Wolken näher kamen, 

*) Hesel, Untersuchungen über die Philosophie der Religionen. Erster Baad, 
Berlin 1832; S. 223—224. 
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erhob er eio Geheul, winkte mit der Hand und spie gegen den Him- 
mel. Als das Unwetter dennoch fortfuhr, gerieth er in Raserei, 
schoss Pfeile gegen den Himmel , drohte ihn schlecht zu behandeln 
und stach mit seinem Messer gegen die Wolken. — Man vergleiche 
das zuletzt Gesagte mit Lönnrots Aussage in seiner Abhandlung 
über die magisehe Medicin der Finnen. S. N.: a Er (der Zauberer) 
benimmt sich wie ein Rasender, die Aussprache wird kraftvoll und 
heftig, der Mund schäumt, die Zahne werden zusammengebissen, 
das Haar sträubt sich, die Augen werden hin und her verdreht, die 
Augenbrauen werden zusammengezogen, er speit oft, zieht deu 
Körper in mehreren Biegungen zusammen, stampft mit den Füssen, 
springt vom Fussboden auf und macht manche andere ungewöhn- 
liche Geberden.» Ganz dasselbe wird an der angeführten Stelle von 
den Eskimo s erzählt, so wie auch, dass sie in eine eben solche 
Ohnmacht fallen, welche bei den Finnen und Lappen unter dem 
Namen «mennä loveen» oder vielleicht «mennä Louheen» (zur Lonhi, 
Pohjola's Wirlhin, geben) bekannt ist. Bei manchen von den magi- 
schen Kunstgriffen, welche in einem von P. F. Stuhr in Berlin im 
J. 1836 herausgegebenen Werke «Die Religions-Systetne der heid- 
nischen Völker des Orients» unter der Rubrik «Schamanenthum» 
als bei rohen asiatischen Völkerschaften geltend angeführt werden, 
bin ich in den nördlichsten Gegenden Finnlands, wo so mancher 
Aberglaube aus dem Heidenthum noch heut zu Tage fortdauert, 
Zeuge gewesen. W enn man aus dieser Uebereinslimmung zwischen 
den rohesten Völkern der Welt einerseits schliessen kann, dass die 
Beschwörung den untersten Grad der Offenbarung des Geistes aus- 
macht, so folgt andererseits daraus, dass dieselben Phänomene sich 
unter den entferntesten und verschiedensten Nationen gezeigt haben, 
dass der Grund der Beschwörung tiefe Wurzeln in der innersten 
Natur des menschlichen Geistes haben und ein Glied in der Eul- 
wicklung der Cultur ausmachen muss und nicht, wie der Fanalis- 
mus behauptet, nur ein Werk der List und der Betrügerei ist. 

Die Wahrheit dieser Behauptungen liegt am Tage, wenn wir 
einen flüchtigen Blick auf das Wesen der Magie werfen, wie es sich 
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punkt für unsere Betrachtung nehmen wir oder berufen uns viel- 
mehr auf den Grundsatz, dass der Mensch in seinem Naturzustände 
ein unfreies Wesen ist, woraus folgt, dass der erste Schritt zur 
Freiheil der Protest des Menschen gegen die Banden ist, welche die 
Natur ihm auferlegt. Die Magie in ihrer ersten Entwicklungsstufe 
oder als Beschwörung hat keine andere Wahrheit und Bedeutung, 
als dass sie gerade diesen Protest einlegt — ein Bemühen des Men- 
schen, sich von jeglicher Abhängigkeit von der äusseren Natur zu 
befreien. Das Gefühl von Selbstständigkeit, das hiedurch beim Men- 
schen erwacht, ist noch nicht reflectirt, nicht auf irgend ein Nach- 
denken und eine Einsicht davon, dass er der Herr der Natur ist, 
begründet, sondern äussert sich instinclarlig so oft er sich m dem 
Genuss seiner Güter gestört findet. Geschieht dies, so tritt es mit 
dem Friedensstörer in Kampf und Streit; oder bei seiner vollkom- 
menen Unkunde über die Anwendung der Mittel hat es nichts, wozu 
es greifen kann. Mit der blossen Macht seines Willens, welche sich 
in rasenden Geberden und bedeutungslosen Wörtern äussert, sucht 
der Zauberer deshalb das Böse zu bewältigen. Die Magie auf diesem 
Standpunkte ist demnach unmittelbar und ihre ganze Wahrheit be- 
steht, wie oben angedeutet wurde, eben darin, dass der Mensch ein 
Bedürfniss der Freiheit und Selbstständigkeit empfindet. Als blosses 
Bedürfnis* kann diese Magie gerade deshalb charaklerisiit werden, 
weil der Zauberer, ohne es in seiner Macht zu haben das Böse zu 
besiegen, deunoch dasselbe beherrschen will und dies tbun zu kön- 
nen glaubt. Die Magie als eiue unmittelbare Aeusserung der Herr- 
schaft des Menschen über die Natur kommt bei den Finnen unter 
dein Namen inanaus (Beschwörung) vor und folgende Stelle in der 
Kalevala (Rune IV Vers 268 — 285) ist nebst unzähligen andern eio 
Beispiel : 

Piäty veri juoksemasta, Höre Blut nun auf zu fliesseu, 

Hurme huppelehtamasia, Warmer Strahl hervorzuquellen, 

Veri seiso, kuni seinä, Sieh, o Blut, gleich einer Mauer, 

Asu hurme, kuni aila, Siehe still gleich einem Zaune, 
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Kud miekka meressä seiso, 
Saraheinü sammalessa, 
Paasi peilon pientaressa, 
Puu hooka petäikössa. 

Vaan jos mieli laatinevi, 
Liikkua lipehimma'sti; 
Niio sä liikkuos lihassa, 
Sekä luissa luistaellos. 
Parempi sinun sisässä, 
Alia kalvon kaonihimpi, 
Suonissa sorottamassa, 
Sekä luissa luistamassa, 
Kun on maahao vuotamassa, 



Siehe wie ein Schwert im Meere, 
Wie das Riedgras in dem Moose, 
Wie ein Felsblock auf dem Felde, 
Wie die Föhre in dem Walde. 

Sollt' jedoch dein Sinn dich treiben, 
Dass behende du dich rührest, 
Nun, so rühre dich im Fleische, 
Lauf geschwinde in den Knochen. 
Drinnen ist es dir fiel besser, 
In der Haut bedeutend schöner, 
In den Adern dort zu rauschen, 
In den Knochen dich zu röhren, 
Als zur Erd' herabzu Iii essen, 
In dem Staube zu verrinnen. 



Eikö minussa miestä loy'y, 
Ukon pojassa urosta, 
Tämän pul man purkajata, 
Lapin virren laulajata? 



Rikkohin rivestymässä. 

Der Zauberer spricht seine Zuversicht auf seine eigene Kraft in 
folgenden Worten (Topelius, Vanhoja Runoa. Viides Osa S. 42) aus: 

Minä mies melän käviä, Ich ein Mann, ein Waldesgitoger, 

Uros korven kolkultaja, Ich ein Held im Dickicht schreitend, 

Sollt' in mir ein Mann nicht stecken, 
Nicht ein Held im Ukko-Sohne, 
(Jm dies Hemmniss zu verscheuchen, 
Um das Lappenlied zu singen? 

Wir begnügen uns damit io einigen allgemeinen Zögen die Be- 
schwörung oder die unmittelbare Magie charakterisirt zu haben und 
gehen daran in gleich allgemeinen Bestimmungen die mittelbare zu 
schildern. 

Mit der allmählich gewonnenen Erfahrung« dass der Mensch in 
seinem unmittelbaren Zustande nicht Herr der Natur ist, erwacht 
das Bedurfniss allerhand Mittel zu ersinnen und zu gebrauchen, 
theils um das ihm Feindliche zu besiegen, theils um gewisse Wunsche 
und Absichten zu befördern. Es gehört aber zum Wesen der Magie, 
dass die Mittel nicht der Natur des Gegenstandes angepasst sind, 
sich auch nicht auf eine Einsicht von dem Verhällniss des Mittels 
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zu dein, wogegen es angewendet wird, gründen. Es ist dem Zaube- 
rer gleichgültig, was er als Mittel au wendet; die Hauptsache be- 
steht darin, dass es angewandt oder mit andern Worten objectiv 
erkannt wird. 

In seiner akademischen Abhandlung über die magische Medicin 
der Finnen hat Dr. Lönnrot eine umständliche Uebersicht von 
ihren magischen Mitteln gegeben. Es ist fur unsern Zweck ausrei- 
chend sie zu classificiren. Sie bestehen vornehmlich aus drei Arteo : 
1) gewisse durch die Tradition fortgepflanzte Beschwörungsformeln 
und 2) äussere Dinge, wozu 3) die bei dem Heilen von Krankhei- 
ten angewandten synty's (Entstehungen) kommen, welche den 
Uebergang zu einem höhern Standpunkt bilden. 

Welches Gewicht unsere Vorfahren auf die erste Art der magi- 
schen Mittel gelegt haben, habe ich in meiner früheren Abhandlung 
über die Zauberei der Finnen darzulegen gesucht. Hier will ich 
nur hinzufügen, dass der Unterschied zwischen der Beschwörung, 
wie ich den untersten Grad der Magie benannt habe, und der in 
Rede steheuden Art von Zauberei nicht so sehr in der Ausübung 
selbst, als vielmehr in der subjectiven Gemülbsstimmung des Zau- 
berers besteht. Was auf dem vorhergehenden Standpunkt eine un- 
mittelbare Willensäusserung war (die befehlenden Kraftwörter), 
wird hier als Mittel angewandt. Es liegt, wie man glaubt, in dieser 
von deu Vätern ererbten Weisheit, diesen uralten Formeln, eine 
gewisse mystische in Worten verborgene Kunst. Sogar Wäinä- 
möinen kann diese Worte nicht sc ha (Ten, er geht sie bei dem alten 
Wipunen suchen. Jetzt erst wird die Magie Zauberkunst, nur den 
Weisen ausschliesslich angehörendes Eigenthum. 

Von den äussern Mitteln, welche der Zauberer anwendet, gilt 
dieselbe Bemerkung. Im Vorhergehenden sahen wir bereits wie der 
Zauberer Pfeile gegen den Himmel schoss und mit seinem Messer 
in die Luft stach, als er einen Orkan stillen wollte. In der Beschwö- 
rung ist dies ein Ausdruck der Raserei des Zauberers, ohne dass 
er darüber reflectirt, wie solche Handlungen ein Mittel zur Errei- 
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cbung des Zweckes sein können — eine Reflexion, welche gerade 
den Charakter des vorliegenden Standpuncts ausmacht*). 

So fangt der Mensch durch die Magie an einzusehen und zu 
erkennen, dass er mit seiner subjectiven Macht nicht die Natur zu 
beherrschen vermag. Er fängt an etwas Objectives zu erkennen und 
iosofern die Magie dieses Erkennen in sich schliesst ist dieselbe 
Religion. Sie ist aber noch keine Götterverehrung, da dem Objec- 
tiven keine Macht über den Menschen zuertheilt wird, sondern 
dasselbe vielmehr ein Mittel in der Hand des Weisen ist. Sie ist 
keine Götlerverehrung, da der Mensch selbst das Mittel hervorbrin- 
gen kann, woran wir ein erstaunendes Beispiel an dem wunder- 
baren Talisman fur Glück und Wohlstand, dem von llmarinen ge- 
schmiedeten Sampo finden. Sie ist ferner keine Goltverehrung, da 
dasselbe Object, welches bei einer Gelegenheit als wirksames Mittel 
gehraucht wird, ein anderes Mal selbst wieder vom Zauberer durch 
ein anderes Mittel bewältigt werden kann und sonach nicht als eine 
absolute, sondern nur als eine relative Macht erkannt wird, welche 
entweder dem existirenden Dinge — dem Dinge iu seiner Un- 
mittelbarkeit — oder seinem innern Wesen zuertheilt wird. Da 
ferner, wie oben gezeigt worden ist, das Wesen der Magie darin 
besteht, dass der Mensch der Herr der Natur ist, so ist nicht abzu- 
sehen, worin die Macht der Götter bestehen sollte. 

Obwohl aus dem Angeführten klar sein dürfte, dass die Magie 
nichts Objectives anerkennt, was Gott genaunt werden könnte, — 
vorausgesetzt, dass man unter Gott eine absolute Macht versteht — 
so enthält sie dennoch durch Erkennlniss eines Objecliven den An- 
fang zu einer Gölterlehre. Die Einsicht des Menschen in sein eige- 
nes Unvermögen und im Zusammenhange damit das Erkennen von 
absoluten Mächten in der Natur begründet in der finnischen My- 
thologie den Uebergang dazu. Oben ist gezeigt, dass unsere Götter- 
lebre es nicht vermocht hat, eine völlige Aullösung der Magie her- 
beizuführen, aber zugleich, dass den Göttern in gewisser Hinsicht, 

*) S. oben S. 9 ff. 
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nämlich im Verhältnis* zur Natur, eine unumschränkte Macht zu- 
ertheilt wird. 

Nach einem auf diese Weise angedeuteten Liebergang der zwei- 
ten Art von mittelbarer Magie zur Gölterlehre, werden wir nun 
daran gehen, mit einigen allgemeinen Zögen auch ihre drille Art — 
die sogenannte synly oder Gehurt zu cbaraklerisireu. Während die 
erste Art von Magie nur das Bedürfnis* des Menschen sich unmit- 
telbar zum Herrn der Natur zu machen ausdrückt uud die beiden 
ersten Arten der mittelbaren Magie den Charakter haben, dass der 
Mensch diese Herrschaft durch die Anwendung gewisser Mittel, 
welche jedoch nicht der Natur der Gegenstände augepasst sind, tu 

Wege zu bringen sucht, so hat dagegen die dritte Art der miltelba- 

• 

ren Magie hauptsächlich ihre Wahrheit darin, dass der Mensch, 
um sich zum Herren über das ihm Feindliche machen zu könneu, 
es für nothwendig erachtet dessen Natur zu kennen. Man kann nicht 
an der Ursache zweifeln, weshalb er den Ursprung des Uebels ken- 
nen will. Sie kann keine andere sein als die, dass der Zauberer 
danach das Mittel bestimmen will. Er will den Zusammenhang zwi- 
schen dem Uebel und dem dagegen Angewandten einsehen. Was 
aber die Hauplschwierigkeit bei den Synty- Runen bildet ist, dass 
das Mittel ebenfalls in der Synty besteht. Durch die Synty will der 
Zauberer einerseits die Natur des Gegenstandes oder des Uebels 
kennen, um danach das Mittel abzupassen, andererseits ist die Synty 
das Mittel selbst. Durch die Synly wird nämlich stets aufgedeckt, 
dass der Ursprung und das spätere Schicksal des Gegenstandes recht 
Abscheu erregend wareu und durch eine lebhafte Vorstellung der- 
selben sucht der Zauberer das Uebel zum Weichen zu bringen*). 

*) Die gewöhnliche und zu allen Zeiten gehegte Ansicht ron den Entstehung*- 
Runen ist die genannte gewesen, dass der Zauberer durch die Synty die Natur des 
Gegenstandes kennen lernen will, um danach das Mittel abzupassen. Lange konnte 
ich mich mit dieser Ansicht nicht befreunden, da ich nie gefunden hatte, dass cia 
Mittel in Folge der Eiilstehuugs-Rune in der That gegen das Uebel angewendet 
würde. Deshalb behauptete ich in meinem früheren Aufsatze über die Zauberkunst 
der Finnen, dass die Synly Rune ihre ganze Bedeutung nur als ein Mittel habe. Zu- 
gleich glaubte ich und musste ich glauben, um consequent zu sein, dass die Synty-Rune 
nicht ursprünglich zur Magie gehörte, sondern mit den Kosmogonien anderer Völker 
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Ich erwähnte im Vorhergehenden, dass die Synty-Rune den 
Uebergang zu einem höheren Standpunct begründe. Während sie 
den Zusammenhang des Mittels mit dem Gegenstande, gegen wel- 
chen es angewandt wird, einzusehen strebt, steht sie nämlich auf 
dem nächsten Wege zur medicinischen Wissenschaft. Irgendeinmal 
kann es auch der Magie glücken diesen Zusammenhang einzusehen 
und dann ist sie nicht mehr Magie, sondern reine Medicin, gleich 
wie andererseits die Medicin in Magie übergebt, wenn sie Mittel 
anwendet, deren Verhältniss zur Krankheit sie nicht zu erklären 
yermocht bat. 



xu vergleichen »ei u. s. w., dass diese Ansicht aber falsch war, erbellt daraus , das» 
alle Sjuty-Runen eine vollständig magische Form haben. Gehören sie nun in der 
That der Magie, so können sie ursprünglich keioe andere Bedeutung als die gehabt 
haben, dass der Zauberer den Gegenstand kennen lernen wollte, um tu wissen, wie 
er mit demselben verfahren sollte. Da aber die Krankheit und im Allgemeinen Alles, 
was den Gegenstand der Zauberei bildet, von den alten Finnen als lebende, mit 
Geist und Seele .begabte Wesen vorgestellt wurde, so lag es wohl in der Natur der 
Sache, dass dagegen keine natürlichen äusseren Mittel angewandt werden konnten. Der 
Zauberer suchte jetzt dadurch, dass er dem Lehel seine schlimme Natur vorstellte, 
dasselbe dazu zu bringen, dass es sein Opfer aufgebe. 



10 
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II. Postscrlptum nach einer Reise dwelt 

Tavastlantl. *) 



Das grossartige Laad der Ta vaster, ihr frischer Natursion, ihre 
ungekünstelten Sitten und thatenreicbe Vorzeil halteto in mir die 
Vermuthung erzeugt, dass der Genius des Gesanges diese ihm vor 
Zeiten so theueren Gegenden nicht verlassen haben könne, dass 
Wäinämöinen's Kantete, welche er bei seiner Flucht den Kindero 
Suomi's zu ewiger Freude hinterlassen, noch dort, wenn auch einige 
gebrochene Tone, von der Weisheit und Kraft der Vorzeit hervor- 
bringen müsse. In dieser Vermuthung wurde ich durch ein apium 
desiderium» bestärkt — durch die Hoffnung einen lange von mir 
gehegten Gedaoken in Betreff der Verschiedenheit der religiösen 
Vorstellungsweise der Tavaster und Karelen zur Gewissheit zu brin- 
gen und weiter zu entwickeln. Diese Hypothese wurde in mir her- 
vorgerufen durch die Schwierigkeit Gananders und Lencquists 
Angaben mit den in unsern Runen-Sammlungen erhaltenen zu ver- 
einbaren. Als ein objectiver Beweis hierfür gilt Agricola's Versi- 
scherung, dass diese Volksstämme verschiedene Götter verehrt hät- 
ten. Ungeachtet diese Sache demnach nicht weiter bestritten werden 
kann, suchte ich indessen während einer flüchtigen Reise durch 

*) Diese Reise scheint im Sommer 1840 oder 1841 stattgefunden so beben. 

Der Herausgeber. 
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Tavaslland aus dem eigenen Munde des Volkes eine Bestätigung 
derselben. Leider war das Resultat meiner Forschungen, dass Ru- 
ootar Hämeh's Fluren verlassen habe und mit ihr alle Erinnerung 
an die Vorteil geschwunden sei. 

Ich erinnere mich noch mit Betrübniss daran, wie ein Bauer 
erzählte, dass er während seiner Reisen in Savolax ein ungewöhn- 
liches Instrument gesehen habe, dessen Name ihm entfallen sei. 
Auf meine Frage, ob er dieses Instrument nie in Tavaslland gesehen 
habe, antwortete er: «Nie ausser bei den Savolaxern, wenn sie in 
Tavaslland reisten». Aber, fuhr ich fort, in Savolax hast du ohne 
Zweifel eine Menge Lieder und Erinnerungen an die Vorzeit gehört: 
sind diese in Tavaslland ganz und gar unbekannt? a Wir kummern 
uns mehr um Gottesfurcht und Ackerbau als um solch unnützen 
Kram», war die Antwort. Hast du denn nie von Wäinämöinen ge- 
hört? fuhr ich weiter fort, a Wen meint der Herr? Viina-Jussi oder 
wen?» — Derselbe Bauer erzählte jedoch zu meiner Freude, dass 
er als armer Knecht sich in ein gleich armes Mädchen verliebt 
habe. Sie beiratheten sich. Das Verlangen nach Unabhängigkeit 
führte ihn in eine Wildniss, wo er sich mit seinem Weibe und 
einem Säuglinge am Fusse eines Baumes lagerte und bei einem 
Waldfeuer schlief. «Das Kind weinte und die Mutter weinte», sagte 
der Manu, «ich aber hieb Balken zu einer Hütte. In vierzehn Ta- 
gen war die Hütle fertig und 4| Jahre hatte ich einen der treff- 
lichsten Kathen. Da wollte mich mein Hauswirth gegen unsere 
Uebereinkunfl zu grossen Auslagen zwingen. Ich weigerte mich und 
man jagte mich fort. Jetzt erntet der Reiche die Früchte meiner Be- 
mühungen.» Es ist natürlich, dass die Tavastländer, welche als acker- 
bauendes Volk jeden Bissen, den sie verzehren, mit ihrem Schweisse 
bezahlen, ihr Eigenlhum wie ihr Herzblut achten. Es ist aber erhe- 
bend zu sehen und zu hören, wie ruhig nnd ergeben sie sogar ihr 
Missgeschick ertragen. «Es hilft uns Gott noch genugsam, denn nie 
hat er uns in der Stunde der Noth verlassen,» so spricht ein tavast- 
ländischer Bauer, wenn er durch Misswacbs von Haus und Hof 
getrieben wird, aber so spricht nur der allem entsagende, alles auf- 
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opfernde Glaube. Im Allgemeinen hört man ihn seilen klagen; er 
scheint durch die harte Natur, mit der er zu kämpfen bat, bis zur 
Verhärtung gehärtet, unzugänglich allen menschlichen Gefühlen und 
Leiden, dumm, trag, und unbeholfen zu sein; es ist aber der Mühe 
werth, tiefer in ihn hinein zu schauen. — Als eine mögliche natür- 
liche Ursache des Elends, welches jetzt in unserm Lande herrscht, 
habe ich die Bauern die Slromreinigungen bezeichnen hören. Dadurch 
sagen sie, siud grosse Landstrecken eniporgetaucht; sie enthalten 
Springbrunnen und stellweise Brausethon, welche Nachtfröste er- 
zeugen. Es ist wenigstens merkwürdig, dass in Kangasala und Päl- 
käne die Nachtfröste und Stromreinigungen von demselben Datum 
sind. Sachkenner mögen prüfen, ob diese Angaben irgend Wahr- 
scheinlichkeit haben können. 

Nach dieser Digression kehre ich wieder zu meinem eigentli- 
chen Gegeustande — zu dem Resultat meiner literarischen Unter- 
suchungen während der Reise durch Tavastland zurück. Wie die 
Götterlehre ist auch die Magie vor dem höheren JJchle des Chri- 
stenthums zurückgewichen. Vou der Weisheit der Vorfahren ist 
hier weiter nichts anderes zurückgeblieben als was zu den äusse- 
ren Verhältnissen des Lebens gehört. Dennoch hörte ich einen 
Bauer auch in dieser Hinsicht Misstrauen äussern und behaupten, 
dass die Alten in vielen Stücken unverständig (ymmärtamätlöinät) 
gewesen und als Beispiel davon führte er die Art und Weise 
an ihre Häuser an einander zu häufen, in Folge wovon,* bei einer 
Feuersbrunst, grosse Unglücksfalle entstanden wären. Indessen 
ist die Bildung der Tavaslländer in Stillsland geratben und zeigt 

- 

sich unter anderen in den sogenannten Zeichen der Alten. So er- 
wartet z. B. der Tavaslländer in diesem Jahre einen warmen Som- 
mer, weil der Schnee sich den ganzen Winter auf den Baumzwei- 
gen gehalten hat. Der Bewohner Ostbottniens drückt dies so aus: 
tder Sommer wird warm, weil der Winter kalt war.» — Der Ta- 
vaslländer sagt auch: «die frühe Ankunft des Tauchers und der 
Schwalbe (zur Zeit da das Eis noch steht) verkündet ein kaltes 
Frühjahr.» Der Ostbottnier dagegen sagt, dass der Frühling kalt 



Digitized by Google 



245 — 



wird, wenn der Mai mit Warme anfängt. Aber auch in Ostbottnien 
habe ich sagen boren, dass die Saezeit da sei, wenn Spinngewebe 
auf der Erde zu sehen sind. — Man sieht leicht ein, dass die Vor- 
slellungsweise der Tavastländer älter ist und zugleich ihren Grund 
in der Erfahrung hat, die der Ostbottnier dagegen ist eine Erklä- 
rung dieser Facta. Noch mehr als in reiner Kunde tritt dieser Un- 
terschied zwischen Tavastländern und Ostbottniern im Handwerke 
und in Handarbeiten hervor und der Tavastländer giebt selbst zu, 
dass der Ostbottnier in solchen Stücken den Vorzug vor ihm habe. 
Diese Veränderung geht schon im Kirchspiel örihvesi vor sich und 
äussert sich in allen Verhältnissen. Gesichts- und Körperbildung, 
Kleidung, Fuhrwerk, Hausgeräth nehmen ein anderes, geschmack- 
volleres Aussehen an, die Leute gewinnen an Gewandtheit, die 
Sprache und namentlich die Aussprache an Leichtigkeit, verliert 
aber an Reinheit, logischer Präcisioo 4ind grammatikalischer Regel- 
mässigkeit. Im Allgemeinen hat das finnische Naturell sich am mei- 
sten in Tavastland erhalten; in Ostbottnien hat es sich innerhalb 
des Gebiets des Gedankens und in Savolax auf dem Gebiet des Ge- 
fühls emporgearbeitet. 

Als eine Merkwürdigkeit nahm ich aber wahr, dass die Bewoh- 
ner in den ostbottnischen Kirchspielen, welche an Tavastland grän- 
zen, besonders in Wir do is, Alavo und Lappajärvi aller Nationalität 
entbehren. Ein Statioosknecht in Wirdois, der ein Ostbottnier war, 
widerrietb mir ein Nachtquartier nördlich von Tulijoki zu nehmen, 
da, wie er sagte, dort Pohja's Sitten anfangen. Unter Pobja's Sitten 
(Pohjan tavat) verstand er Diebstahl. Dennoch gab er zu, dass es 
in der ganzen Welt kein so ehrliches Volk gäbe als nördlich von 
Gamba Karleby. In Alavo wurde ich gefragt, ob ich nach dem 
Pobja-Lande (Pobjan maalle) wolle. Was nennt ihr denn euer eige- 
nes Land, entgegnete ich. «Ei tämä ole mitüäo maata (nicht ist dieses 



*) Auf meine Frage nach der Ursache unsere« kalten Mala wurde geantwortet, 
da«* dies auch ron der Winterkälte herrühre, weiche das Bis und auch das Grund- 
eis so stark gemacht habe, dass sie nicht leicht schmelxen und die grosse Dürre im 
Mai wurde tod dem vielen Regen des rorigen Herbstes hergeleitet. 
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hier irgend ein Land), lautete die Antwort. Es ist deshalb wahr- 
scheinlich uud wird auch durch das Aussehen des Volkes bewiesen, 
dass die Bewohner dieser Gegenden eine Mischung mehrerer Stämme 
ausmachen. Sogar lappische Gesichtszüge habe ich in gewissen Ge- 
genden zu erkennen geglaubt, z. B. in Orihvesi, aber besonders im 
Dorfe Söyrinki innerhalb Lappajärvi. Jn dem letztgenannten Kirch- 
spiel war ich auch glücklich genug aus der Leute eigenem Munde 
eine Bestätigung (zwar nicht ihrer Herkunft von den Lappen, was 
die Finnen stets bestritten haben, aber) der alten Hypothese zu fin- 
den, dass die Lappen sich vor Zeiten tief in Finnland hinein erstreckt 
haben. Die Bauern zeigten mir nämlich Lappenhäuser, welche sie 
Ofenstellen der Lappen nannten. Eine solche liess ich aufgraben 
und erfuhr dabei die Richtigkeit der Bemerkung der Bauern, dass es 
nicht tämän kansan tekemä, ein Werk des jetzt lebenden Geschlechts 
war, da es ohne Ofenstelle war und keine Asche inwendig entdeckt 
wurde, wohl aber in Fülle draussen auf dem Steinhaufen; dass die 
Steine allzuklein waren, um zu einem Ofen gebraucht werden zu 
können u. s. w. — Ein anderer bei den Bauern gangbarer Beweis 
für die Anwesenheit der Lappen in Lappajärvi ist ein gänzlicher 
Mangel an alten Wäldern, welche so zerstört sein sollen, dass die 
Lappen aus Mangel an Rennthiermoos die Wälder fällten und die 
Rennthiere mit den Baumflechten nährten — eine Zuflucht, zu der 
die Lappen noch jetzt in solchen Jahren greifen sollen, da die Erde 
mit einer so dicken Eisdecke bedeckt ist, dass das Moos den Renn- 
thieren unzugänglich ist — ein Misswachs Lappmarkens. Als alle 
Wälder zerstört waren, zogen die Lappen fort. Ferner führte eio 
Bauer an, um diese Sache zu bekräftigen, dass es sowohl in einem 
bei dem Pfarrhof belegenen Sunde als auch an vielen andern Stellen 
im See einige Ellen unter dem Wasser versunkene Stromwehren 
geben soll, welche die Lappen zum Lachsfange errichtet halten. 
Als Beweis für die Wahrhaftigkeit der Tradition bemerkte derselbe 
Bauer gegen einen von mir gemachten Einwand, dass wenn ihre 
Vorfahren ähnliche Strom wehren aufgeführt hätten, man sie wohl 
auch noch jetzt machen würde. — «Lappajärvi», erzählte ein Bauer, 
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«war früher ein lachsreicher See, jetzt werden hier aber keine 
Lachse mehr gefangen, was eine Folge der Beschwörung eines Lap- 
pen ist, welcher aus Gram darüber, dass sein Kind durch eine Lachs- 
gräte umkam, alle Lachse aus dem See fortzauberte. » 

Gegen diese Traditionen, welche viele für einen vollständigen 
Beweis von dem Aufenthalte der Lappen in Lappajärvi ansehen 
könnten, kann bemerkt werden, dass die Finnen in alten Zeiten 
wahrscheinlich eine ähnliche Lebensweise wie die Lappen geführt 
haben, dass sie sonach nicht nur Nomaden waren, sondern auch 
Ren Diniere halten und dass die Lappenhäuser eben so gut von Fin- 
nen, wie von Lappen errichtet sein können und dass die Benennung 
Lappen auch den Finnen zugekommen ist. «Nach Barder's Abreise», 
heisst es in Aspegren's Beskrifaing öfver Pedersöre socken (Äbo, 
1763 S. 47), wurden diese Provinzen abwechselnd von Schweden, 
Russen und Norwegern geplündert, bis ein Ausscbuss von Finnen 
in diese Gegenden gemacht wurde zur Zeit Erich des Heiligen nach 
Finnlands Eroberung von solchen, welche auf K. Erichs Verord- 
nung des Landes verwiesen wurden, weil sie nicht das Christen- 
thum annehmen wollten, diese vereinigten sich mit den anwesenden 
Bjarmiern und wurden von den Christen gewordenen Finnen we- 
gen ihrer Landesflüchtigkeit Lappen genannt, welcber v Name von 
ihnen auf andere Völker übergegangen, zu dieser Zeit brauchbar 
zu werden anfing und auf alle nach Norden gezogenen Völker an- 
gewandt wurde.» — Ein wichtiges Monument in Lappajärvi halte 
ich beinahe vergessen. Auf der Landzunge Nykälä seigt man Ruinen 
einer sogenannten Lappenkirche. Ich habe diese sogenannte Ruine 
besehen und will sie in Kürze beschreiben. Auf einer ausgezeichnet 
schönen Landzunge befindet sieb ein ovaler Steioring von ungefähr 
4| Ellen Länge und 3£ Ellen Breite. Die Höhe ist stellweise bis 
gegen 2 Ellen , obwohl die Steine jetzt tbeils mit Gras bewachsen 
sind. In der Mitte oben unterscheidet man deutlich eine ebene Wand 
von zwei Ellen Länge, und es scheint als wenn es hier vier solche 
Mauern gegeben habe. Meine Wegweiser machten mich auf einen 
Eingang aufmerksam, welchen sie als einen Beweis dafür anfuhren. 
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dass der Ring eioe Kirche gewesen sei, aber dieser Eingang war 
höchst problematisch. Keine Reliquien sind hier entdeckt worden. 
— Sollte es wohl ein Grab gewesen sein? 

Auch von den Riesen hörte ich die gewöhnlichen Sagen , dass 
sie Kirchen gebaut und iu Wäldern gewohnt ballen. Die Kirche 
Pedersöre soll von ihnen erbaut worden sein und auf dem Zwi- 
schendach noch heut zu Tage ein ungeheures Skelett des Baumei- 
sters verwahrt werden, welcher nach der Erbauung der Kirche vom 
Thurme herabstürzte, da er, als die Kirche fertig war, den Einfall 
bekam, seinen Anlheil an dem Lohn zu verschenken, wenn jemand 
die Namen der Riesen, welche an dem Kirchenbau Theil genom- 
men hätten, angeben könnte. Diese wurden von einer Mutter ent- 
deckt, welche damit beschäftigt war ihr Kind in Schlaf zu wiegen 
und dabei folgendes Wiegenlied sang: 

Älä ilke, hyvä lapsi, Weine nicht, o gutes Kindchen, 

Kun Kilia Kirkkon tekeevi, Da Kilia die Kirche bauet, 
Naili nauloja takoovi Da die Nagel Nalli schmiedet, 

Muukalainen muuraa. Maurer ist ein Fremdling. 

Je mehr ich mich davon uberzeugte, dass die Mylhen aus Ta vast- 
land verschwunden waren, desto ungetheilter fing ich an meine Auf- 
merksamkeit der schönen Sprache des Landes zuzuwenden. Die Aus- 
sprache des Tavasters gefällt mir gerade nicht; aber seine Sätze sind 
so prägnant, die Ausdrucke so präcise und dabei bezeichnen sie so 
kurz, dass sich ein Stilist ihrer nicht zu schämen hätte. Der Ge- 
brauch der Pronomina, Präpositionen und Coojunclioncn ist be- 
schränkt, die Beimischung fremder Wörter selten. Kurz, die Sprache 
der Tavastländer hat durch ihre isolirte Lage sich rein erhalten und 
es dürfen sich demnach die Savolaxer nicht als die einzigen Gerech- 
ten ansehen. Das Grundfalsche in der Behauptung derer, welche 
die Vorzöge des savolaxischen Dialekts verfechten, geht gerade von 
diesem Glauben an die Gerechtigkeit ihrer Sprache aus. Es ist zwar 
wahr, dass auch das Savolaxische eine unverdorbene Mundart ist; 
dass sie aber in ihrer Entwicklung eine höhere Stufe als das West- 
finnische, dessen Ideal das Tavastländiscbe jetzt ausmacht, erreicht 
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habe, dass es der attische Dialekt Finnlands sein sollte, scheint 
eioe Behauptung zu sein, die durch einen allzuenormen Patriotis- 
mus hervorgerufen ist. Man bedenkt hiebei nicht, dass der savo- 
laxische Dialekt gar nicht in der Prosa bearbeitet worden ist und 
folglich auch uicht entwickelt sein kann. 

Diejenigen, welche behaupten, dass das WeslBonische platt, 
verdorben und somit zu verwerfen sei, um dem reinen Savolaxischen 
Platz zu machen, sprechen ohne Einsicht in die Sache. Die Bibel- 
übersetzung enthält ohne Zweifel viele Sprachfehler, diese haben 
aber, wie man aus dem Ganzen ersieht, ihren Grund mehr in den 
Fesseln, welche eine Uebersetzung und eine uncultivirte Sprache 
mit sich bringen, als in dem innern Verderb der Sprache. Das Sa- 
volaxische, ruft wieder einer, muss wegen seines Wort- und For- 
menreichthums eingeführt werden. Hiegegen kann man, was den 
Wortreichthum anbelangt, bemerken, dass das Savolaxische, als in 
der Prosa nie gebraucht, mit seinen freilich reichen Vorrätheo an 
Ausdrucken fur siunlicbe Dinge, noth wendig solche fur abslracte 
Begriffe entlehnen muss. Was den Formenreichthum betrifft, so 
dürfte das Karelische oder der Kalevala-Dtalekt, welcher, nach 
meiner Ansicht dem Savolaxischen ferner steht als dem Tavasllän- 
dischen, dem Savolaxischen bedeutend uberlegen sein. 

Wurde das Savolaxische die Vorräthe aller übrigen Dialekte in 
sich absorbiren, so wäre die Sache leicht abgethan. Da dies aber 
nicht der Fall ist, da ferner das WestOnnische auch eine reine 
Mundart und ausserdem in Prosa bearbeitet worden ist, so fällt es 
einem Unpartheiischen schwer einzusehen, weshalb die in Rede ste- 
hende Reform vorgenommen werden, wie sie bewerkstelligt wer- 
den soll und wie diejenigen sich gebahren werden , welche auf so 
leichtsinnige Weise auf Verwerfung einer durch Jahrhunderte er- 
worbenen Sprachcultur dringen. Ich vermuthe, dass sie die Haupt- 
sache dem Westtinnischen entlehnen und die Sprache mit savolaxi- 
schen Idiomen vollpfropfen werden. Ferner mögen diese Reforma- 
toren bedenken, dass die von Rask sogenannten « Vorschlagslaute» 
o, u, e und i der savolaxischen Mundart z. B. in den Wörtern maa, 
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pää, edes (Sa vol. moa oder mua, peä, ies), die scharfe Aspiration, die 
Eoduogen oo, öö (luloo, manöö) u. s. w. einen geringen Grad von 
Sprachcultur beweisen« Sie haben wahrscheinlich der finnischen 
Sprache Oberhaupt angehört, nachmals aber in andern Dialekten 
sich' zu bestimmten reinen und einfachen Lauten entwickelt. Sicher 
ist es, dass sie in mehreren savolaxischen Colonien nicht vorkommen. 

Es sei jedoch fern von mir den tavastländischen Dialekt in alleo 
Stucken gul zu beissen. Sehr missfatlen mir die Hülfslaute 1 uod t 
und, was die Aussprache betrifft, die diesem Dialekt und dem Sa- 
volaxischen gemeinsam angehörigen Guttural-Laute; z. B. uo in dem 
Worte kuoli, welches fast ohne Hülfe der Lippen ausgesprochen 
wird. Noch schneidender sind die Nasallaute ng und nk besonders 
in dem Fall, wenn dem Guttural ein Vocal folgt. Der allgemeine 
Grund dieser Misslaute ist die Schwierigkeit, die es für einen äch- 
ten Finnen bat, auf einem Mal mehrere Sprachorgane anzuwenden, 
Wenn z. B. der Tavastländer das Wort runko (Klumpen) ausspricht, 
kann er die Zunge nicht rühren, um den ko-Laut auszustossen, son- 
dern behält sie in derselben Stellung wie bei der Aussprache der 
ersten Silbe. Aus dem oben angegebenen Grunde fehlt es dem Fin- 
nischen an aspirirten Buchstaben, bei welchen mehrere Organe zu- 
gleich in Tbätigkeit sein müssen. — Dass die Finnen dagegen 
tenues haben, mediae aber nur sparsam und das b gar nicht, welche 
Laule jedoch tiefer in der Entwickelungsreihe stehen, rührt von 
ihrer Gewohnheit her, die Laute so scharf aus dem Gaumen zu 
stossen, dass sie von den übrigen Organen nicht zu weichen Medial- 
lauten modiucirt werden können. Herder nennt das Hebräische 
wegen seines Beichlhums an Gutturallauten eine Sprache des Her- 
zens, mit demselben Rechte könnte das Fionische so benannt werden. 

In^exicalischer Hinsicht ist meine Reise am fruchtbarsten ge- 
wesen. An Pflanzennamen habe ich allein eine Anzahl von 1 60 ge- 
sammelt, obwohl es in Rücksicht auf die geringen Fortschritte der 
Vegetation oft schwer, bisweilen unmöglich war aus der blossen 
Beschreibung auf die Benennung der Pflanze zu scbliessen. Ferner 
ist es mir geglückt, im Kirchspiel Lappajärvi eine Menge bisher un- 
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gedruckter älterer und neuerer Lieder aufzuzeichnen, nämlich: 8 
Zauberrunen, 5 recht naive Wiegenlieder und eine Menge lyrischer 
Stücke, welche abgesungen recht wohl die tiefe Wehmuth der fin- 
nischen Lyrik abspiegeln, aber kcinesweges strengen Forderungen 
der Lyrik entsprechen. Sie sind nicht planmässig ausgearbeitet; oft 
vermag man nicht ihre Absicht und ihren Hauptzweck einzusehen, 
sie sind gleichsam freie Ergiessungen des übervollen Herzens. Aber 
gerade dadurch, dass sie aus des Herzens Tiefe hervorgehen, warm 
und innerlich, werden sie unfehlbar bei jedem Herzen Anklang 
finden. — Dies sei auch von der finnischen Lyrik im Allgemeinen 
gesagt. 

Hier wäre die Stelle einige Worte von dem Versbau in den 
Runen zu sagen, aber eine dunkle Erinnerung an die lappischen 
Gesänge sagt mir, dass meine gegenwärtigen Ansichten sich in 
Lappmarken ändern werden, wo ich den Schlüssel zur Entstehung 
des Runenmetrums zu finden hoffe. Klare und unbestreitbare Facta 
sind aber folgende: 1) die Quantität bildet in den Runen die Norm 
des Versbaus; 2) der Runensänger vernachlässigt oft den eigenen 
Accent des Wortes, was ein Beweis dafür ist, dass der finnische 
Vers nicht von dem Accent abhängt; 3) die Quantitätsgesetze sind 
jedoch nicht völlig bestimmt. — — — — — 
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III. Auszug aus einem Briefe aus Huolujftrvl 

vom 3. December IM!.*) 



Meiocm Versprechen gemäss wäre ich verpflichtet, dich mil 
einer Reisebeschreibung, d. h. mit einem ergötzenden Bericht von 
den Verhältnissen, unter welchen meine Person allmählich von dem 
glänzenden Helsingfors bis nach dem obscuren Kuolajärvi versetzt 
worden ist, zu bewirthen. Dies sollte auch eine mir angenehme 
Beschäftigung sein, da in einer solchen Beschreibung mein Ich die 
Hauptperson spielen würde, zu der sich alles andere wie Radien in 
einem Kreise zu dessen Mittelpunct verhallen würde. Wer würde 
nicht wünschen eine so wichtige Rolle zu spielen, zumal da es dem 
Reisebeschreiber frei steht seinen Bericht mil kleinen Geschichtchen, 
ergötzenden Anekdoten, komischen und tragischen Abenteuern 10 
vergolden, kurz, sich zum Helden iu einer gehörig ausgestatteten 
Novelle zu machen. Dies wäre in der Thal die einzige Weise, mich 
als einen iso herra (grosser Herr) geltend zu machen, wie mich die 
Postbauern gewöhnlich nannten, als ich, im Gegensatz zu den Läns- 
mans, Pfandvögden und andern Reisenden bescheiden mit ihren 
Pferden umging und mit ihnen selbst vertraulich über ihre Oeko- 
nomie, ihre Lebensverhältnisse und dergl. sprach. Wenn ich aber 
gerade vor mir den majestätischen Sallatunturi mit seinem kahlen 

*) Es i»t unbekannt, ob Caalren diesen Brief abgesandt hat und an wen er ge- 
richtet wer. Der Herauageber. 



Digitized by Google 



— 253 — 



Gipfel sehe, so wird die Seele von Staunen ergriffen und meine 
gaoze vermeintliche Grösse fallt in Nichts zusammen. Im Gefühl 
dieser meiner Kleinheit werde ich dir sonach nur einige wenige 
Notizen mittheilen, die ich auf meiner fluchtigen Reise durch Finn- 
land gesammelt habe. 

Da ich, wie dir wahrscheinlich bekannt ist, im letzten Sommer 
lings der Küste gereist bin, babe ich natürlich keine bedeutende 
Ernte an alten Liedern und mythischen Traditionen machen können. 

Ebenso habe ich noch keine feste Ueberzeugung in Betreff des 
von Agricola angegebenen Unterschieds in der mythischen Vor- 
stellungsweise zwischeu den tavastländischen und karelischen Stäm- 
men. Dass die Zauberrunen und der ganze magische Cultus bei bei- 
den Stämmen von einerlei Beschaffenheit gewesen, ist keinem Zwei- 
fel unterworfen. Aber unter den in der Kalevala befindlichen Ru- 
nen scheinen einige sich auf karelischem Boden entwickelt zu ha- 
ben. Die ganze Sampo-Mythe z. B. dürfte dem tavastländischen 
Volksstamm unbekannt sein und Lemminkäinen's Persönlichkeit 
stimmt nicht recht mit dem ernsten und bedächtigen Sinn der Ta- 
vaster überein. Dagegen spiegelt sie vollkommen den raschen 
Wiking-Sinn der Karelier ab. Wäinämöinen und Jlmarinen sind 
zwar beiden Stämmen gemeinsam gewesen, während aber die Kare- 
lier sie als historische Personen aufgefasst haben, scheinen dagegen 
die Tavaster ihnen eine Art von göttlicher Verehrung zu erweisen. 
Wenigstens muss das Schlaue in Wäinämöinens Charakter auf 
Rechnung der Karelier kommen. Uebrigens haben aller Wahrschein- 
lichkeit nach beide Stämme einige besondere Gottheiten gehabt. — 
Du findest, dass einige dieser Behauptungen einen Beweis voraus- 
setzen würden, der weder in Kuolajärvi zu Wege gebracht werden 
kann, noch hier an seiner Stelle wäre. Wollen wir deshalb die My- 
then verlassen und daran gehen eins und das andere zu betrachten, 
was unser Küstenland in philologischer und antiquarischer Hin- 
sicht darbietet. 

Von Euch Historikern wird das finnische Volk in viele einzelne 
Stämme getbeilt, als in: Karjalaiset, Savolaiset, Suomalaiset, Hämäläiset, 
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Pohjohlaiset, Kainulaiset (Westbottnier!). Der Philologe kann unmög- 
lich mehr als zwei Volksstänime annehmen: den sa vol a x- kare- 
lischen und den tavaslländischen. Die Sprache in Nyland, im 
Gouv. Abo und Satakunta ist offenbar ein verderbtes Tavastlandische. 
Das Ostbottnische hat sich nach bestimmten Gesetzen aus dem saro- 
lax-karelischen Dialekt entwickelt und wahrscheinlich hat das Ta- 
vastlandische , welchem sich die ostbottnische Mundart in vielen 
Fällen nähert, zu dieser Entwicklung beigetragen, wie auch in 
Satakunta gewisse Spracheigenheiten vorkommen, welche einen sa- 
volaxischen Einfluss beurkunden. Ausserdem giebt es in beiden Rü- 

o 

stendialekten einige Idiome von ganz eigener Art. Im Gouv. Abo, 
in Satakunta und fast überall an der Küste, wohin der tavastläodi- 
scbe Stamm vorgedrungen ist, werden nach eiuem kurzen Vocal 
alle Consonanten verdoppelt, wenn der nachfolgende Vocal lang ist; 
z. B. pahhaa, wihhaa, ajjaa, lä'jjaan, wikkaa, takkoo, tullee, willaa, om 
maan, sammaa, tappaa, reppii, perräa'n, purree, wässyy, assuu, wettaa, 
etteen, hywyys, awaio. Diese Verdoppelung tindet gewöhnlich in der 
ersten Silbe, bisweilen auch iu der dritten und fünften (z. B. ottet- 
tawaa, ajattellee, lynnähyttelleepi) , nie aber in einer accentlosen Silbe 
statt. Andererseits geschieht es auch in gewissen Gegenden, dass 
die Consonanten gegen die Regel vereinfacht werden, wenn der 
nachfolgende Vocal kurz ist und dies geschiebt vornehmlich im 
Casus Allati vus, Adessi vus und Inessivus, sowie ausserdem in eini- 
gen andern eiozelnen Fällen; z. B. päale, päalä, pääsä, kujeran, viae- 
lan u. a. Der ostbottnische Küslendialekt verräth dagegen eine 
ausgemachte Neigung zu Aspirationen, welche dadurch entstehen, 
dass von zwei gleichartigen Vocalen, welche durch den Spiranten 
h geschieden sind, der erstere entweder fortgelassen oder umgestellt 
wird; z. B. panhan oder paohaan, statt pannahan, otethan oder oteihaan 
statt otetahan: keitethän oder keitethään statt keiteta'hän; kirkhoo oder 
kirkhoon statt kirkohon u. s. w. Alle diese Eigenheiten finden sich 
vereint in dem Dialekt des Finnischen, der in Kemi, Torneä, Bova- 
niemi, Muonionuiska, Sodankylä und Enare gesprochen wird. 
Ich getraue mir nicht mit Bestimmtheit den Grund dieser 
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Eigenheiten ermitteln zu können, zu ihrer Erklärung will ich je- 
doch eine Beobachtung mittheilen, welche ich im Dorfe Sombio im 
Kirchspiel Sodankyla gemacht habe. Das Dorf wird sowohl von 
finnischen als lappischen Familien bewohnt, welche letzteren nicht 
alleio Sitte und Lebensweise der Finnen, sondern auch ihre Sprache 
angenommen haben. Nun kommen diese Eigenheiten in weit höhe- 
rem Grade bei den Lappen als bei der acht finnischen Bevölkerung 
vor. Es ist demnach wahrscheinlich, dass diese Sprachidiome ein 
uraltes Erbe aus dem Lappischen sind, wo sowohl Aspirationen als 
Consonaotenverdoppelungen sehr zahlreich vorkommen, bekanntlich 
fast das Lappische drei aspirirte Laute, die Zischlaute nicht mit ge- 
rechnet und eine Vergleichung verwandter Wörter im Lappischen und 
Finnischen hat mich davon überzeugt, dass die Consonanten weit bäu- 
Gger in der erstem als in der letzteren Sprache verdoppelt werden. 
Beispielsweise will ich hier einige Wörter aus beiden Sprachclassen 
anführen: F. paivä, L. baeivve; F. tila, L. dille; F. tavara, L. dawir; 
F. tuli, L. dolla; F. kota, L. goatte; F. kala, L. guolle; F. harva, L. 
harne; F. reikä, L. raigge; F. vaara, L. voarre; F. varas, L. varras; 
F. osa, L. oasse; F. aivo, L. oaiwe. — Die oben angegebenen Con- 
sonantenvereinfachung im Allati vus, Adessi vus und Inessivus ist 
wahrscheinlich auch eiue Folge von lappischen Einflüssen. Denn 
obwohl diese Casus zum grössten Theil aus der lappischen Sprache 
verschwunden sind, so sieht man doch aus den Wörtern, in wel- 
chen sie sich erhalten haben, dass der Charakterbuchstabe in den 
Casusendungen einfach gewesen ist, z. B. bagjele, siskele, davvele, 
ala, lusa u. s. w. 

Zur Bekräftigung des Angeführten willst du wohl als Histori- 
ker "die Hypothese aufstellen, dass einzelne Lappen Familien wahr- 
scheinlich in Finnland zurückgeblieben seien und Sitten, Lebens- 
weise und Sprache der Finnen angenommen , aber dennoch einige 
Eigentümlichkeiten aus ihrer eigenen Sprache beibehalten hätten. 
Diese Hypothese gewinnt an Glaubwürdigkeit durch eine bei den 
Finnen gangbare Tradition, dass Finnen und Lappen friedlich bei 
einander gewohnt haben. Nach der Cultivirung des Landes sollen 
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zwar die Lappen, deren Lebensart in der That ein Glied zwischen 
dem nomadisirenden und stationären Leben bildet, aus Mangel an 
Rennthieren weiter nordwärts gezogen seien; es ist aber glaublich, 
dass mehrere Fischer-Lappen im Lande zurückblieben und im Laufe 
der Zeiten mit den Finnen in ein Volk zusammenschmolzen. So isi. 
wenigstens das Verhältniss in den nördlichen Gegenden Finnlands 
gewesen und ist es zum Theil noch heul zu Tage. Nur durch die 
Annahme, dass Fischer-Lappen in Finnland zurückgeblieben sind, 
kann man die Ursache davon erklären, dass die Küstensprache vor- 
zugsweise dem Einflüsse des Lappischen ausgesetzt gewesen ist. 

Dass die Lappen in früherer Zeit wirklich Finnland bewohnt 
haben, ist von Euch Historikern längst als Stütze der Angaben an- 
genommen, welche man bei Johannes Burraeus, M.Olaus Petri, 
Niurenius, Zacharias Plantinus und in einem testamentarischen 
Vermächtniss an die St. Heinrichskirche in Äbo von Magnus Kazi 
(Kaasa) findet. Gegen diese Angaben kann zwar bemerkt werden, 
dass sie sich theils auf unsichere Quellen gründen , wie z. B. die 
von Burraeus, theils auf dunkles Hörensagen, so wie die von Niu- 
renius und Planlinus, und dass die Benennung Lapp, wie schon 
die Etymologie des Wortes erkennen lägst, nicht ausschliesslich 
dem lappischen Volksstamm angehört hat, sondern wahrscheinlich 
auch von den Südbewohoern angewandt worden ist, um die nörd- 
licher wohnenden Finnen zu bezeichnen*). Aus demselben Grunde 
wird auch der Gehalt des Beweises derjenigen unverändert, welche 
durch die Anfuhrung einer Masse von Ortsnamen Finnlands, in 
denen das Wort Lapp vorkommt, die Sache abmachen zu können 
geglaubt haben; z. B. Lappfjörd, Lappträsk, Lappo, Lappvik, 
Lappajärvi, Lappeenranta (Willmanstand) u.s. w. Eine weit grossere 
Beweiskraft haben eine Menge in Finnland gangbare Traditionen, 
in denen man den Fischer - Lappen erkennt, wie er sich noch 
beut zu Tage sowohl in seinem äussern als innern Leben zeigt. 
Verschiedene Gelehrte fuhren auch eine Art Denkmäler, welche 



•) S. oben S. 9 ff. 



Digitized by Google 



— 257 — 



Lippen häufen (Lapin rauniot) genannt werden, auf die Lappen zu- 
rück. Da niemand, soviel ich weiss, diese Haufen bis jetzt un- 
tersucht, sondern seine Behauptungen von der Existenz auf 
blosse Traditionen gegründet hat, so habe ich mich durch eigeue 
Untersuchungen von deren Existenz und Beschaffenheit zu uber- 
zeugen gesucht. So beschaffene Steinhaufen zu Gndeu ist keine 
leichte Sache. Denn obwohl von ihnen sowohl in Ostbotloien, 
als in Savolax, Karelien, Satakunta und Tavastland die Rede 
ist, so ist es sicherlich sehr schwer auf diese Denkmäler zu 
Stessen. Aeltere Personen erzählen, dass sie in ihrer Jugend viele 
Lappenhaufen gesehen hätten, behaupten aber, dass dieselben 
seit der Zeit meistenteils zerstört worden seien. An einigen Stelleu 
verwechselt man sie mit Riesenhaufen (von denen unten) und 
Oefen,- die von den sogenannten piilo-pirtit, d. h. Versteckhutten 
nachgeblieben sind, welche während des grossen Unfriedens iu 
liefen Wäldern errichtet wurden. Dennoch habe ich Gelegenheit 
gehabt einige wenige Steinhaufen zu untersuchen, welche wahr- 
scheinlich den Fischer-Lappen angehört und augenscheinlich zu 
Feuerstellen gedient haben, weshalb sie auch uunin siat (Ofenstellen) 
benannt werden. Von ihnen ist wenig mehr zu bemerken, als dass 
sie sehr klein und gewöhnlich mit Erde überwachsen sind. Die 
obersten Steine sind angebrannt, die untersten dagegen unverändert, 
was beweist, dass diese Fcuerslellen ohne Oefen waren. An einer 
und der andern Stelle habe ich um den Steinhaufen herum Spuren 
von verfaulten Balken bemerkt. Die Bauern versichern, dass solche 
Steinhaufen nicht täinün kansan tekemia (Werke des jetzt lebenden 
Geschlechts) sein können, da die Feuerstellen der Finnen zu allen 
Zeiten mit Oefen versehen gewesen sein sollen. Die genannten 
Denkmäler scheinen demnach zu keinem, wenn auch noch so schwa- 
chen Beweis für den Aufenthalt der Lappen in Finnland zu dienen. 

Ausser diesen hat man in den nördlichen Theilen des Laudes mir 
eine Art Gruben gezeigt, welche Lapin haudat (Lappengräber) genannt 
werden. Ich habe dieselben bereits früher beschrieben *) und be* 

*) Reiseerinnerungen S. 83. 

17 



merkt, dass man beim Aufgraben in ihrem Boden Asche, gebrannte 
Steine und Eisenstabe u. s. w. findet. Sie sollen bedeckt geweseo 
sein und nach der Tradition die ältesten Wohnsitze der Lappen 
ausgemacht haben. Auch habe ich zuvor bemerkt, dass Spuren sol- 
cher Wohnungen noch jetzt in Enare angetroffen werden, wo die 
Schaafställe ungefähr auf gleiche Weise eingerichtet sind. Sogar 
einige unter den Hütten der Fischer-Lappen in Enare zeugen von 
einer solchen Art von Wohnung. — Es giebt noch eine andere Art 
von Gruben, welche grösser und nach der Tradition von den Lap- 
pen zum Fang der wilden Rennthiere benutzt worden sind. Ei o ige 
derselben sind mit Holzwänden versehen und es ist glaublich, dass 
die in Finnland befindlichen Steingräber zu demselben Zweck ge- 
dient haben. Die letztgenannte Art von Gräbern habe ich zwar nicht 
selbst gesehen , habe jedoch von glaubwürdigen Personen gebort, 
dass solche Denkmäler noch in dem Filialsprengel Kiimingi sowie 
im Kirchspiel Kesälaks beim Dorfe Willala, vielleicht auch in Sii- 
kajoki vorkommen sollen. 

Noch bleibt ein Beweis für den Aufenthalt der Lappen in Finn- 
land; er besteht in einer Menge von Ortsnamen, welche ihrem Ur- 
sprünge nach lappisch sind. Solche Benennungen kommen zahlreich 
im nördlichen Theil des Landes vor. Beispielsweise mag angeführt 
werden: Afcoo koski, Akon korva, Akon järvi, Akon lahti (von Ako, 
eine lappische Gottheit), Äijän-selkä (eine Heide in Lumijoki), Äijäo- 
paikka (von Äijä, welcher dem Ukko der Finnen entspricht), Seit* 
Korva (von Seita, eine Benennung von lappischen Götterbildern), 
Kätka-vaara (von geädge, Stein), Njomalaisen selkä (von Niobmel, Haase), 
TuniG- korva, Torangi, Torakan-korva (von Tor, was eine eigentüm- 
liche lappische Gottheit sein dürfte), Kuolajärvi (von guolle, Fisch), 
Oulu (Uleäborg), welches nach der Tradition seinen Namen von einem 
auf Kallisen mäki wohnhaften Lappen, Namens Oula erhalten hat. 

Dies mag genug sein über den Aufenthalt der Lappen in Finn- 
land. Zugleich spricht die Tradition von einem noch älteren io 
Finnland wohnhaften Geschlecht, welches unter dem Namen Jätit. 
Jättiläiset, Jatulit, Hüdet bekannt ist und den Jölnar oder Jätlar der 
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Schweden und den Stalok der Lappen entspricht. Verschiedene 
Gelehrte haben sich einbilden wollen , dass in den scandinavischen 
Sagen unler Jötoar das finnische Volk verstanden werde, sowie da- 
gegen die Zwerge mit den Lappen identisch seien, diese Hypothese 
scheint jedoch zur Anzahl der Rudbeckiana zu gehören oder wie 
man diese Art des Historisirens benennen mag, welche ihre Resul- c 
täte auf blosse Hirogespinnste gründet. Mit weit grösserem Rechte 
könnte man behaupten, dass die Finnen mit dem Namen Jättar die 
Schweden bezeichnet haben, da eine Art von Steinhaufen, welche 
ohne Zweifel von Schweden errichtet worden sind, gewöhnlich 
Jatio haudat benannt werden. Aber diese Benennung hat, wie ich 
im Nachfolgenden darzutbun suchen werde, ihren Grund wahr- 
scheinlich in .einem ganz andern Umstände. Die Riesen sind die 
Giganten des Nordens, sie stellen den rohen Naturmenschen vor, 
welcher mit seiner physischen Kraft selbst den Göttern trotzt. Die 
finnische Tradition lässt die Riesen (jättarne) Felsen und Berge 
schleudern und sie kennt nichts, was an Kraft mit diesem inhuma- 
nen Geschlechte verglichen werden könnte. Ungeachtet ihrer uner- 
hörten Kraft, müssen die Riesen dennoch, nach der Tradition, vor 
dem Licht des Evangeliums zurückweichen, worin offenbar liegt, 
dass das Christenthum die Menschen humanisirt hat. Die Sage von 
den Riesen scheint demnach ein Mythus von dem Naturzustand des 
Volkes zu sein, von der Zeit, da die Seelenkräfte unentwickelt lie- 
gen und die physische Stärke den Menschen Alles in Allem ist. 
Diese Sage findet man deshalb auch bei jeder Nation wieder, welche 
sich von der Barbarei zu einem höhern Grad der Gultur und Civili- 
sation emporgearbeitet hat. 

Um wieder auf die Riesenhaufen zurückzukommen, so sind sie 
ohne Zweifel deshalb mit der Sage von den Riesen verknüpft ge- 
wesen, weil einige derselben aus Steinen bestehen, welche, um 
sich des Bauernausdruckes zu bedienen, «gewöhnliche Menschen 
unmöglich zu handhaben vermochten.» Ganander hat in den Äbo 
Tidningar des Jahres 1 782 Nr. 28, die von ihm sogenannten Ge- 

«ehlechtshügel im Laihela-Kirchspiel, wo sie in grösster Menge vor- 

♦ 
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kommen, beschrieben. Uebrigens findet man sie fast überall im 
Uferlande, besonders längs des bottnischen Meerbusens, aber nörd- 
lich von Kalajoki habe ich von ihnen nichts gehört. Aeusserst we- 
nig Steinhaufen sind mehr landeinwärts gefunden worden. Irgendwo 
habe ich freilich angeführt gefunden, dass sie noch in Saarijärvi 
vorkommen und ich selbst habe einen Riesenbaufen im Kirchspiel 
Lappajärvi untersucht. Die gesammten Steinhaufen erheben sich 
von der Erde fast in der Gestalt eines Kegels, einige sind länglich 
und an der Spitze etwas eingefallen. Ihre Grösse ist sehr verschie- 
den. Ganander sagt, dass er einen gefunden habe, welcher 29 
Klafter im Umkreis und drei in der Höhe hatte. Wie Ganander 
bemerkt, ruhen die grössten Steinhaufen auf grosseo, eingeseokten 
Steinen, und in einigen findet man eine Steinwand, welche mitten 
durch den Steinhaufen läuft. Im Boden dieser Steinhaufen hat man 
gewöhnlich Asche, Knochentrümmer und Kohlen gefunden. Ga- 
nander hat sogar Goldringe, verbrannten Pferdeschmuck, Messing» 
ketten, Helme und Degenstücke u. s. w. gefunden. Ich bin im 
Besitz eines Speeres, der aus einem Riesenhaufen in Wörä auf- 
gegraben ist und deutliche Spuren der Eiuwirkung des Feuers 
verräth. 

Es ist glaublich, dass die obenerwähnten Riesenhaufen zu 
Denkmälern über erschlagene schwedische Helden gedient haben, 
nachdem ihre Gebeine zuvor nach Odhins Gesetz zu Asche verbrannt 
worden waren. Dies wird durch die Traditionen der Finnen bestätigt, 
nach denen sie den Riesen zu Gräbern gedient haben, wie sie auch 
gewöhnlich benannt werden, dass sie aber von Schweden errichtet 
wurden, wird theils durch das Vorhandensein solcher Steinhaufen 
in Schweden, tbeils dadurch bewiesen, dass so beschaffene Mauer- 
werke voroehmlichst an der Küste angetroffen werden. Doch darf 
ich nicht unbemerkt lassen, dass es auch Traditionen giebt, denen 
zufolge sie verfallene Finnenberge (linnat), Lappenkirchen oder 
Bergungsplälze ihrer Götterbilder (Lapin kirkot), Riesenöfeo (Hüllen 
kiukaut) gewesen sein sollen. Einige halten sie sogar für uralte Woh- 
nungen, und Ganander äussert die Vermuthung, dass sie zu Vor- 
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rathshäusern gebraucht worden seien; ich glaube aber, dass diese 
Angaben keine weitere Aufmerksamkeit verdienen. 

Ausser den Steinhaufen giebt es noch eine andere Art von 
Denkmälern, welche den Riesen zugeschrieben werden und Jalulin 
tarhat (Riesen-Hürden) heissen. Sie sind Steinsetzungen mit vielen 
sich schlängelnden Gängen, innerhalb welcher es den geehrten 
Riesen umherzulaufen beliebte, bis sie nach vielem Ungemach end- 
lich aus diesem curiosen Zauberkreis herauskamen. Auch diese 
Denkmäler trifft man meistens an Küstenorten, und in Kemi giebt 
es eine Antiquität dieser Art, an welcher man eine in Steine einge- 
fasste"Jahreszahl gewahrt, von der jedoch nur die Ziffern 14.. 
lesbar sind. Wahrscheinlich sind auch diese Denkmäler ein Werk 
der Schweden; denn die Finnen bekennen sich nicht zu ihnen und 
haben auch nie einen Gefallen an solcher Gymnastik an den Tag 
gelegt. 

Noch würde es mir Freude machen einige Traditionen von den 
Riesen, ihrer Stärke, Lebensweise u. s. w. anzuführen, aber der 
Brief muss heute abgeschickt werden, — — — — — — — 



Digitized by Google 



■V. Ein Stuck der Im Jahre M4f Im Frühjahr 
Uber die Kalevala gehaltenen Vorlesungen* 



a) Einleitung. 

Zu allen Zeiten ist es das Loos der Verdienstvollen gewesen, ge- 
druckt und niedergetreten zu werden; ja, es scheint eine Notwen- 
digkeit fur alles, was einmal in einem herrlichen Lichte hervor- 
treten soll, zu sein, dass es eine Zeit verachtet und erniedrigt werde. 
Es ist jedoch sicher, dass alles, was in sich das Zeugniss der Wahr- 
heit trägt, wie tief es auch verachtet, geringschätzt und herabgesetzt 
werden mag, zu seiner Zeit sein Recht ausüben und sich geltend 
machen soll. Dies wird sowohl durch die Erfahrung des Einzelnen, 
als auch durch das Schicksal von Nationen bestätigt; und ich bin 
dessen sicher, dass das finnische Volk ein grosser Beweis fur diese 
Wahrheit werden wird. Wir sind ein verachtetes Geschlecht gewe- 
sen; man hat gesagt, dass wir keiner höbern Cultur zugänglich 
wären , dass uns der Sinn für Wissenschaftlichkeit und Socialität 
fehle, ja man ist sogar dreist genug gewesen, zu behaupten, dass 
Kains Fluch schwer auf dem ganzen Stamm ruhe, dass Gott den- 
selben dazu verurtheilt habe, nach vielen Irrfahrten und Mühsaleo 
von der Erde vernichtet zu werden und dass sogar sein Name aus 
der Geschichte verschwinde. Die Schweden haben uns zwar Wohl- 
wollen bezeigt, man findet aber bald, dass sie in uns nur ihre eigne 
Ehre geliebt habeu. Sie haben uns zur Theilhaftigkeit am Christen- 
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(bam gebracht uod uns auf den Standpunkt der europäischen Civi- 
lisation erhoben und deshalb haben sie uns geliebt, weil sie unsere 
Erzieher waren. Doch das Nationale bei uns haben sie wenig ge- 
achtet; nicht einen Schritt haben sie gelban, um die Kräfte zu 
beleben« welche im Zusammenhang stehen mit unserm Dasein als 
ein eigenes Volk. Vielmehr haben sie uns beständig davon zu uber- 
zeugen gesucht, dass wir durch sie alles sind, was wir sind und 
ohne sie nichts. Es ist ihnen hiedurch gegluckt auch bei uns seihst 
Misstrauen zu unserer eigenen Kraft und Verachtung fur unsere 
Nation zu wecken. Es hätte unbedingt zu ihrem Beruf als unsere 
Erzieher gehört die Keime zu unserer Veredlung, die in uns selbst 
lagen, nicht gering zu achten und zu übersehen, sondern es zu 
versuchen, dieselben zur Reife zu bringen, sowie dadurch nicht 
allein zur Theilhaftigkeit an der europäischen Bildung zu führen, 
sondern uns auch unserer Nationalität bewusst zu machen. Im Ge- 
gentheil hiervon haben sie mit oder ohne Berechnung , tief in uns 
das Vorurtheil eingepflanzt, dass das Schwedische und Ausländische 
allein von Werth, das Finnenthum dagegen mit der Rohheit synonym 
sei. So tief hat dieses Vorurtheil sich bei der Nation einwurzeln 
können, dass noch in unsern Tagen viele Eltern ihren Kindern den 
Umgang mit Finnen verbieten, damit sie um so besser die schwe- 
dische Sprache lernen möchten. Demnach ist das finnische Element 
bei uns verachtet worden, nicht bloss von Schweden und Auslän- 
dern, sondern auch von den Gebildeten in der Nation selbst. 

Nun sehen wir endlich, dass es in uns selbst eine Kraft giebt, 
die hervor will. Und wenn wir dies einsehen, wenn wir auch wisseu, 
dass wie Vala im Havamal singt: 

Misslicher ist alles, 
Was der Mauo besitzt 
In einer andern Brust; 

wie sollten wir uns da nicht bemühen, aus der geistigen Vormund- 
schaft zu treten, welche die Schweden so lange über uns ausgeübt 
haben? Zu allen Zeiten und in allen Ländern, sagt der Sänger der 
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Asen*), war nur der gross, welcher selbst denken und bandeln 
konnte. Nach diesem Maassstab wird auch ein Gemeinwesen geschallt: 
es ist entweder selbst oder nur ein Schattenbild eines andern.» — 
Dass wir um nicht ein Schattenbild der Schweden zu sein uns von 
ihnen emancipiren müssen, ist ebenso klar, als dass das Kind von 
Hause muss, um seine Anlagen zu entwickeln. Und dass Schwe- 
den eine Heimath fur die Gebildeten in unserer Nation war, 
lässl sich wohl niemand einfallen zu bestreiten. Eine Gnnische Tra- 
dition erzählt von einem Jüngling, der singen lernen wollte. Er ging 
lange bei grossen Meistern in die Lehre, sein Gesang war aber nor 
Kio (leslallen ohne Ausdruck und Anmuth. Da rief der junge Mann 
den Manalafnen an, damit er käme und ihn die edle Kunst lehre. 
Manalainen schleppte den Knaben von Hause fort und stellte ihn 
ganz allein in eine Einöde. Hier lernte er besser singen als Mana- 
lainen selber. Unser früheres Verhältniss zu den Schweden können 
wir, um uns dieses Gleichnisses zu bedienen, uns so vorstellen wie 
das Verhältniss des Jünglings zu seinen Lehrern. Was wir von 
ihnen gelernt und erhalten haben, kann gut zu besitzen sein, aber 
es geht mit dem Baum des Wissens wie mit den organischen Ge- 
wächsen, dass sie Nahrung erfordern, um zu blühen und zu gedei- 
hen. Die Wahrheit, die objective Wahrheit, wie sie sich in der Re- 
ligion, Wissenschaft und Kunst ausgedrückt findet, ist sich selbst 
genug, aber bei ihren Pflegern muss es eine tiefe geistige Kraft ge- 
ben, damit sich das Wissen nicht in einen verwelkten Baum, wel- 
cher keinen Schössling mehr hervorzubringen vermag, — .in eine 
alexandrinische Pedanterie oder scholastische Grillenfangerei ver- 
wandele. Dies gilt sowohl von Einzelnen, als von Nationen. Und 
dass die finnische Nation im Besitz einer solchen Kraft sei, ist 
augenscheinlich und bedarf kaum eines Beweises. Gerade hierdurch 
ist das finnische Volk — die Nation selbst — , oder wenn man so 
will: der Bauer so gross und cbrfurchtgebietend. Wer a die Elenn- 
schülzen»**) gelesen und seiu Wesen nicht von heiliger Ehrfurcht 

*) Ling, Eddorn.if Sinnebildulara. Stockholm, 1819 S. Iß. 
**) De» gefeierten Dicblcrs Huni ber«. 
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FOD der urfiDnischen Kraft durchströmen gefühlt hat, ist kein Finne 
und mit ihm haben wir nichts zu schaffen. Wie würde auch ohne 
diese Kraft das Gnnische Volk seine Nationalität und seine Sitten 
unverdorben von fremden Einflüssen erhalten haben? Wie würde 
ferner die Sprache so rein geblieben sein und sich so selbstständig 
entwickelt haben, dass sogar Rasmus Rask über dieselbe sich 
also äusserte: «das Finnische ist eine der ursprunglichsten, regel- 
massigsten, beugsamsten und wohllautendsten Sprachen der Erde: 
sie hat die schönste Harmonie zwischen der Anzahl der Selbst- und 
Mitlauter und deren Vertheilung in Worte, worin es mit dem Ita- 
liänischen verglichen werden kann; sie hat nichts von den unan- 
genehmen Zischlauten oder gutturalen Buchstaben, welche in den* 
lappischen und slavischen Mundarten vorkommen, worin es mit dem 
Dänischen übereinstimmt; es hat einen ganz bestimmten Tonfall, 
sowie die Isländische und Französische; es bat zwölf Casus, aber 
nur zwei, höchstens drei Declinationen und äusserst wenige Unregel- 
mässigkeiten. Ebenso haben die finnischen Verba mehrere Formen, 
aber weniger Gonjugationen und Abweichungen als das Latein, d. h. 
grössere Vortheile nebst geringeren Unvollkommenheiten und Bal- 
last für das Gedächtniss und den Verstand. Es ist unendlich reich 
an Derivaten und Zusammensetzungen , wie das Griechische und 
Deutsche und scheint demnach das Beste von allen andern Sprachen 
Europa s ausgesucht und vereinigt zu haben, was gerade das Ge- 
gentheil von dem ist, was man vom Eoglischen sagt; da aber nichts 
vollkommen unter der Sonne ist, so fehlt dem Fiunischen das, was 
wichtiger zu sein scheint als alle inneren Vollkommenheiten, näm- 
lich eine bedeutende Literatur, eine grössere Verbreitung, ein inni- 
gerer Zusammenhang (zwischen Finnern, Olonetzern und Ingriern), 
so wie ein vorherrschender Gebrauch an einem glänzenden Hofe. 
Es wird jedoch diese Sprache für den Denker ewig merkwürdig 
bleiben und als Schlüssel zu den Sprachen aller nicht slavischen 
Stamme im Innern von Russland und im nördlichen Asien dem 
Sprachforscher unentbehrlich und für jeden, der für die Bildung 
und die Aufklärung dieser grösstentheils noch sich selbst überlasse- 
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neo Völkerschaften arbeiten will.»*) — Es ist in der That merk- 
würdig, dass unsere Sprache sich so herrlich und zugleich so selbst- 
ständig gestaltet hat, obwohl sie einer Seits schwedischem, anderer 
Seits russischem Eiofluss ausgesetzt war, während dagegen die 
Sprachen der andern finnischen Stamme, nämlich der Lappen, Ehsteo, 
ja sogar der Ungarn viel von ihrer Eigentümlichkeit verloren ha- 
ben. Aber es beweist das Gesagte, das ses in der Nation viel Kraft und 
Selbstständigkeit geben muss. Der grosse Sprachphysiolog W. von 
Humboldt sieht es als ein notwendiges Moment in der Evolution 
jeder Sprache an, wenn nämlich das Volk und folglich die Sprache 
nicht, auf dem Standpunkt der Wildheit verbleibt, dass sie durch 
• äussere Einflüsse verändert werden müsse. Es sind also reich be- 
gabte Personen, welche, indem sie in ihre Sprache fremde Bestand- 
teile aufgenommen haben, ihre Eigentümlichkeit zu retten ver- 
mocht. Vielleicht hat keine Nation in dieser Hinsicht die Finnen 
über troffen. Kein einziges Gesetz ist hier entlehnt worden, kein ein- 
ziges ist ganz verloren gegangen. Die finnische Sprache ist eine 
Blume, welche kein Wurm angestochen bat. Gegen die fremden Be- 
standteile ist es* auf eine strenge, aber für die Selbstständigkeit der 
Sprache both wendige Weise verfahren. Andere, namentlich neuere 
Sprachen, haben gewöhnlich, was sie auch aus fremden Sprachen 
entlehnten, nicht neu geformt, im Finnischen muss das Entlehnte 
jedoch stets sich nach dem Genius und den Gesetzen der Sprache 
gestalten. Es darf dort nicht ein fremder, selbstständiger Bestandteil 
dastehen, sondern durch irgend eine Veränderung, gewöhnlich eine 
neue Endung, die eigene Natur der Sprache annehmen. 

- 

Wenn die Sprache in sich den Charakter des Volkes abspiegelt, 
wie sie es notwendiger Weise tut, so dient demnach dieses Fac- 
tum als Beweis für das dem finnischen Volke einwohnende Gefühl 
seiner Grösse und geistigen Kraft. Aber die Beweise für diese 
Wahrheit brauchen nicht aus der Sprache gesucht zu werden, da 



*) R. K. Rask, Samlcde Afhandlinger. Fcersle Del. Koebenhare 1839: S.68— 69; 
tergl. oben 8. 55. 
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sie in unserer Nationalpoesie offen vorliegen. Oder wodurch ist 
sie so herrlich, gross und eigentümlich, wenn nicht durch die 
geistige Kraft, welche sich in ihr abspiegelt? Die Grösse des Man- 
nes wird hier nicht nach der physischen Stärke bestimmt , sondern 
sie besteht namentlich in der Macht des Geistes. Beiläufig wird 
iwar (Kalevala, Rune 27 Vers 125 flgd.) geschildert, dass Wäinä- 
möinen einmal zum Schwert griff und da «schnitt er wie Rüben- 
stengel die Köpfe der Pohja- Söhne ab;» es ist aber seine Haupt- 
Eigenschaft, gross durch seine geistige Kraft zu sein. So ist es auch 
mit Ilmarinen, obwohl seine Macht nicht in der tieferen Weisheit, 
welche Wäinämöinen auszeichnet, besteht, sondern in einer ausser- 
ordentlichen Erfindungsgabe nebst dem Vermögen seinen Hammer 
geschickt zu fähren. Cr ist gleichsam ein Glied zwischen Wäinä- 
möinen und Lemminkäinen, welcher letztere seine Ehre hauptsäch- 
lich in das Aeussere setzt. Lemminkäinen war ein junger und schö- 
ner Mann, Wainämöinen wird (auch wegen seiner Erfahrung) als 
alt und wenig einnehmend geschildert. Seine Freier-Fahrten miss- 
glückten deshalb stets, Lemminkäinen war aber gerade in dieser 
Hinsicht glücklich. Lemminkäinen war ausserdem ein Abenteurer 
sonder Gleichen, Wainämöinen brach nicht auf ohne wichtigen 
Grund und grossen Zweck. Demnach sind Wäinämöinen und Lem- 
minkäinen einander geradezu entgegengesetzt, Wäinämöinen wird 
aber fast wie ein Gott verehrt. Ueber Lemminkäinen giebt es kaum 
eine Zeile, in welcher man nicht eine tiefe Ironie merken wurde. 
Selbst im Tode wird er verspottet und verachtet. Seine Wieder- 
geburt erregt Lachen. Er war nichts desto weniger ein Heros in 
dem Sinne, wie die Griechen, Römer, Gothen und manche andere 
Völker die Heldengrösse aufgefasst haben. Dass aber unsere Vor- 
fahren solche Helden gering achteten und den Werth des Man- 
nes nur nach Maassgabe seiner Weisheit bestimmten, geht aus jeder 
Seite der Kalevala hervor. Man erinnere sich z. B. des Streites 
iwiscben Wäinämöinen und Joukabainen (Kalevala Rune 30). Die 
Kämpen begegnen sich, keiner von beiden geht aus dem Wege. 
Da ruft Wäinämöinen aus: «Weiche vom Wege, Joukauaiueu, du 
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hist ja an Jahren jünger.» Joukahainen aber antwortet mit jugend- 
lichem Ueberinuth: 

«Nicht frommt hier des Mannes Jugend, 
Mannes Jugend, Mannes Alter; 
Wer an Weisheit überlegen, 
Mag nun bleiben auf dem Wege, 
Wer an Weisheit unterlegen 
Möge vor dem andern weichen.» 
Dies ist eine Herausforderung zum Zweikampfe, aber mit den 
Waffen des Geistes. Wäinämöinen nimmt die Herausforderung an 
und fordert, dass Joukahainen zuerst erzählen möge, was er weiss. 
Joukahainen beginnt eine Menge kleiner Sachen herzuerzählen; 
als aber W'äinämöinen sich nicht damit befriedigen lässt, sagt Jou- 
kahainen endlich das Beste, was er weiss: 

Weiss gar wohl noch manche Dinge, 
Weiss sie aus den fernen Zeiten, 
Als geackert sind die Meere, 
Fisches Grotten ausgegraben, 
Als die Tiefen ausgehöhleU 
Als die Wiesen abgemessen, 
Als die Berge Gras bekamen, 
Als die Hohen hoch sich thürmten, 
Fest des Luftraums Pfosten wurden, 
Wie des Himmels Wölbung wurde, 
Ausgestreut der Sterne Schaaren. 
Nun erst siebt Wäinämöineo es fur der Mühe Werth an zu 
antworten. Er erwiedert: 

«Kinderweisheit, Weiberwissen, 
Nicht des bärt'gen Heldengreises! 
Habe selbst das Meer geackert, 
Selbst gehöhlt des Meeres Tiefen, 
Grub ja selbst der Fische Grollen, 
Machte tief die seichten Stellen, 
Schied ja selbst der Erde Aecker, 
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Deckt' mil Gras die Berge selber, 
Fügt die Höhen auf einander. 
Hab* als dritter milgewirkel, 
Stellte fest des Luftraums Pfosten, 
Sehlug den hohen Himmelsbogen, 
Streute aus der Sterne Schaaren. 
Darauf fahrt die Rune fort: 

Doch der junge ioukahainen 
Schiefen Mundes, schiefen Hauptes, 
Schüttelt seine schwanen Haare, 
Redet selber solche Worte: 
«Weiss gewiss noch manche Dinge, 
Kann noch manche Kunde geben . 
Zaubre fort den Maon voll Frechheit, 
Dass als Span er auf den Fluthen, 
Als ein Blumenblättchen schwimme. 

Zornig ward da Wäinämöinen, 
Zornig ward er und ergrimmte. 
Fing dann selber an zu singen, 
Hob so selber an zu sprechen, 
Keine fcinderlieder sang er, 
Kinderkram und Weiberwitze, 
Soudern Sang des bärt'gen Helden, 
Den nicht alle Kinder singen, 
Nicht die Hälfte junger Leute, 
Freiersleute nicht ein Drittel 
In der Jugend, die jetzt wachset. 
In dem steigenden Geschlechte. 
Als dann Wäinämöinen singet, 
Schwillt das Meer, die Erde bebet, 
Kupferberge zittern heftig, 
Felsen fangen an zu dröhnen, 
Starker Bürge Zinnen schwanken, 
Thürme stürzen rasch zu Boden, 
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Nordlands Pfosten fielen nieder, 

Mitten brach des Himmels Bogen. 

Sang den jungen Joukahaineo 

Bis zur Mitte ins Gebrüche, 

Bis zur Brust in Wiesenboden, 

Senkt in Sand ihn bis zur Schulter. 
Mit der Macht des Geistes bindet er ihn, mit der Macht des 
Geistes löst er ihn darauf. Thor bedarf seines Hammers, Zeus sei- 
nes Blitzes, Herkules seiner Keule, Achilles seines Schildes, Wäi- 
nämöinen aber braucht nichts ausser dem Worte und dem Gesänge 
— der geistigen Kraft. Vor diesem «Schwankt das Meer, erbebt die 
Erde, bricht entzwei des Himmels Bogen.» 

Ich habe iu dem Vorhergeheoden darzuthun gesucht, dass das 
(ionische Volk sowohl in der Sprache als in den Sitten, der Nationa- 
lität und seinen Gesängen dieselbe Grösse und Tiefe, die innere 
geistige Kraft abspiegelt. Dass Wäinämöioen als das Urbild dieser, 
dem Gnnischen Volke einwohnenden Kraft hingestellt wurde, röhrt 
daher, dass ich ihn nicht anders aufTassen kann, denn als Ideal des 
finnischen Volkes. Alles, was die Nation nur Grosses und Edles 
denken kounte, wurde dem Wäinämöioen zugeschrieben. — Den 
Beweis fur diese Behauptung lasse ich auf ein anderes Mal, und 
gehe nun daran eine Beschuldigung zu berühren, welche gewöhn- 
lich dem finuischen Nationalcharakter gemacht wird. Man sagt 
nämlich, dass es den Finnen an Sinn für jegliche Art von äusserer, 
freier und lebendiger Thätigkeit fehlt, oder mit andern Worten, 
dass sie träge, phegmatisch, zurückhaltend, ohne Elasticilät und 
Trieb sind u. s. w. Diese Beschuldigung ist leider allzuwahr, trifft 
aber nicht die Nation selbst. Wenigstens geben die Lieder dafür 
keine Bestätigung.' Wäinämöioen scheut keine Mühe für grosse und 
nützliche Zwecke. Der Schmied wird hochgeehrt. Aber Lemmin- 
käinen, wendet man ein, ist gerade wegen seiner äussern Thätigkeit 
ein Gegenstand des Spottes und der Verhöhnung geworden. So ver- 
hält es sich jedoch nicht. Seine Thaten werden selbst von Wäinä- 
möinen geehrt; es ist nur die Anwesenheit geistiger Tiefe, innerer 



Digitized by Google 



— 271 — 

Kraft uod Haltung (Meto), welche die Satire hervorgerufen bat. Die 
jenigen, welche dem finnischen Volke solche Vorwurfe machen, 
mögen nur auf diese Fragen antworten: durch welches Wunder 
ist es der ßnnischen Trägheit gegluckt eine eisenharte Natur zu be- 
siegen und eisbedeckte Gegenden in grünende Felder zu verwan- 
deln? Wie ist es geschehen, dass die finnische Nation durch ihre 
Tapferkeit im Kampfe Europa 's Achtung genossen und was mehr 
sagen will, von dem grossen König Gustav Adolph wegen dieser 
Tugend höher geachtet worden ist als seine eignen Landsleute. 
Dies ist alles und weit mehr, als man von einem Volke mit den 
materiellen Mitteln der finnischen Nation fordern kann. Haben aber 
•auch die gebildeten Classen erfüllt, was man mit Recht von ihnen 
fordern kann. Es ist wenig, unendlich wenig, was wir in dieser 
Hinsiebt von uns rühmen können. Vergebens forscht man in der 
Geschichte, um eine Epoche zu finden, da ein im finnischen Sinn 
höherer vaterländischer Geist die Gemüther belebt haben würde. 
Ueberall dieselbe Lethargie, dieselbe Gleichgültigkeit gegen alles 
Edle und Grosse. Niemals die Erhebung des Gemülhs, niemals das 
Gefühl, welches jeden einzelnen Vortheil für hohe Zwecke aufopfert 
und grosse Handlungen hervorruft. Zwist, Misstrauen und Neid. 
Mit Aerger wendet man sich von diesem Gemälde; man muss aber 
fragen: was hat den Abfall der gebildeten Classen von der urfinni- 
schen Kraft zu Wege gebracht? Diese Frage ist bereits in dem Vor- 
hergehenden mit dem einfachen Worte: Vaterlandsliebe beantwortet. 
Wer will auch nur das Geringste dem aufopfern, was er verachtet? 
Wer kann von Liebe für ein Volk glühen, dem anzugehören er 
sich schämt? Die Abwesenheit der Vaterlandsliebe haben wir in 
dem Vorhergehenden unserer schwedischen Bildung zugeschrieben, 
welche alles Nationale ganz und gar von sieb ausgeschieden hat. 
Diese* Absonderung ist aus mehreren Umständen erklärlich; vor 
allen Dingeo ward sie herbeigeführt durch das im Mittelalter gang- 
bare Vorurtbeil, daäs bei einem heidnischen Volke alles unrein 
und beschmutzt sei und somit ausgerottet werden müsse. Ferner 
war die schwedische Bildung, welche den Finnen eingeimpft wurde, 
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sowohl in ihrer Art als ihrem Grade so wesentlich verschieden von 
der finnischen, dass schon aus diesem Grunde die Gebildeten not- 
wendig ausserhalb des Volkes stehen mussten. Indessen hat dieses 
Verhältnisse so unvortheilbaft es übrigens gewirkt kat, dennoch das 
Gute gehabt, dass die Bildung des Volkes sich um so reiner in 
seinem eigenen Schoosse erhalten hat. Dem Fanatismus ist es auch 
nicht gelungen alles auszurotten; denn das Wahre ist ewig! Die 
Runen sprechen zu uns durch die Macht von Jahrhunderten tiefe 
Worte von der Treue, der Weisheit und der Kraft der Väter. Wir 
haben in ihnen einen Schatz, den Homer, Ossian und die Edda 
nicht verdunkeln. Ich bin dessen gewiss, dass die Zeit bald heran 
naht, da Finnlands Söhne auf diese Erinnerungen der grauen Vor- 
zeit sich stolz fühlen werden. Herrlicher als Wäinö's Kantcle tönt 
nicht die Lyra des Orpheus; wollen wir deshalb einigen finnischen 
Harfentöoen lauschen. 4 ') 

Etwas so Grossartiges, wie dieses Fragment, dürfte kaum die 
Poesie irgend eines Volkes aufzuweisen haben. Alles was Leben 
und Odem bat, Götter, Menschen und Thiere: alle wurden von 
dem Spiel Wainämöinen's eingenommen, so dass sie ihre eigene 
Natur vergassen. Jedes Wesen vergisst sein Eigenleben. Die ganze 
Welt ist bloss durch die Harfe Wäinö's. Per Wolf vergisst seine 
Grausamkeit, der Bär seine Wildheit, der Fisch seine Kälte; alle 
sind sie in Andacht versunken und ihr Leben ist das Unschuldsle- 
ben der Töne. Dasselbe Leben leben die hohen Götter und die ganze 
Meuschheit. 

Meine Herren! Mögen auch wir uns einmal bei den Tönen von 
Wäinö's Harfe vergessen, denn es ist ewig wahr und es gilt beson- 
ders hier, was Hegel sagt: «Wer in der Sache lebt, der vergisst 
sich selbst darin,» Oder ist es vielleicht nicht werth in der Erinne- 
rung seiner Väter zu leben? Auf diese Frage antwortet uns der 

würdige Erklärer der Edden mit folgenden Worten: «der Mitbürger, 

« 

*) Hidf scheint Caslren Vers 210—392 der 22. Rune der Kalerala, welche die 
bekannte Schilderung ton Wäinamöiuen's Spiel auf seiner Kantete schildern, rorge- 
luscu zu haben. Der Herausgeber. 
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welcher gegen die Erinnerung seiner Väter kalt ist, steht bereits 
auf dem halben Wege um in der Stunde der Gefahr sein Vater- 
land zu verrathen» und «das Volk, das diese verachtet, verachtet 
sein Land und steht auf dem nächsten Schritt zur Sclaverei.»*) 
Im letztverflossenen Jahrhundert ist es bei jeder Nation, welche 
irgendwelche Erinnerung aus der Vorzeit hatte, für eine heilige 
Pflicht zu halten angefangen worden, diese zu beleben. In je4em 
Lande giebt es grosse, europäisch berühmte Männer, welche diesen 
Gegenstand zum Vorwurf ihrer Forschungen gemacht. Sollten wir 
die einzigen sein, welche ihre Vorfahren verachten, wir, welche 
aus der Vorzeit Erinnerungen haben, welche nicht allein denen an- 
derer Nationen an die Seite gestellt werden können, sondern die 
Erinnerungen der meisten sogar übertreffen. Weno noch hinzu- 
kommt, dass diese Erinnerungen: 

Diese Worte, die erhalten, 

Diese Lieder, die entnommen 

Sind dem Gürtel Wäinämöinen's, 

Aus der Esse llmarinen's, 

Von dem Schwerte Kaukomieli's, 

Von dem Bogen Joukahainen's, 

Von der Gränz* der Nordgefilde, 

Von den Fluren Kalevala's, 
wenn, sage ich, diese Erinnerungen fast der einzige Schatz der 
finnischen Nation sind, so müssen wir uns aufgefordert fühlen, die- 
selben um so sorgfaltiger zu pflegen. Odhins jetzt lebende Nachkom- 
men sagen von ihren Vätern, dass sie jede Blume in dem Garten 
Arkadiens kannten, aber bei dem Namen Vgdrasill's stutzten? Das- 
selbe Lrtheil trifft auch unsere Väter. Es gereicht ihnen aber zu 
einer Art Entschuldigung, dass unsere eigentliche Vorzeil vor ihren 
Blicken verborgeo war. Jetzt ist eine neue Zeit aufgegangen und 
* wir werden zusehen, dass nicht dasselbe Urlheil auch über uns 

*) Ling, a. a. O. S. 17, 15. 

**) Grundtrig, Nordens Mythologie eller Utsigt offer Ed da la ran. öfrersatniDg 
Stockholm 1818 S. II. 
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wiederholt werde. Jeder, der tiefer in Xinsere Erinnerungen der 
Vorzeil geblickt hat. kann nicht zweifeln, dass die Zeit, da sie ans 
Licht traten, in unserer Geschichte Epoche machen wird. Aber 
können wir den Gedanken ertragen, dass von uus, die wir die 
Wiedergeburl der alten Götter gesehen haben, gesagt werden soll, 
dass wir «uns von denselben abgewandl haben, dass wir stehen 
geblieben sind und in die Finslerniss gestarrt haben, dass es wenige 
waren, welche von den unbekannten Gollern fortgerissen oder 
durch die einfach liefen Töne ergriffen wurden», wie man es von 
der Zeit sagte, da die Edda s bekannt wurden*). Nein, lieber mögen 
uns unsere Nachkommen, wenn sie es können, wegen der Liebe zu 
unsern Vorfahren tadeln, lieber mögen sie von uns sagen, dass un- 
sere Muhe eitel und unser Eifer schwärmerisch war. Durch dieses 
Urtheil wird wenigstens unser Staub uicbt entehrt und dieses hat 
manche ubergangen, deren Name in der Geschichte hoch geehrt wird. 



Bevor ich zum eigentlichen Gegenstand dieser Vorlesungen 
ubergehe, ist es wichtig, wenn auch nur einen flüchtigen Blick auf 
die Arten unserer Poesie zu werfen. Die finnische Volkspoesie geht 
in zwei Hauplrichtungen aus: in die epische und lyrische Gat- 
tung. Den allgemeinen Charakter der Epik defmirt man gewöhnlich 
so, dass sie des Menschen ruhiges, friedliches, unmittelbares Ver- 
hällniss zur Natur ausdrücke. Diese Definition auf die tinnische 
Epik angewandt, fordert eine nähere Erklärung. Nimmt man ao, 
dass der Zaubergesang zu der epischen Gattung gebort, wie man 
schon deshalb annehmen muss, weil er nothwendig in der Kindheit 
der Nationen entstanden ist, so scheint diese Deünition unrichtig 
zu sein, da der Streit dort die Hauptsache ist. Dass das Aeussere iu 
ein feindliches Verhältniss zum Menschen trilt, macht das Priticip 
der Magie selbst aus, eine Bedingung ihrer Möglichkeit. Spricht* 
man aber von der friedlichen Buhe der Epik, so kann man darunter 

*) N. F. S. Grundtrig, Norden» Mythologie, eller Utsigl öfrer E Idaliran. Stock- 
holm 1818 S. III. 
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nicht die Abwesenheit alles Streites verstehen, da ein solrh para- 
disischer Zustand nicht ausserhalb des Paradieses existiren kann. 
Die Epik drückt our eine so beschaffene Stimmung bei dem Indivi- 
duum aus, die ihre Wesenheit uicht in den Slreit setzt. Der Streit 
in diesem Sinn ist kein Protest innerhalb des Geistes selbst und 
wenn er es auch ist, so wird er nicht so aufgefasst. Das Individuum 
kennt ihn nicht als einen Vorgang innerhalb seiner selbst, .sondern be- 
trachtet ihn als einen Streit mit einem feindlichen Aeussern. Es ist der 
Charakter der Lyrik, des Geistes oder vielmehr des Herzens eigenen 
inneren Kampf zu schildern, welche Kämpfe dadurch entstehen, dass 
der Geist sich von dem objective!! Verhältniss losgerissen fühlt. 
Die Kämpfe aber, welche auf die Epik bezogen werden können, 
sind nur äussere und für den Geist unwesentlich. Die Epik drückt 
demnach in ihrem Wesen das friedliche Verhältniss des Individuums 
zu dem Aeussern aus. Insofern stimmt die linnische Epik mit jeder 
andern überein. Aber während der linnische Volksgeist sich darin 
von dem Geiste anderer Völker unterscheidet, dass das Aeussere 
als solches unwesentlich ist und alles nach seinem inneren Maasse 
bestimmt wird, so wird auch die ünnische Epik hierdurch von der 
Epik anderer Nationen sehr verschieden. Wir können sie in Kürze 
mit folgenden Worten charakterisiren : das Verhältniss des Men- 
schen zur Natur ist in der finnischen Epik das Verhältniss des 
menschlichen Geistes zu dem Innern im Dinge. Homer kennt bei 
dem Menschen nur solche Bestimmungen, welche seine äussere Na- 
tur betreffen, wie Stärke, Schönheit, Geschmeidigkeit. Erfahrenheit, 
Sangvermögen, Zauberkunst, Erlindungsgabe u. s. w. Aber das 
Innere in den Dingen, was kann es in der Vorstellung eines Volkes 
sein, das noch auf der ersten Stufe der Cultur steht? Um diese Frage 
ZD beantworten, muss ich im Vorübergehen ein paar Bemerkungen 
machen. Wenn ich von dem Innern in den Dingen spreche, so ver- 
stehe ich darunter natürlich nicht eine dem Volke bewusste. Einsicht 
in diese Bestimmung. Bloss in Folge ihres tiefen, nach innen ge- 
richteten Naturells fassten die alten Finnen instinctarlig das auf, 
was wir die innere Natur des Dinges nennen müssen. Nach ihrer 
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Vorstellung war dies weder ein Inneres noch ein Aeusseres, sondern 
es war des Dinges ganze Natur. Wir müssen uns aber dieser Be- 
stimmungen bedienen, um in uns ihre Vorstellungsweise und deren 
Verschiedenheit von der anderer Nationen deutlich zu machen. 

Nach diesen Bemerkungen kommen wir zurück auf die Frage: 
Was war das Innere bei dem Dinge, nach dem Begriff der alten 
Finnen, oder mit andern Worten, wie fassten sie die Natur der 
Dinge auf? Diese Frage lässt sich hier nur in der grössten Allge- 
meinheit beantworten. Dass die ganze Natur mit Gefühl und Leben 
begabt sei, ist eine Grundidee, welche uberall in den urallen Ge- 
sängen hervorleuchtet. Es giebt kein Ding, das so gering wäre, dass 
es nicht diese Eigenschaften haben sollte. Quellen, Bäche, Büsche 
und Bäume, — alles lebt und athmet, empfindet Freude und Leid, 
hat Sehnsucht und Hoffnung. Was das innere Leben anbetrifft, 
so kennt der Mensch kaum einen Unterschied zwischen sich und 
der Natur. Er geht mit ihr auf einem vertraulichen Fusse um, er- 
öffnet ihr seine Sorgen und seinen Kummer, empfindet Schmerz, so 
oft er von seiner äussern Umgebung getrennt wird, und beneidet oft 
das glücklichere Loos des Dinges. Ein Mädchen zieht es vor der 
Schnäpel Schwester im Wasser zu sein, als den Kummer zu habeo. 
dass sie Wäinämöinen's Frau werde, u. s. w. — Nachdem ich so 
in Kürze die Art und Weise, wie sich die alten Finnen die Natur 
vorgestellt haben t anzudeuten gesucht habe, mag es mir erlaubt 
sein als Behauptungen einige Stücke aus der Kalevala vorzutragen.*) 
Auch die Krankheiten hielten unsere Vorfahren für Wesen, die 
mit Leib und Seele begabt wären. Die Beschwörung geht darauf 
aus, durch Drohungen, Ermahnungen und Verspottung Furcht 
und Scheu in der Krankheit zu erwecken und dieselbe auf diese 
Weise zu vertreiben. 



*) Die Handschrift giebt An lass zu vermutben, dass Castren an dieser Sl 
Wäinämöinen's Gespräch mit seinem Boot (Kalevala Rune 81, Vers 125 folg.) 
mit der Birke auf der Heide (Rune 29, Vers 55 flgd.), so wie die Selbstrertbeidif 
der ersten Kautele (Rune 22 Vers 18* -189) u. s. w. vorgelesen habe. 

Der Herausgeber. 
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Das Angeführte dürfte hinreichend seiu, um einen ungefähren 
Begriff von der Art der finnischen Epik und dem Verhältnis? zu 
geben, in welches der Mensch in ihr zur Natur tritt. 

Jetzt einige Worte von der lyrischen Gattung der Poesie. Die 
lyrische Gemüthsstimmung entsteht, wenn der Mensch sich isolirt 
und vom objeetiven Verhältniss losgerissen fühlt — ich sage fühlt, 
denn es ist das Gefühl und nur das Gefühl dieser Isolirung, welches 
bei dem Individuum die lyrische Richtung hervorbringt. Diese De- 
ünition ist der Volkspoesie ganz adäquat. Ihr Grundion ist stets 
Sehnsucht und Trauer. Nirgends aber zeigt sich eine Trauer so 
zehrend, tief und innerlich, als in der finnischen Lyrik. Sie geht oft 
in Ironie über, was ist aber Ironie anders, als Trauer: eine Web- 
klage über die Leerheit des Lebens, — die verhärtete Trauer? Dass 
die Trauer so tiefe Wurzeln in der finnischen Lyrik geschlagen hat, 
erklärt sich aus dem, was ich oben von der Richtung des Innern 
gesagt habe, welche den finnischen Volksgeist charakterisirt. Wenn 
ein tiefer, innerlicher Geist Mangel leidet, so ist es natürlich, dass 
die Trauer ihn mächtiger ergreift, als den leichtsinnigen, bei dem 
jedes Gefühl flüchtig und vorübergehend ist. Dass der Gesang das 
Kind der Trauer ist, findet sich in mehreren unserer lyrischen 
Stücke ausgedrückt. In dem ersten Theil der Kanteletar (1. Gesang) 
liest man von der Entstehung der Harfe, dass diejenigen die Un- 
wahrheit sagen, welche behaupten, dass Wäinämöinen die Kantele 
aus Hechtgräten gemacht habe, denn 

Nur aus Trauer ward die Harfe, 

Nur aus Kummer sie geschaffen, 

Harteo Tagen ist die Wülbuog, 

Ist das Stammholz zu verdanken, 

Nur Verdruss spann ihre Saiten, 

Andre Mühsal' macht' die Wirbel. 
Es ist charakteristisch, dass die Trauer, obwohl lief, in der fin- 
nischen Lyrik jedoch nie in wilde Verzweiflung übergeht. Es ist 
nur eine schwache Seele, welche verzweifelt; ein tiefer Geist hat, 
wenn auch die Trauer ihn ergreift, dennoch alle Zeit eine Lebens- 



quelle in sieh. — Allein besser als meine Worte, beweisen Ihnen 
die eigenen Schöpfungen der ünnischeu Lyrik ihre Art und ihr 
Wesen; unterlassen wir qs deshalb nicht sie näher zu befragen. 



Es durfte nicht überflüssig sein noch einige Bemerkungen mil 
besonderer Rücksicht auf die Kaievala voranzuscbicken. Die Ver- 
anlassung zu dieser Benennung wird durch folgende Worte in der 
Vorrede (S. VI — VIII) zur Runensammlung erklärt, welche in der 
Uebersetzung also lautcu: «Fast in allen Runen ist von zwei Völker- 
schaften die Rede, welche nicht in dem besten Einvernehmen unter 
einander lebten. Die eine können wir Pohjas% die audere Kalevas 
Volk nennen. Nach den Runen war Louhi Herrscherin über Pohja's 
Volk. Unter Kaleva s Sprossen gab es viele mächtige Helden; die 
grössten unter ihnen waren Wäinämöinen, llmarinen und Lemmin- 
käinen.» «Ich glaube», fahrt der Verfasser fort, «dass Kaleva der 
Älteste finnische Held war, von dem wir irgend Kenntniss habeu, 
vielleicht war er der erste, welcher einen beständigen Wohnsitz auf 
Suomi's Landzunge aufschlug und dessen Geschlecht sich spater 
weiter ausbreitete. Die Stelle, wo Wäinämöinen, llmarinen und 
Lemminkäinen u. a. Helden wohnten, heisst oft Kaievala.» Kaievala 
bedeutet, wie schon die Endung selbst erkennen lässl, den Ort oder 
Hof, wo Kaleva oder seine Nachkommen sich aufbieilen. — Nicht 
um den Titel zu kritisiren, sondern um einem möglichen Missvei- 
ständnisse vorzubeugen, muss ich bemerken, dass es nicht das 
Kaleva-Land oder Kaievala ist, welches den Gegenstand des Gesan- 
ges ausmacht, was die einzige durch den Titel zulässige Deutung 
ist, sondern die Helden selbst. 

Man ist verschiedener Ansicht gewesen, inwiefern die Kaievala 
ein ganzes, zusammenhängendes Epos sei oder aus kleineren Cykeln 
bestehe. Der Streit beruht hier, wie oft sonst, auf dem Begriff, den 
man an das Wort knüpft. Es hat Leute gegeben, welche unter dem 
Epos ein in jeglicher Hinsicht, unbegränztes Gedicht — unbegränzt 
an Zeit, Raum und Beschaffenheit des Gegenstandes verstanden. 



Sein Wesen wurde dann in der blossen Schilderung von objecti- 
ve!) Verhältnissen bestehen, ohne irgend eine innere Einheit und 
Zusammenhang. In diesem Sinn pflegt man ebenfalls oft die Welt- 
geschichte ein Epos zu nennen. Sie ist, sagt man, zuvörderst der 
Zeit nach unbegränzt, da man nicht weiss, wo sie anfängt, und 
noch weniger, wo sie endet; sie ist gleich unbegränzt an Raum, denn 
es sind verschiedene Länder zu verschiedenen Zeiten der Schauplatz 
der Weltbegebcnheiten; sie ist unbegränzt nicksichtlich der Beschaf- 
fenheit des Gegenstandes, da sich verschiedene Ideen zu verschiede- 
nen Zeiten in ihr offenbaren. Aber diese Auffassung der Weltge- 
schichte ist, milde gesagt, einseitig, da sie weniger die Idee berück- 
sichtigt, welche sich in der Weltgeschichte offenbart und in ihr 
realisirt hat, als die äussern Formen selbst, in denen und vermittelst 
welcher sie hervorgetreten ist. Dies ist eine Auffassung, welche 
bei Betrachtung der Phänomene die Idee selbst, welche sich in ihnen 
offenbart, vergisst. 

Diese Auffassung hält sich hauptsächlich an die unendliche 
Menge von Handlungen, äusseren Facteu, welche in der Zeit vor 
sich gehen ohne auf das Princip, welches die Handlung hervorruft, 
— auf die Idee, welche durch die Geschichte geht, zu achten. Jede 
Handlung ist in der That nichts mehr oder weniger als die Reali- 
sation der Idee. Gleichwie in der äussern Welt die Eigenschaften 
der Diuge Aeusserungen des Gesetzes sind, welches das Ding be- 
herrscht, so sind die menschlichen Handlungen in der Weltgeschichte 
eine Form, in welche die Idee sich kleidet. Man muss aber nicht 
glauben, dass die Idee durch eine Summe der Handlungen, welche 
in der Zeit hervortreteu, realisirt sei, denn dann würde sie nie 
verwirklicht werden. Aber gerade hieraus folgt, dass die Welt- 
geschichte auf das schärfste begräozt ist, denn gerade dadurch, dass 
die Idee durch eine so beschaffene Haudlung verwirklicht ist, hat 
auch die Geschiebte eine Gränze erhalten, welche sie zwar über- 
schreiten kann, um wieder eine andere Idee zu realisiren und so 
ins Unendliche. Aber diese Unendlichkeit ist keiue gränzenlose Un- 
endlichkeit (Hegels «schlechte Unendlichkeit»), sondern eine Un- 
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eudlicbkeit, welche ihre bestimmten Gränzeo hat. — Auf dieselbe 
Weise verhält es sich auch mit einem Epos. Ein Lied, das io die 
Unendlichkeit ausgeht, ohne irgend ein inneres Princip, verdieot 
nicht den Namen Epos, wozu nölbig ist, dass der Gegenstand sieb 
innerhalb bestimmter Gränzen bewegen muss. In diesem Sinn ist 
auch die Kalevala kein Epos, denn es sind zwar die einzelnen Ge- 
sänge zum Theil in einander verwebt, was ihre gegenwärtige Form 
rechtfertigt, aber es wird eine durchgehende Einheit vermisst. Um 
diese zu finden, muss das Gedicht in zwei verschiedene Cvkeln ver- 
theilt werdeu. Der eine derselben umfasst die Lieder vom Sampo uud 
nimmt 12 Gesänge ein, nämlich Rune I — V und XXI — XXVII. 
Dies ist ein rein epischer Cyklus, — unsere Uias. Sein Inhalt ist 
in Kurze folgender: Wäinämöinen wird geboren, schmiedet sieb 
ein Rtoss, reitet mit demselben aus auf des Meeres weitem Rucken. 
Sein Ross wird von dein Pfeil eines hinterlistigen Lappen getroffen, 
worauf er selbst lange auf dem Meere umhergetrieben wird und 
endlich nach Pohjola kommt. Von hier befreit er sich durch das 
Versprechen II marinen zu senden, damit dieser den Sampo (cam 
6on>), einen Talisman, welcher Glück uud Wohlfahrt aller Art mit 
sich brachte, schmiede. In der 21. Rune bricht Wäinämöinen nebst 
seinem Bruder llmarinen und Lemminkäinen auf, um den Sampo 
wiederzugewinnen, was auch zum Yheil glückte. Pobjola's Wirthin 
sucht darauf Kalevala mit Unglück beim, Wäinämöinen aber wehrt 
solches fortwährend ab. In allen diesen Gesängen wird das Pobjola- 
und Kaleva-Volk als sehr feindlich gegen einander geschildert. 

Fast alle die übrigen Gesänge sind Bewerbungs- Runen und 
können, mit Ausnahme der vier letzten, in einen besondern Cyklus 
verwiesen werden. Sie sind mehr lyrischer Art und können io die- 
ser Hinsicht mit der Odyssee verglichen werden. In ihnen steht das 
Kaleva-Volk in einem friedlicheren Verhältniss zu Pohjola, als in den 
Sampo-Ruoen. Die Grundidee in diesen Gesängen ist folgende: In 
dem Unstern, Männer tödtenden Pohjola gab es eine Jungfrau, von 
welcher der Dichter singt, dass sie des Landes Schmuck und des Was- 
sers Zierde war. Die drei Helden W äinättminen, llmarinen und Lcm- 
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minkäioen suchten einer nach dem andern die Jungfrau zu gewin- 
nen. Lemminkäinen begiebt sieb zuerst auf den Weg, aber in den 
Heldenthaten , die ihm als Bedingung zur Erhaltung der Jungfrau 
auferlegt wurden, erliegt er dem blinden Pohjola-Greise und fahrt 
nach Manala. Im Strome Manala's findet die Mutter die Ueberbleib- 
sel ihres geliebten Sohnes, fügt dieselben zusammen und bringt 
Lemminkäinen wiederum zum Leben. — In einer der Runen, 
welche vom Sampo handeln (Rune 3), macht Wäinämöinen sei- 
nen Antrag der Pobja-Jungfrau, welche er auf dem Bogen des 
Firmaments (dem Regenbogen) glänzen und ein goldenes Gewebe 
weben sah; er hatte aber Missgeschick in den Aufgaben, welche 
ihm die Jungfrau auferlegt hatte. Er war dieses Mal nicht des Mäd- 
chens wegen nach Pohjola gekommeo, und machte ihre Bekannt- 
schaft nur zufällig. Einige Zeit darauf beginnt er vermittelst des 
Gesanges ein Boot zu zimmern, um sich nach Pohjola auf eine 
Freierfahrt zu begeben. Auf der Reise legte er an einer Landspitze, 
wo Ilmarinen wohnte, an. Ilmarinen's Schwester, welche am Strande 
stand, verräth des Alten Pläne und eröffnet sie dem Ilmarinen, wel- 
cher sich sofort zurecht macht, um wo möglich dem Wäinämönen 
zuvor zu kommen. Wäinämöinen kommt zwar früher an, erhält 
aber eine abschlägige Antwort von .dem Mädchen, obwohl die Mut- 
ter sich gern den Wäinämöinen, den grossen Sänger, zum Schwie- 
gersohn gewünscht hätte. Ilmarinen dagegen erhält das Versprechen 
der Hand des Mädchens, aber unter der Bedingung, dass er zuvor 
drei Heldenproben ablege, einen schlangenerfüllten Acker pflüge, 
Hären und Wölfe auf Pohja's Ebenen zähme und einen unerhörten 
Hecht im Tuoniflusse fange. Alles läuft glucklieb ab und die Hoch- 
zeit wird gefeiert. Zu dieser Hochzeit wird Lemminkäinen nicht 

• 

gebeten, was ihn in dem Maasse verdriesst, dass er nach Pobjohla 
aufbricht und also Rache ausübte, dass er sämmtlicbe Männer Poh- 
johla's tödlete. Darnach muss er sich auf die Flucht begeben, da 
Louhi, die Wirthin von Pohjola, neue Männer zu seiner Verfolgung 
hervorzaubert. — Dieser Cyklus scbliesst damit, dass der Bär Ilma- 
rinen's nach vieler Mühe erworbene Gattin zerteisst. Ilmarinen sucht 
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hierauf sich eine neue aus Silber und Gold zu sehmieden, aber diese 
behagt ihm nicht. Er schenkt sie deshalb dem Wäinämöinen, da 
dieser aber die goldnc Braut eine Nacht auf seinem Lager gehabt 
hat, giebt er dem kommenden Geschlecht folgenden Rath: 

Mögst du nie, o jetz'ge Jugend, 

Nimmer ihr, der Kinder Kinder, 

Nicht, so lang die Zeiten dauern, 

Nicht, so lang das Mondlicht leuchtet, 

Euch aus Gold ein Weib je bilden, 

Euch aus Silber sie erschaffen ! 

Kälte ist des Goldes Heizung, 

Frost nur athmet aus das Silber. 

Warm wohl war die eine Seite, 

Die in Decken eingehüllte; 

Doch zu Eis erstarrt die andre, 

Die der Jungfrau zugewandte. 
Hier bietet sich eine Gelegenheit dar einige Worte über das 
Alter der epischen Gesänge zu sagen. Die hauptsächlichen Beweise 
für dasselbe müssen natürlicher Weise in den Gesängen selbst ge- 
sucht werden. Die inneren Beweise für diese Behauptung sind fol- 
gende: Vor allen Dingen bewegen sich die Runeu entweder um 
rein mythologische oder urhistoiische Gegenstände. Ferner hat 
die Vorslellungsweise selbst einen hoben Grad von Alterthümlichkeit 
oder, wenn man so will, von Kindlichkeil und mangelhafter Ent- 
wicklung innerhalb des Gebiets des Verstandes und der Reflexion. 
Dies zeigt sich unter anderm in einer Art von Parallelismns. Der in 
der Gnnischen Poesie beständig vorkommende Parallelismus bat sei- 
nen Grund in dieser Eigentümlichkeit des finnischen Volkscharakters 
alle Verhältnisse mit unendlicher Ruhe zu betrachten. Der Dichter 
lässt keinen Gegenstand ausser Augen, bevor er ihn von allen Sei- 
ten betrachtet und ein anschauliches Bild von demselben erlangt hat. 
Es giebt aber viele Parallelen in der Kalevala, welche einen andern 
Grund zu haben scheinen, nämlich den Mangel an abstracter Auf- 
fassung. Wenn man z. B. an einer Stelle folgende Parallelverse liest: 
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Jetz holt man die Silberkanne, 

Bringt man einen Krug, der golden, 
so will der Dichter mit diesen Worten nichts anderes ausdrücken, 
als das* die Kanne kostbar war. You Silber und Gold konnte sie 
nicht zugleich seiu, denn dann hätte der Dichter unbedingt angege- 
ben, was dort von Silber und was von Gold w;ir. Es fehlte ihm aber 
ein Ausdruck fur den Begriff kostbar und nannte deshalb die teuer- 
sten coucreten Gegenstande, die er kannte, um die Sache auszu- 
drucken. Die mythologische und urhistoriscbe Beschaffenheit der 
Stoffe, sowie die concrete Vorstellungsweise im Allgemeinen und 
das Wesen des erwähnten Parallelismus im Besondern, sind die 
inuern Beweise für das Alter der kulevala-Gesäuge. — Der wich- 
tigste und fast der einzige hierher gehörige Beweis, den ich keune, 
ist der Umstand, dass der Gesang von Wäinämoinen's entzückendem 
Spiel auf seiner Kantele auch in der ehstnischen Volkspoesie vor- 
kommt*). 

Ich beschränke mich hier auf diese Bemerkungen rücksichtlich 
der Kalevala, gedenke aber bei Gelegenheit ausführlicher sowohl 
diese als andere hierher gehörige Umstände zu behandeln. 



b) Von der Erschaffung der Welt. 

Hält man alles, was sowohl in der ersten als in der 29. Kline 
von der'Schöpfung der Welt erzählt wird, zusammen und sondert 
man das aus, was entweder von spaterem Ursprung ist oder seinen 
Grund theils in zufälliger Eingebung des Sängers (nicht im Volks- 
glauben), theils in andern Umstäuden hat, so findet man folgende 
Jdee von der Erschaffung der Welt in der finnischen Mythologie 
ausgesprochen: Ursprünglich gab es nichts anderes als das Meer, 
den Adler und Wäiuämöinen, der auf dem Wasser umherirrte. Der 
Adler legte seine Eier auf Wäinämöinen's Knie uud aus ihnen ent- 
standen die Sonne, die Erde, der Mond, der grosse Bär uud die 

*) Vergl. Vorlesungen über die finnische Mythologie S. 294. flgd. 
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Sleroe. Während seines Umheiii reus auf dem Meere schafft YVai- 
nämöineu Buchten , Tiefen, Inseln, Landspitzen , Schären, Fisch- 
gruben u. s. w. Auf dem Festlande schafft er dagegen Ebenen und 
Höben, fugt Steinhügel zusammen, bedeckt die Höhen mit Erde 
u.4s. w. — Diese Lehre tindet sich bestimmt im Mythus ausge- 
sprochen, es sind aber in demselben noch eine Menge von Nebeo- 
umständen, welche zugleich in Betracht gezogen werden müssen. 
Vor allen Dingen ist Inhalt der ersten Rune, dass die Erde, die 
Sonne, der Mond und der grosse Bär fertig waren, bevor Wäioä- 
möinen geboren wurde. Da ich in dem Nachfolgenden aus andern 
Gründen zu erklären gedenke, dass Wäinämöinen in der That als 
Schöpfer der Welt aufgefasst wurde, so kann der in Bede stehende 
Widerspruch am füglichsten so gelöst werden, dass der Gesang 
von Wäinämöinen's Geburt von irgend einem gedichtet ist, welcher 
die Mythe von der Erschaffung der Welt nicht kannte, und wenn 
er sie kannte, beide Mythen nicht zusammenhalten konnte. Es ist 
ausserdem im höchsten Grade problematisch, ob der Gesaog von 
der Geburt Wäinämöinen's irgendwie der Gegenstand des Volks- 
glaubens gewesen, ja, ob er überhaupt io Betreff Wäinämöinens 
gedichtet worden ist. In Gananders Mythologia Fenuica (pag. 34) 
wird er auf Ukko «isä wanha Wäinämöisen» (Wäinämöinens alten 
Vater) angewandt. Isä ist vielleicht mit itse (selbst) verwechselt wor- 
den und dieses Wort wiederum mit dem gewöhnlicheren Epithet vaka. 
Dass Wäinämöiuen, welcher in der zweiten Rune Vers 178 flg. sagt, 
dass er kein Schmied sei, hier ein Ross schmiedet, bestärkt den Ver- 
dacht. Ein wichtiger Anlass zum Zweifel rücksicbtlich der Echtheil 
der Erschaffung der W elt durch Wäinämöinen ist ein anderer My- 
thus, welchem zufolge der ganze Schöpfungsacl dem Adler zueriheill 
wird. Als die Eier ins Meer fielen, soll der Adler auf und abgeflogen 
sein, um sie aufzusuchen und die Eier endlich im Bauch des Hechts, 
aber verändert und verdorben gefunden haben, wobei er ausrief: 
Mi on muultanut uiunani, Wer wohl wandelte die Eier, 
Ku on saanul saaliliani? Wer erhielt was ich erzeuget? 

Als nun die Mutter die Eier zu ihrer eigentliche» Bestimmung 
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unbrauchbar fand, beschloss sie dennoch sie nicht verloren gehen zu 
lassen, sondern schuf aus ihnen die Welt mit den Worten, welche in 
der Kalevala Rune 1 Vers 306 ff. vorkommen. Auch der Umstand, 
dass llmarinen den Deckel des Himmels geschmiedet (Rune 5, Vers 
220 — 223) und Wäinämöinen als dritter Mann daran Tbeil genora- 
men haben soll, ihn hinauf zu tragen (Rune 30, Vers 91 — 94), dient 
dazu, die Mythe, wie sie in der ersten Rune dargestellt wird, zu 
verwirren. 

Derselbe Mythus hat jedoch in sich eine so grosse Glaubwür- 
digkeit, dass man ihn für den ursprünglichsten ansehen muss. Man 
muss schon a priori annehmen, dass der Mythus von der Schöpfung 
der Welt, wie alle andern Mythen über den Ursprung und die Er- 
schaffung der Dinge in der Periode der Magie entstanden sei, wor- 
aus folgt, dass dieselbe dem Wäinämöinen als dem höchsten Reprä- 
sentanten der Magie zugeschrieben worden ist. Aber unsere aprio- 
rische Annahme ist nicht voonöthen, da die Rune selbst deutliches 
Zeugniss davon ablegt, dass die Welt durch einen magischen Pro- 
cess entstanden ist. In der ersten Rune Vers 255 heisst es nämlich 
von Wäinämöinen: meret lukevi (er Jiest die Meere) und lukia hat, 
so viel ich mich erinnern kann, in deu älteren Runen keine andere 
Bedeutung, als die des Besch wörens oder Zauberns im Allgemeinen, 
weshalb die Zaubergesänge auch gewöhnlich luvut (Lesungen) be- 
nannt werden. Das Wort saoella, welches in der ersten Rune Vers 
258 vorkommt, wo es heisst, dass Wäinämöineo das Meer her- 
vorgesagt habe, bedeutet ebenfalls in den Runen eutweder Zau- 
bern im Allgemeinen oder Beschwören im engeren Sinn. Ebenso 
wird sana, das io derselben Rnne, Vers 305 vorkommt, fast aus- 
schliesslich von Zauber- und Beschwörungsworten, im Gegensatz 
zu den synty oder den Entstehungsworten gebraucht. Sogar der 
Schöpfungsact, wie er in der ersten Rune, Vers 306 flgd. darge- 
stellt wird, hat endlich* die Form einer gewöhnlichen Beschwörung. 
Versetzt man sich in den Geist der finnischen Magie, so ist auch 
nichts natürlicher, als dass die Welt durch eine magische Beschwö- 
rung hervorgebracht wurde. 
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Ich habe in einem früheren Artikel*) angeführt, dass dem 
Wäinämöinen in der finnischen Mythologie oft das Vermögen zuer- 
theilt wird" durch seine Zauberkunst neue Schöpfungen in der Na- 
tur hervorzubringen. So bringt er (in der Kalevala, Rune 5, Vers 
23 flgd.) eine Tanne, in der Tanne Wipfel den Mond, auf ihren 
Zweigen den grossen Baren hervor und darauf einen Sturm, der 
Ilmannen nach Pohjohla entführt. Ein anderes Mal (Kalevala; Rune 
9, Vers 29 flgd.) schallt er ein Boot, wobei es jedoch geschah, dass 
ihm drei Worte fehlten, zu deren Erhaltung er sich grossen Ge- 
fahren und Abenteuern unterwerfen musste. In der 23. Rune, Vers 
297 flgd. wird erzählt, dass Wäinämöinen mit Hülfe eines Kiesels 
eine Untiefe im Meere schuf, an welcher Pohjas Boot zerschellte. 
Dasselbe Schöpfungsvermögen wird auch (Kalevala Rune 17, Vers 
579 flgd.) dem Lemminkäinen und dem Wirth von Pohjola zuge- 
schrieben. Noch in unseru Tagen glaubt man, dass die Zauberer 
- das Vermögen haben, Gegenstände wenn uicht zu schaffen, so doch 
wenigstens umzugestalten. In einem früheren Artikel**) habe ich be- 
reits verschiedene hierher gehörende Sagen mitgetheilt. Sie sind 
jedoch grösstenteils lappisch, aber es fehlt auch nicht an finnischen 
von derselben Beschaffenheit. Selbst die Kalevala wimmelt von Bei- 
spielen derartiger Zauberkunst und auch die Schöpfung der Well 
durch Wäinämöinen ist eigentlich nur eine Umgestaltung des Adler- 
eis, obwohl in grossem Stil. 

Wenn es nun einerseits nicht bestritten werden kanu, dass die 
Welt nach der ersten Rune der Kalevala durch einen magischen 
Akt hervorgebracht wurde, so muss es doch andererseits klar sein, 
dass derselbe Akt nothwendig dem Wäinämöinen zugeschrieben 
wurde. Die Magie ist ein eigener und der erste Kulturgrad in der 
Entwicklung eines Volkes und hat zum Princip, dass der Mensch Herr 
der Natur sei, folglich auch keinen Gott anerkenne. War nun Wäinä- 
möinen der höchste Repräsentant des magischen Alters, so ist nichts 
natürlicher, als dass ihm die synty der Welt zugeschrieben wurde 

♦) S. oben S. 11. 
**) S. Reisecrinnerungen S. 28. ff. 
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Aus dieser Betrachtung ergiebl sich, dass «Ii«* Schöpferkraft 
noch kein Beweis fur die Göttlichkeit Wäinäuiöinen 's ist. Indessen 
ist dies fast der einzige Beweis, den man aus den Runen für die 
Ansicht erhalten hat, dass Wäinämöinen ein Gott gewesen sei. Ks 
erlauben es die Umstände nicht hier Wäinämöinen s Persönlichkeit 
zu erschöpfen, es dürfte jedoch nicht überflüssig sein, dass ich we- 
nigstens die Hauptmomente hervorhebe, unter denen er nach mei- 
ner Ansicht aufgefasst werden muss. Wäinämöinen ist 1) des (ioni- 
schen Volkes höchstes Ideal, d. h. die Nation hat ihm alles, was 
sie am meisten ehrte, zuertheilt, 2) er ist dieses Ideal vornehmlich 
durch seine Weisheit, welche gewöhnlich unter der Form der Magie 
hervortritt; 3) Wäinämöinen wendet seine Weisheit zum Guten, 
Louhi zum Bösen an; 4) Wäiuämöinen wird als Wohlthäler und 
Ualhgeber des (innischen Volkes geschildert*); 5) im Volksglauben 
war und ist er noch heul zu Tage bei den russischen Kareliern eine 
wirklich existirende historische Person. — Einiges rein Historische 
hat sich möglicher Weise an ihn geknüpft; es ist aber alles in die 
Tracht der Mythe gekleidet**). Wäinämöinen ist deshalb 6) eine 

*) Einige vou diesen Eigenschaften sind wohl solche , das* sie auch von einem 
(iott gelten könnten, aber Wäinämöinen wird nieht als solcher geschildert, er wird 
nie angerufen (wenn nicht wahrend des Katholicisiuus in einigeu Zauberrunen , wo - 
er als eine böse Macht vorkommt}; vielmehr ruft er seihst Ukko, den Waldgott, die 
Wasserjungfrau u. s w. an. Er gehört bereits, wie ich obeu dargestellt habe, der ersten 
oder magischen Periode in dem mythischen Cultur-Cyklus der Kinnen au, wahrend 
welcher Zeit der Begriff von der Gottheit noch nicht existirte. 

**) Ich wünsche hier ein für alle mal meine Ansicht darüber auszusprechen, wie 
die Mythen betrachtet werden müssen und wofür ich sie halle. 1'nler .Mythus ver- 
stehe ich weder eine leere Dichtung, noch eine faktische Wahrheil im gewöhnlichen 
Sinne. Der Mythus drückt das erste, unmittelbare Bewusslsein eines Volkes aus und 
h it seine Wahrheit bloss als solches. Ich liiugue nicht, dass der M\ thus, sich auch 
um reine Fakta bilden kann; aber das Faktum selbst als solches hat keine ISedcutuiig. 
E« hat nur insofern Bedeutung, als das Bewusslsein und die Vorstellungsweise des 
Volkes sich darin abspiegeln. Es ist fur die Mythologie ganz gleichgültig, ob z. B. 
Pohjola oder Kalevala in Wirklichkeit exislirt und wie sie existirt haben; er meldet 
nur, was das Volk von diesen Gegenden gedacht hat. Diejenigen, welche die Mythen 
auf historische Fakta zu reduciren suchen, gehen von der Vermuthung aus. dass die 
mythische Vorstellungsweise nicht eine eigene, besondere Art von Bewußtsein ist. 
sondern nur eine allegorische Hülle, eine poetische Fiction, in der man seine eigene 
Poesie aufsuchen muss und, wenn man sie gefunden hat, so glaubt man in den Be- 
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mystische Person und 7) ein Heros, wenn darunter nur ein polen- 
zirtes menschliches Vermögen verstanden wird. 

In Betreff Ilmarinen's ist meine Ansicht in Kurze folgende: Die- 
ser jüngere Bruder Wäinämöinen's bat nicht die höhere Weisheit 
des ersteren, sondern ist statt dessen ohne Gleichen durch seine 
Geschicklichkeit und sein Vermögen mit dem Hammer ausseror- 
dentliche Dinge hervorzubringen. Deshalb heisst es, dass er den 
Deckel des Himmels geschmiedet habe, so dass keine Spuren vom 
Hammer oder von der Zange sichtbar waren. Es ist klar, dass der 
Sänger hiermit nur sagen wollte, dass Ilmarinen ein ausgezeichne- 
ter Schmied /war. 



c) Ursprung des Eisens. 

Louhi, die Wirthin des Pohja-Hofes, hatte, um an Wäinämöi- 
nen, Ilmarinen und Lemminkäinen den Raub des Sampo, durch 
welches Werkzeug diese Helden Wohlsland in ihr eigenes Land 
zu bringen gedachten, zu rächen, Sonne und Mond von dem Him- 
melsgewölbe gestohlen und sie in einen Kupferberg eingeschlossen. 
Da begaben sich Wäinämöinen und Ilmarinen hinauf in den neun- 
ten Himmelsraum, um zu untersuchen, was es wäre, was das Licht 
der Sonne und des Mondes verhindere. Dorthin gekommen, Gogen 
'die Heldenbrüder an Feuer anzuschlagen. An dem Rande einer lan* 

sitz des Steines der Weisen gekommen zu sein. •!< h wiederhole es noch einmal: der 
Mythologe muss das Factum selbst als eine Nebensache betrachten, was aber das 
Volk ron diesem Factum gedacht hat, das ist die Hauptsache und ich werde meine 
Meinung durch ein Beispiel zu erklären suchen. Wenn es im alten Testament hei«*t. 
dass der Herr tou dem Berge Sinai zum Volke der Israeliten sprach und der Ton wie 
ron einer starken Posaune war, so sagt der Exeget ohne Bedenken, dass es der Don- 
ner war, der ertönte. Aber das Schöne und Grosse liegt gerade darin, dass das Volk 
glaubte, dass es eben der Herr war, der mit einer Posaune zu ihm sprach; ob es der 
Donner war, der ertönte, oder was immer, das ist die gleichgültigste Sache ron der 
Welt. — Eben so gleichgültig ist es auch, was zu dem Gesänge ron Sampo, zu den 
Mythen ron Pobjohla und Kalerala u. s. w. Anlas« gegeben hat. Die HaupUacbe i<< 
die Auffassung des Volkes. 
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gen Wolke sass eioe Jungfrau, von der in der Kalevala Rune 26, 
Vers 99 flgd. also gesungen wird : 

Tuo on tulta tuuvitteli, Fleissig wieget sie das Feuer, 

Valkiaista vaapotteli, Schaukelt stets die lichte Flamme 

Kultasessa ka'tkyessä, In der schonen goldoen Wiege, 

Hihnoissa hopeisissa. In den schmucken Silberbändern. 

Hopiaiset hihnat siuku, Tönten da die Silberbänder, 

Kätkyt kultanen kulisi, Rauschte da die goldne Wiege 

Tulta tuuviteltaessa. Während sie das Feuer wieget, 

Varsin vaapoteltaessa ; Wahrend sie die Flamme schaukelt. 

Sie wiegte die Funken zu voller Flamme, aber jung und unvor- 
sichtig wie sie war, Hess die Jungfrau einen Funken herabfallen. 
Dieser flog durch neun Himmel, in des Tuuri neue Stube und ver- 
brannte den Busen einer Mutter, welche ihr zartes Kind wiegte. 
Das Kind ward so Obel mitgenommeo, dass es nach Manala ging, 
denn, sagt die Rune (Vers 113 flgd.) 

, «Se oli luota kuolemahan, War zum Tode ja geschaffen, 

Katsottu katoamahan» Ausersehen umzukommen. 

Aber von der Mutter heisst es, dass sie nicht nach Manala ging, 
denn 

Se tunsi tulen lumoa, Diese könnt' das Feuer bannen, 

Valkiaisen vaivutella Sie die Flamme müde jagen 

Tuonne tuimahan vetehen, In des Wassers wilde Wogen, 
Aaltohin Aluejärven, In die Fluth des Sees Alue. 

Dort raste das Feuer mit solcher Heftigkeit, dass der wilde Aluejärvi 
Kolmasli kesäissä yönä, Dreimal in der Nacht des Sommers. 
Iheksasti syksy-yönä, Neunmal in der Nacht des Herbstes, 

Kuohu kuusien tasalle, Bis zum Fiohtenwipfel anschwoll, 

Ärjy päälle äprähien, Lieber seine Ränder raset. 

Endlich wird der Feuerfunke von einem Schnapel, der Schnäpel 
von einem Lachs, der Lachs von einem Hecht verschluckt. — 
Wäinämöioen und llmarinen hatten sich unterdessen vom Himmel 
herabbegeben, um des herabgefallenen Feuerfunkens habhaft zu 
werden. Sie treffen an des mittleren Himmels Nabel ein Weib, wel- 

19 
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rhes sieb, das älteste der Weiber, die erste Müller der Menschen 
nannte. Dieses gab den Heldenbrüdern Auskunft Ober deo Ort, wo 
sich der Feuerfunken befand, nämlich im Bauche des Schuäpels. Die 
Helden bereiteten ein grosses Netz und nach manchen fruchtlosen 
Versuchen glückte es ihnen den Fisch zu fangen, für den das Netz 
verfertigt worden war. Der Sonnensohn kommt, um den Fiscb zu 
öffnen, tindet einen rotben Knäuel in dem Darm des Scbnäpels. 
öffnet den Knäuel, worauf der Funke entflieht und nun so gräu- 
liche Verheerungen anrichtet, dass er (Rune 26, Vers 406 flgd.) 
Pollti puolen Pohjaninaala, Halb das Pohjaland verbraonte, 
Sakaran sy?än Savoa, Weiten Raum des Savolandes, 

Kaheo puolin Karjaloa, Karjala von beiden Seilen. 

Zu dieser Zeit, welche in den Runen der böse Brandsanimer, 
das dürre Jahr u. s. w. benannt wird, musste des Wassers und 
Feuers Bruder, das Eisen, sich eine Zuflucht vor den Verheerungen 
des Feuers suchen. Es flüchtete da (Kalevala Rune 4, Vers 51 flgd.) 
hinauf ins Gewölk und verbarg sich in dem Busen einer Jungfrau, wo^ 
es jedoch kein anderes Uebel herbeiführte, als dass die Brust zu 
schwellen begann. Es waren dort drei Jungfrauen und diese gössen 
ihre Milch auf die Erde herab. Eine goss die schwarze Milch herab, 
aus der dasSlangeneisen entstand, eine andere weisse Milch, aus der 
das Dacbeisen erhallen ward, eine dritte feuerrothe Milch, aus welcher 
der Stahl hervorging. Hierauf verlor sich das Eisen in einen scbwan- 
kenden Morast auf des Moores weiten Strecken, auf des steilen 
Berges Höhen. Dort lag es unter den Füssen von Wölfen und Bä- 
ren. Eiu Golf gewahrte das von ihnen ausgeworfene Eisenerz und 
beklagte sich über dessen schlimme Lage, worauf II marinen es zn 
reinigen und schmieden begann. Zuerst nahm er jedoch dem Eisen 
einen feierlichen Eid ab, dass es seiner Muller Kind, den Menschen, 
nicht gefährden solle. Nun soll das Eisen gehärtet werden. Ilmarinen 
fordert Mehiläinen (die Biene) auf Honig herbeizuholen, um da- 
durch die Natur des Eisens so mild als möglich zu machen. Aber 
Herhiläinen (die Hornisse), Hiisi's Vogel, Hört die Aufforderung 
und bringt ihm Eiter der Schlangen, Gift der Eidechse und Bosheit 
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der Kröte, welche Dinge llmarinen fur Honig hält und sie zur 
Härtung des Eisens gebraucht. Dies verdarb die Natur des Eisens, 
so dass es seinen Eid brach und auf seiner Mutter Kinder losfuhr. 

Dies ist in Kurze die Geburt des Eisens. Bevor ich daran gebe 
das Wesen dieses Zaubergesangs darzustellen, wünsche ich die 
Aufmerksamkeit auf einen Umstand zu lenken, welchen ich früher 
fibersehen habe, nämlich auf die verschiedenen Stadien des Eisen- 
Stoffes. Es wird im Anfang der Rune «des Wassers und des Feuers 
Bruder» genannt. Wahrscheinlich wollte der Dichter hiedurch 
seine flüchtige Natur zu erkennen geben. Ilm dem Wasser und 
Feuer Bruder zu sein, muss das Eisen natürlich dasselbe Wesen 
wie sie haben, d. b. flüchtig sein. Im Busen der Jungfrau wird es 
etwas consolidirt, da es in Milch verwandelt wird. Im Sumpf nimmt 
es schon die Form von etwas Griesartigem an, aber erst in der 
Schmiede erhält es seine volle Festigkeit. Aus dieser Betrachtung 
geht hervor, dass das Eisen seinem ursprünglichen Wesen nach 
ein schwaches und flüchtiges Ding und ausser Stand ist zu schaden 
und Böses zu thun. Bei der Anwendung dieser Synty richtet der 
Säuger seine Aufmerksamkeil ausschliesslich auf diese Eigenschaft 
seiner Schwäche. Diese Anwendung lautet in metrischer Lieber- 
setzung also: Kalevala, Rune 4, Vers 190 — 227: 

0 du armes, böses Eisen, 
Armes Eisen, rauhe Schlacke! 
Bist bereits du gross geworden, 
Zu gewaltig schon gewachsen, 
Da du der Natur zuwider 
Mit dem Munde dein Geschlecht packst. 

Bist gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch Main nicht, 
Auch zu schon wohl nicht gewesen, 
Aber auch nicht allzu schmerzhaft, 
Als in Milebgestalt du ruhtest, 
Als du schliefst als weisse Masse 
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In der Brusl der jungen Jungfrau, 
In des Mädchens vollem Husen, 
An dem langen Wolkensaume, 
In der schlanken Eiche Wipfel. 

■ 

Bis! gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht, 
Da als Flüssigkeit du ruhtest, 
In Gestalt von reinem Wasser 
In des schwachen Moores Quelle, 
In des Morastes Wasserader, 
Auf des Sumpfes weitem Rücken, 
Auf des steilen Berges Gipfel. 

Bist gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht, 
Als du aus dem Sumpf geworfen, 
Aus dem schlamm'gen Grund gerettet, 
Von der Erde Schmutz gereinigt, 
Von des Thones schlechter Mischung, 
Ohne das* die Hand benetzet, 
Ohne dass die Zehe feucht ward. 

Bist gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht, 
Als in Klumpenform du zischlest, 
Als du deinen Eid, o Böses, schwurest, 
In der Esse auf dem Ambos, 
Bei des Hammers harten Schlägen. 

Dass das Eisen -seiner ursprunglichen Natur nach unschädlich 
ist, bildet demnach ein Moment in der raudan syoty. Ein anderes 
ist die schlimme Lage, in welcher sich das Eisen befunden hat. 
Zuerst war nämlich das jetit so fibermöthige Eisen auf einer Flucht 
in den Busen einer Jungfrau und dann in einen schwanken Morast, 
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wo es von Wölfen und Bären getreten wurde, bis es von Mitleidi- 
gen dort aufgehoben wurde. Bemerkens werth ist es auch, dass das 
Eisen als meineidig geschildert wird, dass es durch Schlangeneiter 
seine gefährliche Natur erhalten bat u. s. w. 

Ist nun das Lied von der Entstehung des Eisens ein Gedicht, so 
fragt es sich: was giebl es in der Vorstellung der Finnen von der 
Magie, wodurch es hervorgerufen ist? Dies ist gerade die Frage, 
die ich in einer früheren Abhandlung (S. 239) zu erklären und so 
zu beantworten gesucht habe, dass die Synly-Rune, deren Princip 
es ist die Natur der Krankheit einzusehen, um darnach das Mittel 
zu bestimmen, selbst ein Mittel zur Besiegung des Böseo wird, in- 
dem die Natur des Bösen auf eine Weise geschildert wird, welche 
es zwingen muss sich besiegt zu erklären. Die Synly-Rune sucht, 
so zu sagen, das Feindliche zu enlblössen und entwaffnen, so dass 
es keinen Widerstand mehr zu leisten vermag, sondern seinen 
wehrlosen Zustaud einsehend sich auf die Flucht begeben muss. 
In allen Kämpfen, mögen sie mit geistigen oder physischen Waffen 
gefuhrt werden, sucht man gewöhnlich zuerst seinen Feind zu ent- 
waffnen. Will man das Böse entblossen, so kann dies nur so ge- 
schehen, indem man dessen ursprungliches und widerwärtiges We- 
sen entschleiert. Ich habe einmal früher bemerkt, dass auch die 
Krankheiten von den allen Finnen als mit Leib und Seele begabte 
Wesen aufgefasst, dass ihnen dieselben Gefühle und Leidenschaften 
zugeschrieben werden als der Mensch besitzt. Fassen wir so das 
Eisen auf, so kann man wohl schwerlich etwas Mächtigeres zu des- 
sen Besiegung denken, als eine so beschaffens Synty, wie die in 
Rede stehende ist, in welcher das Eisen ohne Schmerz und Mitleid 
als ein feiger und elender Wicht, ein Schuft, Meineidiger u. s. w. 
geschildert wird. Kommt noch hinzu, dass dies auf eine höchst 
beissende und sarkastische Weise geschieht, so findet man in der 
That in der Synly-Rune das Mörderischste, was der Mensch in sei- 
ner Gewalt hat, um seinen Feind zu nichte zu machen, vorausgesetzt 
nämlich, dass dieser menschliche Gefühle besitzt. 

Sonach habe ich darzulhun gesucht, dass die Synty-Rune des 
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Eisens selbst ein Mittel zu dessen Besiegung ist. Ich habe aber zu- 
vor erwähnt, dass die Synty-Rune in ihrem Princip darauf ausgebt 
den Ursprung und das Wesen der Krankheit zu uulersuchen, um 
danach das Mittel zu bestimmen. Dass dies ihr Princip sei, erhellt 
am besten daraus, dass es einige Zauberrunen giebl, in welchen die 
Natur des Gegenstandes weder böse noch sonst widerwärtig ist. lo 
diesen Runen dient die Synty an und für sich nicht als Mittel um 
den Gegenstand zu besiegen und hat im Allgemeinen keine aodere 
Bedeutung, als die, dass der Zauberer darnach das Mittel bestimmen 
kann, welches in den sogenannten lumoukset (Be/auberungeo) be- 
steht, welche darauf ausgehen durch schöne und ruhrende Worte 
den Gegenstand zur Uebergabe zu bereden. — Eine Synty von der 
letztgenannten Art kommt z. B. dem Feuer zu, mit dessen Ursprung 
ich diese Betrachtung eingeleitet habe. 



d) Vom Sampo. 

Nachdem wir die erste Abtheilung des Sampo- Cyklus durch- 
genommen haben, welcher, wie wir gesehen haben, schilderte, wie 
Pohja in den Besitz dieses Wunderdings kam, werden wir jetzt die 
vielfach bestrittene Frage, was denn der Sampo sei. zu beantwortet) 
suchen. 1st es ein wirkliches Gerälh, ein historisch existirendes 
Ding, welches die Mythe in bunte Farben gekleidet hat oder hat 
es nur eine mythische Bedeutung? — Dies ist die erste Frage, die 
wir zu beantworten haben. Bekanntlich giebt es einige, welche 
glauben, dass der Sampo in seinem Grunde etwas rein Historisches, 
eine Mühle, das Himmelsgewölbe oder das Jumala-ßild in Bjarma- 
land sei. Dies sind in der That die drei Ausichtcn, welche von 
denjenigen gehegt werden, welche dem Sampo eine historische 
Wirklichkeit zuerkennen. 

Diejenigen, welche sich zu 4.er ersten Meinung bekennen, hatten 
an der[ganz zufalligen und unwesentlichen Bestimmung fest, welche 
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dem Sampo beigelegt wird; dass er nämlich, nach der Kalevala, 
Ruue 5, Vers 299—302: 

Jauho purnoo puhtehessa, Mahlt ein Maass beim Tagesanbruch, 
Jauho purnoo syötlviä. Mahlt ein Maass, dass man es esse, 
Purnoo toiscn myötäviä; Mahlt ein zweites zum Verkaufen, 
Kolmannen kolipitoja; Mahlt ein drittes zum Verwahren. 
Dass jauho hier ein bildlicher Ausdruck ist und uur bezeichnet, 

dass Pohjola durch den Besitz des Sampo mehr als hinlänglich Ge- 
treide hatte, folgt deutlich aus dem Ganzen. Wäre es aber auch 
wörtlich zu nehmen, so steht doch diese Bestimmung in dem schroff- 
sten Widerspruch mit Allem, was sonst vom Sampo gesagt wird. 
Daran festzuhalten und die übrigen wesentlichen Eigenschaften des 
Sampo bei Seite zu setzen, ist deshalb, mild angedeutet, falsch und 
einseitig. — Dasselbe betrifft auch die , welche den Sampo fur das 
Himmelsgewölbe halten. Dass das Himmelsgewölbe, wie der Sampo, 
einmal kirjokansi genannt wird, beweist nichts, denn buchstäblich 
bedeutet das nur ein bunter Deckel. So heisst in der Kalevala (Rune 
5, Vers 183) auch der Kistendeckel kirjokansi. Uebrigens kann ich 
in dem ganzen Sampo-Cyklus keine einzige Zeile linden, welche 
auf das Himmelsgewölbe passen würde. — Wir gehen nun zu der 
dritten Ansicht über, welche den Sampo für das Jumalabild der 
Bjarmier hält. Die Gründe dieser Ansicht*) sind folgende: Pohjola 
wird in den Runen wie Bjarmaland in den scandinavischen Sagen 
als reiches Land geschildert. Pohjola wird zwar oft mit Lapplaod 
verwechselt und in mythischer Hinsicht ist es wie ein Hof zu be- 
trachten; es ist aber auch vielen so vorgekommen, als würde unter 
Pohjola auch oft ein eigenes Land verstanden. Seine Einwohner 
heissen mitunter Jumaliset und dies ist ein wichtiger Grund für die 

* 

Identität Sampo's mit dem Jumalabilde. Das Wort Sampo lässt sich 
auch ganz gut von caimuif öon» (selbst Gott) oder der höchste Gott 
herleiten. Bekanntlich wird Pohjola in den Runen oft Sariola genannt, 
was, wenn es von saari, (losel) hergeleitet werden kann, dem schwe- 

*) Vergl. Mehilaineo, HeliiugiMs 1839 S. 16-19. 

■ 
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discheu Holmgärd, dem Kolmogor der Russen entspricht. Hulmglrd 
war, wie Bjarmalaod ao dem Dwina-Flusse belegen. Es ist bemer- 
kens werth, dass die Braulputzerin(saajan-QaiDen) auf llmarinen's Hoch- 
zeit in Pohjola (Kalevala Rune 1 6, Vers 27 1 ) aus dem Wasser ober- 
halb der Dwina (Vienan päüllilta vesiltä) hergeholl wird. — Aus dem 
Angeführten ersieht man, dass diese Hypothese oicbl ganz und gar 
verworfen werden darf, obschon sie sicherlich noch nicht vollkom- 
men uberzeugend ist. Könnte dieselbe bewiesen werden, so wäre sie 
höchst belehrend rucksichtlich der uranfänglichenvVerhältnisse des 
linnischen Volkes. Dass aber der Sampo, wenn er auch im Grunde 
das Götterbild der Bjarmier war, in der Kalevala eine ganz andere 
Bedeutung hat, welche nur durch die mythische Vorstellungsweise 
der alten Finnen erklärt werden kann, ist eine Sache, die ich dar- 
zutbun suchen werde. Ich habe früher bemerkt, dass der historische 
Grund der Mythen, wo derselbe entdeckt werden kann, stets für ihr 
Verständniss gleichgültig ist, dass er oft den Betrachter verwirrt 
und die eigene Wahrheit und Schönheit des Mythus zerstört. Ich 
weiss, dass es Myt ho logen gegeben hat, welche die Tiefe des My- 
thus gefunden zu haben glaubten, wenn sie den Grund entdeckt 
halten, welcher die Mythe hervorgerufen hatte; dass aber diese 
.Manner keine Ahnung von dem wahren Ursprung des Mythus hal- 
len, ist von der andern Seite ausgemacht. Dieser Ursprung ist uicbts 
anderes als das mythische Bewusstsein selbst. Es kann oft eine na- 
türliche äussere Ursache geben, welche die bestimmte Aeusserung 
des Bewusstseins in verschiedenen Mytheu herbeigeführt hat, aber 
eine solche äussere Ursache kann auch oft fehlen und ist auf jeden 
Fall nur zufällig. Diejenigen, welche das Wesen des Mythus in die 
äussere Ursache setzen, welche den Mythus hervorgerufen hat, ge- 
hen von der Voraussetzung aus, dass das Mythische eine äussere 
hyperbolische Hülle bildet, an die das Volk selbst entweder gar 
nicht geglaubt hat oder sind der Ansicht, dass das Volk durch diese 
Einkleidung den Gegenstand in seinem wahren Lichte zu sehen 
vermocht habe. Es ist klar, dass die mythische Vorstellungsweise 
selbst biedurcb gestört wird. Die Hauptsache für alle Mythcnfor- 



Digitized by Google 



scbuitg bleibt es oach diesem Priucip den einfachen, natürlichen, 
äussern Gruod der Mythe zu ermitteln. Sollte es Mythologen dieser 
Art glücken mit Rucksiebt auf den Sampo zu beweisen, dass er 
ursprünglich eine Muhle war, welche nachmals eine Menge phan- 
tastischer Bestimmungen erhielt, so könnten sie dadurch den Knoten 
in der Sampo-Mythe gelöst zu haben glauben. Alles andere wäre 
ihnen dann gleichgültig. Diese Ansicht erkennt keine andere Wirk- 
lichkeit an, als die äussere des Dinges. Dass auch der Geist seine 
Wirklichkeit babe, dass diese weit höher sei, als die äussere des 
Dinges, davon wissen sie nichts. Wird aber diese letztere Wirklich- 
keit zugegeben, so folgt von selbst, dass es auch zweckmässiger 
und des Menschen als Geistes würdiger sei die Mythen aus der 
Natur des Geistes als aus der zufälligen Beschaffenheit des Dinges 
zu erklären. Wenn auch, nach der Ansicht der historischen Mytho- 
logen, alles mythisch, phantastisch und wunderlich ist, so ist es doch 
weit besser zu ermitteln, was es in dem geistigen Wesen eines Vol- 
kes, in seiner Gefühls- und Vorstellungsweise giebt, was eine solche 
oder solche wunderliche Aeusserung des Geistes hervorgerufen hat, 
als es aus äussern -Verhältnissen erklären zu wollen. Ausserdem 
in ö ss ten gerade Menschen dieser Art linden, dass der Grund auch 
zu dem Phantastischen in dem Geiste selbst liegen muss, da sie wohl 
aus eigener Erfahrung gar zu gut wisseu, dass nicht jeder Mensch 
an dem Phantastischen Gefallen Gndet. Wenn sie ferner aus der 
Geschichte (denn eine Speculation durfte mau bei ihnen nicht vor- 
auszusetzen wagen) ersehen, dass jedes Volk in seiner Entwicklung 
eine mythische Periode hat oder gehabt bat, so müssen sie auch 
hieraus eiusehen, dass das mythische Bewusstsein ein eignes be- 
stimmtes Bewusslsein ist und folglich der Gegenstand der Mythologie 
sein müsse die Art dieses Bewusstseins zu ermitteln. Sie ballen aber 
einzig und allein an einer bestimmten Aeusserung des Bewusstseins 
fest und halten es für hinreichend ihren Inhalt zu analysiren und 
dies nicht vom Standpunkt des mythischen Bewusstseins, sondern 
von ihrem eignen. Das Richtige in der Mythenforscbuog besteht 
jedoch darin, dass jede solche Aeusserung des Bewusstseins aus 



dem eignen Standpunkt des Bewußtseins erklärt werde, d. b. dass 
die einzelne Aeusserung mit der allgemeinen Vorslelluugsweise 
des Volks in Einklang gebracht und daraus erklärt werde. So 
wird der allgemeine Charakter des mythischen Bewusstseins der 
Grund für die einzelnen Vorstellungen, und der historische Grand 
der äussere Impuls, welcher eine so oder so beschaffene Aeusserung 
hervorgerufen bat, fallt entweder fort oder er wird ganz und gar 
zufällig und fur die Mythologie gleichgültig. 

In Folge des Gesagten dürften Sie mich für entschuldigt halten, 
wenn ich nun den möglicheu historischen Grund zur Entziehung 
der Sampo-Mytue bei Seite setze nnd ihr Wesen aus der mythisches 
Vorslelluugsweise der Finnen im Allgemeinen zu erklären suche. 

Es ist oft früher schon die Rede gewesen von dem in der. fin- 
nischen Mythologie wichtigen Problem, iu wiefern Wäinämöineo 
als Gott zu betrachten sei oder als ein mit ungewöhnlichen Eigen- 
schaften ausgestatteter Mensch. Das Resultat dieser Untersuchungen 
ist stets gewesen, dass er von den alteu Finnen als ein menschliches 
Wesen aufgefasst worden ist, aber als im Besitz aller der Eigen- 
schaften, welche man am höchsten ehrte und welche unter der all- 
gemeinen Kategorie «Weisheit» einbegriffen werden können. Da 
aber bei den alten Finnen Weisheit und Magie synonyme Begriffe 
sind, so dürften wir nicht geirrt haben, wenn wir Wäinämöineo 
den Repräsentanten der Magie nannten. Es giebt kaum eine einzige 
grosse That Wäinämöinen's, welche er nicht mit Hülfe der Magie 
ausführt. Wir haben gesehen, dass sogar die Erschaffung der Welt 
von ihm durch eine magische Handlung zu Wege gebracht wird. 
In Hinsicht auf die Art und Weise, wie Wäinämöioen seine Magie 
ausübt, haben wir jedoch das Charakteristische gefunden, dass er 
selten irgend ein äusseres Mittel gebraucht um seinen Willen ins 
Werk zu setzen. Die Welt schafft er mit einigen Worten. Die 
Höhen bringt er durch Gesang hervor. Dadurch unterscheidet 
sich seine Macht von der Nmarinen's, der freilich mit seinem Ham- 
mer ausserordentliche Dinge hervorbringen kann, aber ausser die« 
sem wenig zu bedeuten bat. Aber obwohl llmarinen ein gewöhn- 
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liebes und natürliches Mittel bei der Ausübung seiner Künste an- 
wendet, sind dennoch die Produkte, die er mit diesem Hammer 
hervorbringt, von solcher 'Beschaffenheit, dass sie nicht ohne Ein- 
fluss der Magie erklärt werden können. Vor allem zeigt sich dies 
bei dem Hervorbringen des Sampo, welcher aus einer Scbwanfeder, 
einer Wollenflocke, einem Getreidekorn, aus den Splittern einer 
Spindel geschmiedet wurde und darnach ein. so grosses Geräth 
wurde, dass es von einem hunderthörnigen Ochsen gezogen werden 
mussle, und dass es in dem Kupferberg von Pohjola verwahrt 
wurde, wo seine Wurzeln sich weit und breit unter der Erde er- 
streckten. In dieser Handlung leuchtet llmarinen ebenfalls als Re- 
präsentant der Magie hervor. Diese Eigenschaft llmarinen's zeigt 
sich überall in der Kalevala darin, dass auch er mit eigener Kraft 
seinen Willen realisirt und hierin besteht gerade das Princip der Ma- 
gie. Wäinämöinen und llmarinen sind demnach ein jeder auf seine 
Weise Repräsentanten der Magie, der erstere durch seine geistige 
Kraft, der letztere durch eine äussere Fertigkeit, llmarinen darf 
deshalb nicht als ein blosses Werkzeug Wainämöinen's betrachtet 
werden; er ist in seiner Art ohne Gleichen und so zu sagen, ein 
Supplement Wainämöinen's, seines Zwillingsbruders. Wo die Kraft 
des einen aufhörte, da begann die Kraft des andern, und llmarinen 
brachte manche Dinge zu Wege, welche Wäinämöinen nicht zu 
vollführen vermochte. So gesteht Wäinämöioen (Kalevala, Rune 2, 
Vers 178 IT.), dass er den Sauipo nicht schmieden könne, ist aber 
davou überzeugt, dass dies nicht llmarinens Vermögen übersteige, 
oder wie die Worte lauten: 

En miä takoa taia, Nicht verstehe ich zu schmieden, 

Eokä kantta kirjaella; Nicht den Deckel bunt zu machen, 
On seppo omalla maalla, Ist ein Schmied im Heimathlande, 
Varsin taitava takoja, Ein gar kuod'ger Hammerschwioger, 
Jok'on taivoa takoout, Der den Himmel schon geschmiedet, 
Hman kantta kalkutellut, Schon der Lüfte Dach gehämmert, 
Ei tunnu vasaran jalki Dass man keine Spur des Hammers, 
Eikä pibtien pitainä. Keine Spur der Zange merket. 



> 



Kun saatat omille maille, 
Annan seppo Ilmarineo, 



Schaffst du mich in meioe Heimatb, 
Geb* ich dir Schmied II marinen, 
Welcher dir den Sampo schmiedet, 
Seinen bunten Deckel zieret, 
Der die Jungfrau sich geneigt macht, 
. Die mit Zinn Geschmückte fesselt. 



Joka sampuet takovi, 
Kirjokannet kirjoavi, 
Neityet lepyttelevi, 
Tinarinnat riuvultavi. 



Es liegt viel darin, dass Umarmen als Repräsentant der Magie 
den Sampo hervorgebracht hat. Wir müssen aber auf einen 
Augenblick diesen Gegenstand bei Seite lassen, um ihn später 
wieder aufzunehmen. 

In einer Darstellung von dem Wesen der finnischen Magie 
(S. 236 ff.) classiticirte ich dieselbe in zwei Arten: in die unmit- 
telbare und die mittelbare. Der Mensch, welcher sein Unver- 
mögen einsieht mit seinem blossen Willen etwas zu Wege zu brin- 
gen, greift zu allerband Mitteln, ohne dass er sich darüber Bechen- 
schaft geben kann, ob die Mittel, welche er anwendet, dazu dienlich 
sind um die gewollte Wirkung hervorzubringen. Eine Art dieser 
Mittel sind die sogenannten Talismane. Man glaubt, dass in gewis- 
sen äussern Dingen eine mystische Kraft liege, welche ihren Be- 
sitzern Gluck bringt. Diese Vorstellung gehört nicht den Finnen 
allein an; sie ist allen Völkern eigen. So kommt in Orvar Odds 
^Sage ein Hemd vor «gemacht aus Seide und genäht mit Gold», von 
dem die schöne Alvora (Ölvör), als sie es dem Odd als Mannesbusse 
verheisst, sagt: «Nie wird dich in diesem Hemde Kälte weder zu 
Lande noch zu Wasser belästigen; nie wird das Schwimmen dich 
ermüden und nie Feuer dir schaden; nicht wird dich Huoger 
drucken oder Eisen beissen, ich will es für alle Gelegenheiten 
schützend machen u. s. w.»*) Bei den Finnen lebt diese Vorstellung 
noch heut zu Tage fort. So wandert mancher zur Gerichtsstelle mit 

*) J. G. Liljegren, Skandinariska Fornälderns Hjelteaagor. Andra delen, Stock- 
holm 1819 8. 60. 
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seinem guten Schlangenstein in der Tasche und ist dessen gewiss, 
dass seine Sache Erfolg haben werde. 

Dass auch der Sampo ein so beschaffenes magisches Mittel sei, 
erhellt schon daraus, was am Ende des fünften Gesanges in der 
Kalevala davon gesagt wird. Zu Ende des 20. Gesanges kommt 
dasselbe vor, so wie auch, dass der Sampo dem Pohjola Pflögen, 
Säen, aller Art Wachsthum und Gedeihen und ein dauerndes Gluck 
brachte. Es ist oft erwähnt worden , dass Wäinämöinen sich nach 
Pobjola begab, um den Sampo zu erobern. Es glückte ihm auch 
den Sampo seiner Heimath nahe zu bringen ; da wurde er aber von 
der Wirthin von Pohjola überfallen, welche den Sampo aus dem 
Wäihö-Boot ins Meer brachte, wobei er zersplitterte. Die Stöcke 
des Sampo, welche in den Meeresboden hinabsanken, wurden iu 
Schätze des Meeresgottes verwandelt, diejenigen aber, welche vom 
Winde an Wäinölä's Strand getrieben wurden, brachten allerhand 
Gluck und Wohlfahrt dem Kaleva-Volk. Die Fruchtbarkeit wurde 
so gross (Kalevala, Rune 24, Vers 1 1 6 ff.), dass eine Eiche empor- 
wuchs, welche Mond und Sohne verdeckte und die Wolken in ihrem 
Lauf aufhielt. Sie musste gefällt werden, aber in ganz Finnland und 
Russland gab es keinen Helden, der sie niederzubauen vermocht 
hätte. Wainämöinen beschwor da einen Mann aus dem Wasser, 
welcher den Baum niederhieb, und wer sich einen Zweig von dem- 
selben abbrach, dem stand ewiges Gluck bevor. — Halten wir nun 
an der von den magischen Mitteln gegebenen Definition fest, dass 
sie nicht in irgend einem vernünftigen Zusammenhang und natür- 
lichen Verhältniss zu dem stehe, was durch sie zu Wege gebracht 
wird, so folgt schon hieraus, dass der Sampo ein magisches Mittel 
ist. Es ist aber kein gewöhnliches Mittel, kein gewöhnlicher Ta- 
lisman. Sein Besitz brachte aller Art Glück und Wohlfahrt mit sich, 
während die gewöhnlichen Mittel bloss Vortheile in einer gewissen 
Hinsicht mit sich bringen. Es unterscheidet sich der Sampo demnach 
nur dem Grade, nicht der Art nach von andern Talismanen. Obwohl 
in Folge des Angeführten die Entstehung des Sampo sich leicht aus 
der magischen Vorstellungsweise des finnischen Volks im Allge- 
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meinen erklären lässl, liegt dennoch in der Sampo- Mythe etwas 
unendlich Kühnes. Der Mensch unternimmt es ein Werkzeug zu 
schmieden, das die Ordnung der Dinge bestimmt, ein Mittel, wo- 
durch er alles nach seiner Laune und seinem Wunsche lenkt. Ans 
dieses grossen Meislers Hand hervorgegangen, muss der Sampo 
von seinem erfindungsreichen Sinn Zeugniss ablegen. Er, der sich 
rühmt, das Himmelsgewölbe geschmiedet zu haben, bevor sich das 
geringste Band dazu vorfand, wie sollte der nicht einen gewöhnli- 
chen Talisman haben schmieden können? Hält man diese beiden 
Umstände demnach aneinander, dass der Sampo ein Talisman und 
dass er das Werk llmarinen's war, so giebt es in seinem Wesen 
nichts anderes Ungereimtes, als was überhaupt in dem Begriff eines 
Talismans unvernünftig ist. 



Meine Herren! Mit dieser ersten Abiheilung des Sampo-Cjklos 
sehl i esse ich meine Vorlesungen fur ddb gegenwärtigen Cursus. zu- 
frieden, falls ich durch sie vermocht haben sollte eine oder die an- 
dere Schwierigkeit zu beseitigen, welche leider uns selbst verhin- 
dern in Klarheit die Natur der Schöpfungen zu schauen, welche 
die Gnnische Sangesgöttin hervorgebracht hat. Es ist meine Pflicht 
gewesen, diese Hindernisse zu beseitigen oder mit andern Worten, 
gleich einem Wegweiser Sie zu dem Punkt zu fuhren, wo die Aus- 
sicht frei und oflen ist und dort in den Hinlergrund zu treten, um 
Sie selbst betrachten und bewundern zu lassen. Diese meine Pflicht 
habe ich durch Uebersetzungen, philosophische und mythologisch« 
Anmerkungen und Erklärung der Anschauungsweise der alten 
Finnen zu erfüllen gesucht. Ich habe aber selbst gefunden, dass der 
Rednerstuhl nicht der rechte Platz für meine Thätigkeit ist und 
deshalb oft befürchtet, dass ich statt bei Ihnen Interesse und Liebe 
für die vergessenen und verachteten Denkmäler unser Väter zu 
wecken, durch meine Vorlesuugen die entgegengesetzte Wirkung 
hervorgebracht haben könnte. Bei diesem niederschmetternden Ge- 
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danken habe ich jedoch eine grosse Freude darin gehabt, dass Sie 
mich während meiner Vorlesungen nicht verlassen haben. Sollte 
dies' auch nur eioe Folge einer den Gnnischen Nationalcharakter 
so herrlich auszeichnenden Eigenschaft sein, nämlich der Achtung 
vor jedem redlichen Slrebeu, so bleibe ich Ihnen auch deshalb so 
lange ich lebe verbunden. — Missverstehen Sie mich nicht! Glau- 
ben Sie nicht, dass ich gegen meine Mängel blind bin und nach 
einem unverdienten ßeifall strebe. Das sei ferne von mir! Da ich 
aber nur aus Liebe zu unserm herrlichen Vaterlande beschlossen 
habe meine geringen Kräfte seinem Dienste zu weiheo, ohne Ruck- 
sicht auf irgend eine äussere Belohnung, und da nur der Gedanke 
an das Uneigennützige in meinem Streben mein ganzes Eigenlhum 
ist, so wäre es grausem, ein Tudesschlag fur meine ganze Wirksam- 
keit gewesen, wenn Sie, meine Herren, welche Sie mein Vermögen 
am besten beurtheilen können, mich fur unwürdig erklärt hätten 
unter der Fahne des Vaterlandes zu dienen. — Ich vergesse aber, 
dass hier nicht die Stelle ist für einzelne subjective und vielleicht 
egoistische Gefuhlsergiessungen. Ich schliesse mit der Bitte, dass 
die Macht, welche die Geschicke der Nationen leitet, den Tag auf- 
gehen lassen möge, da alle Sühne Suomi's sich stolz fühlen werden 

■ 

Söhne ihrer Väter zu sein. 
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Zwei Vorträge während der im Herbst iMi. 
gehaltenen Vorlesungen über ttnnteehe 

Grammatik. *) 



■ 

Meine Herren! So haben wir nun mit einem fluchtigen Blick 
das unermessliche Gebiet überschaut, auf dem der Wanderer fast 
bei jedem Schritt von unsern Vätern eingeschnittene Runen findet. 
Leider sind diese Uunen nur Grabschriften, welche an die Vergäng- 
lichkeit aller Dinge erinnern. Es ist traurig zu lesen, nicht bloss 
deshalb, weil sie Grabschriflen sind, sondern wesentlich deshalb, 
weil sie nichts anderes lehren, als dass die Verstorbenen unsere 
Väter waren. Sie lehren nicht weshalb diese Väter gelebt, was sie 
gelhan und in der Welt gewirkt haben. Nicht kann es die Bestim- 
mung des Menschen sein zu leben um begraben zu werden, son- 
dern im Leben zu wirken und seine und seines Geschlechtes Ent- 
wicklung zu befördern. Aber unsere Väter starben dabin wie das 
Kind in der Wiege stirbt, was schön und gut sein kann, aber we- 



*) Nachdem Castren diese seine grammatischen Vorlesungen mit einer kürzeren 
mündlichen Darstellung der finnischen Völkerwanderung und der dunkeleo Sparen, 
welche unsere Vorfahren während derselben hinterlassen haben, eingeleitet halte, 
las er endlich seine damals erst soeben verfassle Abhandlung über SaroUotebe$k.<j* 
Tschud (s. oben 8. 86) ror und ging dann' mit dem ersten dieser beiden Vortrage 
auf die Behandlung der eigentlichen Grammatik liber, welche er mit dem xweiteu 
Vortrage beftchlo«». Der Herausgeber. 
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nig ehrenhaft und fur die Menschheit ohne Gewinn. Die geringen 
Ueberbleihsel, welche noch von diesem einmal grossen und mäch- 
tigen Stamm vorhanden sind, auch diese sollen sterben und begraben 
werden, denn sie verläugnen ihre Väter, und es ist ja geschrieben: 
du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass es dir wohl 
gehe und du lange lebest auf Erden. Was wollen wir denn, die wir 
auch Söhne dieses alten Geschlechts sind? Wollen wir leben oder 
sterben? Um zu sterben und gehörig begraben zu werden brauchen 
wir nur auf unserer alten Bahn fortzugehen, uns, unser Land und 
unsere Väter zu verachten, an der Zukunft zu verzweifeln, unserem 
Vermögen zu allen guten Werken und Thaten zu misstrauen, nichts 
2u thun, aus Furcht nichts zu können, alle grossen Gedanken und 
Ideen, welche der mächtige Zeitgeist in unserer Seele hervorruft, zu 
unterdrücken, kurz, in einer gänzlichen geistlichen Erstarrung zu 
leben und bloss für unser eignes Wohl, fur unser eignes Vergnügen 
ood ifnsern eignen Genuss zu leben. 

Wollen wir dagegen leben, wohlan! dann müssen wir es wa- 
gen unser Vaterland zu lieben und mit mächtigem Arme seine Ent- 
wicklung leiten und befördern. Es hilft nicht, dass wir eigensinnig 
an dem Alten festhalten; wir sollen etwas Neues und Ernstes un- 
ternehmen. Aber vor allen Dingen müssen wir es beschliessen den 
Egoisten in unserem Herzen zu tödten und uns bestimmen, fur eine 
Idee zu leben und dann mit Standhafligkeil für dieselbe zu kämpfen 
so lauge das Leben dauert. Das Individuum bringt ohnehin so we- 
nig vor sich. Das Leben ist kurz, um so besser muss es angewandt 
werden — ungetheilt, uneigennützig fur die Sache, deren Kämpe 
man geworden ist. Ausserdem kann ja niemand zweien Herren die- 
nen, einer allgemeinen Idee und seinem besondern Gewinn. Wäh- 
len wir das eine, wählen wir aber das Bessere, wäre auch dies 
für uns Bessere auf der dornenvollen Bahn der Mühe und Auf- 
opferungen. Es ist gewiss, dass ein jeder, der ernstlich für seine 
Sache zu kämpfen gedenkt, bei jedem Schritt auf ein Gestrüpp von 
Disteln und Dornen stossen wird. Besonders ist dies das traurige 

Looa des Mannes der Wissenschaft. Ohne dass sich äussere Schwie- 

20 
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rig keilen ihm in den Weg stellen, bringt die Wissenschaft selbst 
genug Schwierigkeilen mit sich. Gölhe vergleicht einen speculi- 
renden Mann mit einem Lastthier, das auf dürrer Heide wandelt 
und grüne Felder zu beiden Seiten des Weges sieht, aber nicht 
ausgespannt wird, um auf der schönen grünen Wiese tu weiden. 
So ist auch der Weg zum Wissen dörr, schwer und langweilig 
gleich einer Sandheide. Viel muss man kämpfen und viel ausstehen, 
um zum Ziel zu kommen, d. h. zu dem Grade von Entwicklung, 
wo das Wissen die Flamme wird, welche allein hinreicht um dem 
Herzen und der Seele des Menschen Wärme und Nahrung zu geben. 
Und während dieses Kampfes stehen die grünen Felder, die schö- 
nen Wiesen uns zur Seite nnd winken uns zur Freude und zum 
Genuss. Die Erfahrung scheint ausserdem dafür zu zeugen, dass je 
mehr Tüchtigkeit der Mensch zu grossen Aufgaben bat, desto be- 
zaubernder auch die Genüsse des Lebens — die grünen Wiesen — 
vor seinen Blick treten und er um so mehr Sündhaftigkeit nöthig 
hat, um sich auf der dörren schweren Heide zu erhalten. Sicher 

* 

ist wenigstens, dass keiner von uns zu jung oder zu alt ist, dass er 
nicht wissen sollte, was für Aufopferung dieser Streit jeden koste, 
derjenige aber, der seinen Durst einmal in LJrda's Brunnen hat 
stillen können, weiss auch, dass er etwas besitzt, das weil mehr 
worth ist, als alle öbrigen Genüsse der Welt. Ist der Mensch ein- 
mal von einer lebendigen Idee erfassl und durchdrungen, so ist er 
im Besitz der höchsten Seligkeit, welche unsere traurige Erde dar- 
zubieten vermag; dann kann er auf seine Weise sicher und ruhig 
die übrigeu Güter des Lebens geniessen und sein Genuss ist dann 

höher, edler, reiner und besser, als der Genuss eines von blosser 
sinnlicher Lust eingenommenen Egoisten. 

Meine Herren! ich habe ihnen eine Sage aus dem Heidenthum, 

aus den Zeiten des Herakles selbst erzählt. Ich weiss, dass mancher 

Epicuräer sie verachtet, aber jedes edle Herz weiss, dass sie wahr 

ist, so wahr, wie unser eignes Dasein. Ich habe geglaubt dieselbe 

in einem Augenblick erzählen zu dürfen, da wir die Absicht haben, 

an einen Gegenstand zu gehen, der nicht zu den unterhaltendsten 
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gehört. Gilt es deo absoluten Werth der Philologie abzuschätzen, 
so verdient sie als eioe Wissenschaft von der Offenbarung des 
Geistes in der Sprache alle Achtung. Handelt es sich aber um die 
allerersten Grundelemente in jeder besondern Sprache, so sind diese 
keineswegs geeignet unsere geistigen Bedürfnisse zufrieden zu stellen. 
Für den Philologen hat zwar jede, auch die geringste Einzelheit ihr 
Interesse, da für ihn nichts rundweg vereinzelt ist, sondern mit 
tausend andern Facteu. aus welchen er Resultate zieht, in Zusam- 
menhang steht. Aber den Uneingeweihteren, der den Zusammen- 
hang nicht einsieht und deshalb jedes Factum nur als solches gelten 
lassen muss, kostet das grammatische Studium keine geringe Auf- 
opferung. Dieser Aufopferung müssen wir uns jedoch unterwerfen, 
da sie die Bedingung zu einer wirklichen Einsicht in eine Sprache 
ist« Und im vorliegenden Fall dürfen wir kein Opfer für zu gross 
halten, da es gilt unsere Muttersprache und dadurch unsere Nationa- 
lität aufrecht zu erhalten. Vielleicht wird auch das Wenige, was 
wir hier mit gemeinsamen Kräften einsammeln, ein Samenkorn wer- 
den, das in der Zukunft Frucht bringt. Wenn nur wir alle hier An- 
wesende uuser jetziges Streben so betrachteten, nämlich bloss als 
einen geringen Anfang zu einer ernsteren, durch das ganze Leben 
fortgesetzten Thätigkeit für das Vaterland, so wird, ich bin davon 
überzeugt, nie Schimpf und Schande Suomi's Volk bedecken. Dann 
brauchen nicht Kraniologen nach einigen Jahrhunderten unsere 
Schädel auszugraben, um dadurch zu bestimmen, welcher Art Volk 
wir gewesen. Mit Gottes Hülfe haben wir dann schönere Denkmäler 
unseres Daseins hinterlassen, als unsere grinsenden Gerippe. 



2. 

Meine Herren! Mit dem heutigen Tage scbliesse ich meine Vor- 
lesungen lies gegenwärtigen Cyklus und zwar auf eine lange Zeit. 
Ich will mich nicht bemühen das Mangelhafte in meiner Darslel- 
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lung der finnischen Grammatik zu entschuldigen. Denn altes, was 
sich nicht selbst entschuldigt, wird man vergebens mit schöoen 
Worten zu verhüllen suchen. Ausserdem liegt auch solcheu Ent- 
schuldigungen die grobe Eigenliebe, fur mehr, als man kann, gel- 
len zu wollen, zu Grunde. Aber ein jeder, der mit redlichem Interesse 
fur seine Sache arbeitet, unterwirft sich gern einer gerechten Kri- 
tik; er fordert nur, dass die Reinheit seiner Absichten anerkannt 
werde. 

Im vollen Bewusstsein davon, dass meine Bestrebungen, so ge- 
ring sie auch übrigens sein mögen, wenigstens einen reinen und 
schlichten Beweggrund haben, kann ich nichts anderes vermntben, 
als dass dieselben auch von Ihnen so beurlheilt werden und damit 
sind meine Ansprüche vollkommen zufriedengestellt, was meine 
eigene Person betrifft. Was aber die Sache betrifft, deren Fortgang 
wir nun mit gemeinsamen Kräften zu befördern gesucht haben, so 
will ich diese Gelegenheit, die einzige, die ich habe, benutzen dar- 
über noch einige Worte zu sagen. Wir wissen ein jeder, dass die 
Welt die Wärme für das Vaterland, welche sich in neuerer Zeit 
immer mehr und mehr entwickelt hat, mit zweideutigen und arg- 
wöhnischen Blicken betrachtet. Wir kehren uns wenig an diese 
Blicke, denn wir haben darüber das Zeugniss unseres Geistes, dass 
die Vaterlandsliebe keine in dem verwirrten Gehirn von Phantasten 
erzeugte Illusion, sondern vielmehr das wahrhafteste Gefühl ist, 
welches in der Brust des Menschen lebt. Es ist traurig, dass dies 
noch in unserem Vaterlande gesagt werden, dass man bei uns noch 
arbeiten muss, um ein Gefühl zum Leben zu wecken, das eins der 
ersten, welches der Mensch hat, sein müsste — ein Gefühl, das uns 
allein auf den Standpunct erheben kann, auf dem wir ohne Schande 
von einem Vaterland sprechen können. Und dennoch ist dies ein 
Gegenstand, vou dem man nicht oft genug sprechen kann, denn 
wo finden wir, wenn wir mit ruhigen Blicken um uns schauen, 
das Gefühl, das mit dem hohen Namen Vaterlandsliebe beehrt wer- 
den könnte. Die Liebe des Bauers zu seinem kleinen Stück Land 
kann bisweilen schön anzuschauen sein , sie ist aber keine Vater- 
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landsliebe. Was soll ich von dem uhrigen sprechen? Ohne tadeln 
uud schelten zu wollen, können wir die höheren Kräfte, welche in 
unserem Vaterlande arbeiten, mit kleineren Bächen vergleichen, 
welche langsam, ein jeder in meinem besondern Bette einherfliessen. 
Offenbar sind ihre Bestrebungen, dass jeder fur sich etwas Grosses 
und Herrliches werde, aber die leidige Erfahrung zeigt, dass sie 
entweder auf ihrem Wege austrocknen, in dem sie nur kleinere 
Pfützen bilden oder, wenn sie es endlich vermögen sich eine eigene 
Bahn zu brechen, so verschwinden sie doch im Ocean, wo sie nichts 
bedeuten und sie haben auch nicht dem Laude, wo sie ihre muhe- 
volle Bahn zurücklegten, nutzen können. Tausend solcher kleiner 
Bäche fliessen durch Sibiriens Einöden, sie sind aber, wie es scheint, 
ohne irgend einen Nutzen für das Land und dessen Einwohner. 
Schauen wir dagegen auf den Ob, in dem sich unzählige kleine 
Flusse in einem gemeinsamen Bette vereinigt haben, was ist dies 
nicht fur ein Fluss? Ein kleiner Fleck an seinen Ufern ist vielfach 
mehr werth als Hunderte von Quadratmeilen in dem zunächstlie- 
genden Lande. So verhält es sieb auch in einem Gemeinwesen. 
Wo ein jeder fur sich und seine besonderen Zwecke arbeitet, wird 
wenig ausgerichtet; wo aber Tausende ein gemeinsames Streben 
haben, erhebt sich binnen Kurzem ein stattliches Gebäude. Dies 
will mit andern Worten sagen, dass das Vermögen des Individuums 
an und fur sich beschränkt, ohne Bedeutung ist; es hat seine Wahr- 
heit in dem allgemeinen Zwecke, der dadurch befördert wird. Jedes 
Gemeinwesen bat ein solches Ziel sich vorgesteckt, und jedes Mit- 
glied des Gemeinwesens hat den Vortheil in demselben auf eine 
vernünftige Weise seine Thäligkeit anwenden zu können. Aber 
wehe dem, der nicht für den Zweck des Gemeinwesens, an dem er 
Theil hat, thätig ist, sein ganzes Dasein ist diesem Gemeinwesen 
eine Lüge. 

Was ist nun die Macht, welche den Menschen antreibt mit Hint- 
ansetzung seiner einzelnen Vortheile, für einen allgemeinen Zweck 
zu wirken? Es ist das Gefühl für das Vaterland. Wäre dieses nicht, 
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so wurde es in der That kein Gemeinwesen geben und ohne Gemein- 
wesen wäre keine Bildung, keine Menschlichkeit. Aber das Vater- 
landsgefühl (um nicht das leicht missverstandene Wort Vaterlands- 
liebe iu brauchen) hat, wie jedes andere Gefühl, den Mangel zu 
sein, was man mit einem philosophischen Terminus subjectiv nennt, 
ein Traum zu sein, ohne Wirklichkeit zu haben. Man sieht oft 
starke Seelen, bei denen mächtige Gefühle arbeilen, dieselben in 
der in »ersten Tiefe ihres Herzens verbergen und eingeschlossen 
tragen. Weshalb? weil sie wissen, dass ihre Gefühle Träume sind. 
Sie wollen dieselben nicht äussern, bevor sie reif geworden sind 
um verwirklicht in die Welt hinauszutreten. Unzeitig hinausgewor- 
fen werden sie gewöhnlich schonungslos in dem Mörser der Kurz- 
sichligkeit zermalmt. So verhält es sich wenigstens mit unsern ge- 
wöhnlichen Gefühlen. Aber das Vaterlandsgefuhl scheint etwas so 
Hohes zu sein, dass keiner sich gern an dasselbe zu wagen scheint, 
etwas, das von jedermann respectirt wird. Ks sollte so sein; ist es 
aber so in der That? Zu unserer eigenen Schande aber müssen wir 
bekennen, dass dieses Gefühl bei unseren Laudsleuten das am we- 
nigsten mächtige ist. Es ist, wenn nicht ganz vernichtet, minde- 
stens verwelkt und mit allerhand Unkraut überwachsen. Deshalb 
rufen wir, wir Jungen: es soll hervorgerufen, es soll zum Leben 
geweckt werden. Aber wir merken leicht, dass, wenn wir so rufen, 
die Menschen uns auslachen und uns für Narren, Phantasten nnd 
Thoren halten. Denn sieh, es geht so bei uns im Lande her, dass 
unsere vaterländischen Gefühle, wie alle die übrigen für eitel Träume 
angesehen werden. Wir rufen aber dennoch, wir trotzen der Opinion! 
Fragt man, haben wir denn die Kraft, welche erforderlich ist, um 
unseren vaterländischen Träumen Wirklichkeit zu geben? Wir wis- 
sen dies natürlich nicht so genau; wir hoffen es, wir hegen eine 
warme Theilnahme, ein lebendiges Interesse für die Sache — es 
ist nur dieses Interesse, das wir aussprechen. Wir können nicht 
ruhigen Muthes die Erniedrigung des Vaterlandes sehen. «Man ist 
nieht ruhig», sagt Thor ild, «wenn man für sein Haupt* kämpft.» 
Wo giebt es in der That Ruhe? Im Grabe, im Eise, im Stein? Aber 
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im Grata wohnen auch Würmer, im Steine giebt es Härle, im 
Eise Kalle. 

Mag man Ruhe suchen wo man will; im Herzen des Jünglings 
sucht man vergebens nach derselben. Hort mag man vielmehr einen 
glühenden Eifer, einen warmen Enthusiasmus für jede edle Sache 
suchen. Denn leider zeigt die Erfahrung, dass dieser Enthusiasmus 
bisweilen eine hastig aufflackernde und ebenso hastig verschwin- 
dende Flamme ist, bisweilen dagegen von mehr Wahrhaftigkeit, 
aber auch dann nicht selten von der Beschaffenheit, dass sie alle 
vernünftige Thätigkeit scheut, in welchem Fall sie natürlich in 
einen gewöhnlichen Rabulismus ausartet. Das letztgenannte Ex- 
trem ündet sich eigentlich nur bei dem gereiften Manne; halten 
wir aber an der ersten fest, so fragen wir, wie viele von unseren 
schönsten Gefühlen und Hoffnungen haben ihre Vollendung erreicht? 
Der Jüngling ist kühn in seinen Plänen, es ist ihm aber nicht im- 
mer Ernst mit ihrer Realisirung. 

Vielleicht wurde es die Mühe lohnen, dass wir in den Zwecken, 
welche die Zukunft unseres Vaterlandes betreffen, uns über die 
Beschaffenheit unserer Gefühle genaue Rechenschaft geben. Sind 
sie Kinder des Augenblicks, welche im nächsten Augenblick wieder 
verschwinden, warum denn Irrlichter ausstellen, welche uns selbst 
irre leiten und möglichen Falls schaden? Ein Gefühl kann lügen; 
weshalb Lügen ausbreiten und durch sie ein geliebtes Vaterland 
beihören? Uebrigens sind es nicht unsere Gefühle, welche das Ge- 
meinwesen nöthig hat; es fordert Handeln. Das Gefühl ist eine 
Anfeuerung zur Handlung; bleibt es uns, so schenkt uns das Gemein- 
wesen unser Gefühl. Aber andererseits frommt es dem Enthusias- 
mus, welcher ernstlich für das Wohl des Vaterlandes wirken will, 
gar nicht sich hinter der elenden Maske der Verstellung zu verber- 
gen. Das eine ist eben so feig, wie das andere frech ist. Mag des- 
halb ein jeder sich selbst prüfen und darnach handeln. Nicht ha- 
ben alle recht zu rufen: «Es lebe das Vaterland!» sondern nur 
diejenigen, welche mit männlicher That sein Leben befördern wol- 
len. Alles Andere, das sich nicht auf einen tiefen, innigen und ernst- 
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lichen Vorsalz für das Vaterland zu leben gründet, ist ein blauer 
Dunst, der uns zu nichts nutzt, sondern uns nur verhindert die Ge- 
genstände um uns herum klar und deutlich zu sehen. Wie edel, 
hoch und sublim das Gefühl auch für den Augenblick sein mag, 
welches diese Rede hervorruft, so hat man dadurch die Nation nicht 
um einen Schritt vorwärts gebracht. Damit es ein Nationalbewusst- 
sein geben könne, müssen die Nationen etwas Objectives haben, 
was sie für ihr Werk erkennen. Wollen wir also etwas von natio- 
naler Bedeutung zu Wege bringen, so mögen wir nicht in aller 
Ewigkeit davon sprechen, sondern einmal mit allem Ernst ans Werk 
gehen. Ich bin unbedingt der Ansicht, dass man durch vieles Reden 
sein Gefühl schwächt und allen Trieb zum Handeln verliert. Eine 
traurige Erfahrung hat diese Ueberzeugung in mir erzeugt und mir 
eine gewisse Furcht vor jedem Enthusiasmus, der sich nicht in der 
Handlung zeigt, eingejagt. Ich bin nicht alt, aber so lange habe ich 
wohl gelebt, dass ich schon einmal früher an dieser Universität er- 
fahren habe, wie Hunderle von Herzen klopften und hundert Stim- 
men ihr: a Es lebe das Vaterland» anstimmten. Wo sind diese Stim- 
men jetzt, weshalb werden sie nicht gehört? Ruhen sie im Grabe, 
die warmen Studenten, welche damals bereit waren für das Vater- 
land zu leben und zu sterben? Weine, Suomi, über sie! Ob sie le- 
ben oder todt sind — für dich sind sie verloren. Und dasselbe 
Schicksal wird auch uns betreffen, wenn unser Patriotismus beim 
blossen Enthusiasmus bleibt, wenn wir nicht bei Zeiten unser Herz 
für etwas Wirkliebes, Reelles, Objectives, für eine vaterländische 
Sache öffnen. So lange unsere Sinne von Jugendmuth, Hoffnung 
und Freude brausen, zögern wir nicht sogar unser Herzblut fur 
Alles, was edel ist, aufzuopfern. Aber dieser Enthusiasmus soll bald 
vergehen im Kampf mit einer kühlen Welt. So eben noch jugend- 
selig und froh und warm, erwacht man plötzlich zu einer harten 
und eisigen Wirklichkeit. Seiner lieblichsten Phantasien beraubt 
steht man nackt wie ein Adam im Paradiese, schämt sich und weiss 
nicht wie man seine Nacktheit verdecken soll. Wohl uns denn, 
wenn wir, so lange als der Enthusiasmus dauerte, uns von einer 
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wahren und lebendigen Idee erfassen Hessen. Nur diese Macht kann 
uns jetzt aufrecht erhalten, auf das Gefühl ist nicht zu bauen. Seine 
Herrschaft ist einmal zu Ende und darauf sinkt der Mensch zu 
einem gewöhnlichen berechnenden Egoisten herab, wenn er nicht 
eine Sache hat, für die er kämpft, ein Ziel, das ihn unwiderruflich 
zu sich zieht. Derjenige, der eine solche Anziehungskraft nicht in 
seinem Herzen vernommen bat, mag zuseheu, dass er nicht falle. 
Aber wer, von der Macht der Idee vollkommen ergriffen und durch- 
drungen, standhaft fur deren Siege kämpft, hat sein Haus auf einen 
Felsenberg gebaut und er kann nicht aus seiner Bahn gebracht 
werden, wie auch des Schicksals Loose fallen mögen. Nicht ist 
derjenige ein Held, welcher ohne Rückhalt und Besinnung, seiner 
selbst kaum mächtig, durch die Hitze des Augenblicks getrieben 
zum Tode stürzt; sondern ein Held ist derjenige, der sein Gefühl 
im Kampfe zügeln kann und keinen Augenblick seine Besinnung 
verliert. So war unser finnischer Muth früher; möchte er nicht 
ausarten. 

Um aber Ihre Geduld nicht durch Reflexionen zu ermüden, 
welche vielleicht allzugewöhnlich sind, um von einem akademi- 
schen Lehrstuhl mitgetheilt zu werden, bitte ich meinen warmen 
Dank aussprechen zu dürfen für die Gelegenheit, welche Sie mir 
gegeben haben, nach Maassgabe meiner Kräfte zu einer näheren 
Kennlniss unserer vergessenen, aber herrlichen Muttersprache bei- 
zutragen. Dass meine Wirksamkeil an und für sich nichts bedeutet, 
sehe und erkenne ich mit reinem und aufrichtigem Herzen. Ich 
hoffe aber und bin fest überzeugt davon, dass wenigstens bei lhuen 
ein Interesse für das Vaterland lebt, das nicht bloss vorübergehend 
ist, sondern das ganze Leben hindurch fortdauert. In dieser für die 
Zukunft des Vaterlandes freudigen Hoffnung werde ich auch fur 
mich den grössten Genuss, die freudigste Erinnerung in den mühe- 
vollen Tagen, die bald kommen werden, finden. Es ist freudiger 
zu kämpfen, wenn man für einen Zweck kämpft, in dem auch 
andere ihr Behagen, ihr Interesse finden. Man kämpft dann mit 
der Ueberzeugung, dass man nicht das Glück und die Genüsse 
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eines ganzen Lebens für leere Grillen nur aufgeopfert bat, dasi 
man nicbr ein fruchtlos verrinnender Bach, sondern ein Tropfen io 
dem Flu ss ist, welcher ein armes, aber herrliches Land — unser 
finnisches Vaterland befruchtet. Mit dieser Ueberzeugung, für die 
ich Ihnen am allermeisten zu danken habe, verlasse ich bald meio 
Vaterland, bereit zu leben, bereit zu sterben für dessen Zukuofl. 
Und biemit wünsche ich denjenigen, welche von Herzen meine 
ganze Thätigkeit anerkennen, meinen Herren Zuhörern mein Lebe- 
wohl gesagt zu haben. 
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VI. Einleitung zu den Im Jahre f 8&f Im Herbst 
gehaltenen Verlesungen liner die zweite Auf- 
lage der Kalevala.*) 



Meine Herren! Als ich vor ungefähr 15 Jahren den ernstlichen 
Besch luss gefasst hatte, die Kraft meines Lebens dem Dienst der 
Wissenschaft zu weihen, wurden die schönen Gesänge der Kalevala 
der erste Gegenstand meiner wissenschaftlichen Studien. Diese Ge- 
säuge waren damals, wie vielleicht zum Theil auch jetzt, den mei- 
sten ein Geheimniss, ein verborgener Schatz,, den man mit einer 
gewissen Bewunderung zu betrachten gewohnt war, sich aber nicht 
irgendwie zu seinem Eigenthum zu machen getraute. In der Hoff- 
nung, meine Landsleute mit dieser herrlichen Dichtung bekannter 
zu mächen, unternahm ich es, sie in eine Sprache zu übertragen, ge- 
gen welche unsere Väter während harter Zeiten gezwungen waren 
ihre eigene Muttersprache aufzugeben. Und als ich das erste Mal einen 
akademischen Lehrstuhl betrat, geschah dies in der Absicht, dass 
ich bei der damaligen Jugend der Universität Liebe und Interesse 
fur die schönsten Werke unserer Vorzeit zu erwecken wünschte. 
Ich habe die unschätzbare Freude gehabt viele von den Jünglingen, 

*) Obwohl obenstehender Aufsatz, nach der chronologischen Ordnung, welche in 
der Reihenfolge der Aufsätze beobachtet worden tat, eigentlich etwa« später hätte 
kommen müssen, hat er dennoch hier seinen Platz gefunden , wegen seine« näheren 
Zusammenhangs mit den nächstvorbergehenden Abbandlungen und um sämmtliche 
hier Torkommende Stucke aus Castrens Vorlesungen auf einander folgen zu lassen. 
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welche damals meinen Enthusiasmus für die Kalevala theilten, 

■ 

ihrer Liebe für das Vaterland, dessen Sprache und Litleratur 
(reu geblieben zu sehen. Diese schöne Erfahrung würde schon an 
und für sich hinreichen mich zu einem neuen Versuch zu vermögen, 
der akademischen Jugeud die schönen Gesänge der Kalevala zu 
erklären, ich habe aber dazu noch viele andere Gründe gehabt, un- 
ter denen folgende mich besonders antrieben, leb bin fast ein De- 
cennium lang gezwungen gewesen wegen meiner wissenschaftlichen 
Bestrebungen die geliebten Gegenden meiner Heimath zu meiden. 
Während dieser Zeit haben meine Studien eine von der zuerst ein- 
geschlagenen Bahn bedeutend abweichende Richtung genommen, 
meine Ansichten haben sich in verschiedenen Stücken verändert, 
viele Vorsätze sind zu niebte geworden, viele Interessen, die ich 
früher mit dem Enthusiasmus der Seele erfasste, sind mir fremd 
und gleichgültig geworden. Aber während dieses Wechsels von Ge- 
danken, Ansichten, Vorsätzen und Interessen ist doch das eine und 
das andere in allen Zeiten und unter allen Verhältnissen sich un- 
veränderlich gleichgeblieben. Zu den Gegenständen, die ich stets 
mit derselben Wärme und demselben Enthusiasmus gehegt habe, 
gehören diealten finnischen Lieder und vor allen Dingen die Kalevala- 
Dichtung. leb fühle in meinem Herzen ein Bedürfniss nach eioer 
so langen Trennung wieder auf dieses herrliche Gedicht zurück- 
zukommen, das in meinem Gcmüth die erste Flamme für die Sprache 
und Lilteratur des Vaterlandes angefacht hat. Und ich wage die 
Hoffnung zu hegen, dass, da ich selbst von der Liebe für einen Ge- 
genstand geleitet und belebt werde, meine Bemühungen nicht ohne 
Erfolg bleiben werden. 

J. Grimm äussert in einem kürzlich herausgegebenen Werke*): 
«Sprachforschung, der ich anhänge und von der ich ausgehe, hat 
mich doch nie in der Weise befriedigen können, dass ich nicht 
immer gern von den Wörtern zu den Sachen gelangt wäre, ich 
wollte nicht bloss Häuser bauen, sondern auch darin wohnen.» 
Auch mein Bemühen ist es stets gewesen nach Maassgabe meiner 

*) Geschichte der deutschen Sprache B. I. S. XIII. 
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Kräfte ausser der Sprache Lieder, Sagen, Geschichte, Ethnographie 
und andere mit der Nationalität der Völkerschaften zusammenhän- 
gende Gegenstände zu umfassen. Zwar ist die Sprachforschung das 
Feld, das mich am meisten beschäftigt hat und auf welchem Gebiet 
ich mich folglich am leichtesten bewege; aber in dem Sinn, in wel- 
chem ich vorzugsweise die Philologie liebe, d. h. als vergleichende 
Philologie, ist sie wenigstens unter den gegenwärtigen Verhältnis- 
sen wenig geeignet Gegenstand von Vorlesungen an unserer Universi- 
tät zu werden. Denn vor allen Dingen erfordert sie innerhalb meines 
Sprachgebiets verschiedene Vorstudien, welche bei uns fehlen und 
zweitens gewährt sie keinem andern einen unmittelbaren Gewinn als 
hur dem, welcher sieb ausschliesslich der Sprachforschung widmet. 
Ungewiss, inwiefern irgend ein Mitglied unserer Universität ver- 
sucht sein könnte die altaischeu Sprachen zum Studium seines Le- 
bens zu machen* habe ich mich veranlasst gesehen die comparative 
Philologie his auf Weiteres bei Seite zu lassen. Unter den übrigen 
Zweigen des Wissens, welche ein Gegenstand meiner Vorlesungen 
werden könnten, habe ich nichts dazu so geeignet gefunden als die 
schönen Gesänge der Kalevala. Durch ein Studium derselben kön- 
nen wir nicht allein die Sprache unserer Väter in ihrer reinen, 
unverdorbenen Gestalt kennen lernen, sondern uns auch mit ihrer 
Dichtkunst, Religion, ihren Sitten, kurz mit ihrem ganzen geistigen 
Leben vertraut machen. Wir haben in der Kalevala, um mit Grimm 
zu sprechen, nicht nur Wörter, sondern auch Sachen. Damit aber 
die Sache keine Nebensache werden möge, wie es leicht geschehen 
könnte, da die dunkeln und schwerverständlichen Wörter wahr- 
scheinlich viel von unserer Zeit in Anspruch nehmen werden, habe 
ich beschlossen eine Sache zum besondern Gegenstand meiner Vor- 
lesungen zu machen. Diese Sache ist die Ethnographie oder die 
Darstellung der älteren Cultur der Finnen*). Ich werde es versu- 
chen, diese Wissenschaft von einem vergleichenden Gesichtspunkt 
aus zu behandeln, d. Ii. die Religion, die Sitten und übrigen Cul- 

*) Neben der Erklärung der Kalevala hatte Caatren die Absicht in einem beson- 
deru Curaus ron Vorlesungen auch die Ethnographie der aitaischen Völker xu be- 
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turverhaltnis.se unserer Väter mit denen anderer verwandter Stämme 
zu vergleichen. Eine solche Behandlung wird uns ohne Zweifel eine 
sicherere Stütze hei unsern Untersuchungen gewähren, als wenn 
wir unsere Resultate nur auf eigne einheimische Quellen baueo. 
Wer weiss es nicht, dass diese Quellen, ungeachtet ihres unschali- 
hären Werthes durch fremde Bestandtheile getröbt sind. Haupt- 
sächlich durch Vergleichung mit den Vorstellungen verwandter 
Völker können wir unterscheiden, was in tiusern eigenen Quellen 
ursprünglich und was später hinzugekommen ist. Fur meine For* 
sehung hat die ethnographische ebenso wie die Sprachvergleichung 
ein grosses Interesse auch schon dadurch , dass sie einen wichtigen 
Beitrag zu der Frage Ober die Verwandtschaftsverhältnisse der altai- 
scben Völker liefert, und ich kann diese Vergleichung nicht ausser 
Acht lassen ohne meinen eigenen wissenschaftlichen Standpunkt 
iu verläugnen. 

Von den zahlreichen Gegenständen, welche zur Ethnographie 
gehören, habe ich beschlossen anfänglich als den wichtigsten und 
vornehmsten die Religion zu behandeln. Aber bevor ich zu dieser 
Behandlung schreite, bitte ich mir aus als ein Leitfaden für diejeni- 
gen unter den Herren Zuhörern, welche im verflossenen Semester 
meinen ethnologischen Vorlesungen nicht beigewohnt haben, hier 
beiläufig über die Völker Rechenschaft geben zu dürfen , welche in 
grösserem und geringerem Maasse in das Bereich meiner ethnogra- 
phischen Vorlesung gehören. 

Ich habe alle diese Völker unter dem gemeinsamen Namen der 
altaiscten zusammenzufassen gepflegt; von andern Gelehrten wer- 
den sie turanische, tatarische oder finnisch-tatarische, urai-altaische, 
skythische u. s. w. benannt.. Zu diesen Völkern reebne ich fünf 
grosse Familien: die tungusische, mongolische, türkische, 
samojedische und finnische. Vielleicht gehören auch die Ruri- 
■ 

handeln, obwohl er dieselbe nur durch seine Vorlesungen ober die finnische Mytho- 
logie beginnen konnte, und ds obenstehende Einleitung zugleich seine erste Vörie 
sung im Herbst 1851 war, brachte er in derselben diese seine Ansicht tot. 
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len, Tschukschen, Kamtschadalen samiut mehreren ostsibirischeu 
Völkern zu demselben Slawin oder derselben Race, diese sind aber 
iu linguistischer und ethnographischer Hinsicht noch so wenig un- 
tersucht, dass nichts Zuverlässiges über ihre Herkunft gesagt wer- 
den kann. Was die übrigen Völker betrifft, so sind für ihre Ver- 
wandtschaft noch nicht einmal vollkommen befriedigende Grunde 
vorgebracht worden, ich glaube aber unbedingt an dieselbe, obwohl 
ich dieselbe noch nietet bewiesen glaube durch das viele Gerede 
über das Agglutinationssystem und gewisse grammatische Analogien 
dieser Sprachen. 

Jede von den fünf Familien, welche zusammen die altaiscbe 
Volksrace ausmachen, zerfallt in eine grössere oder geringere An- 
zahl von Volksstämmen. So theilt man den tungusischen Stamm 
in Mandschuren oder chinesische, und Orotschonen oder 
russischen Tungusen, wozu, noch die Lamuleo kommen. Zum 
mongolischen Stamm gehören die eigeutlichen Mongolen in 
Hochasien, die Buräten in Süd-Sibirien und die Kalmücken, 
welche sowohl in Hochasieo als in Russland zerstreut leben. Der 
türkische Stamm umfasst eine zahlreiche Menge grösserer und klei- 
nerer Völker, welche über Europa und China weit verbreitet leben. 
Viele dieser Völker, welche vordem eine recht bedeutende Rolle in 
der Weltgeschichte gespielt haben, haben langst zu exisliren auf- 
gehört, wie z. B. das mächtige Volk der Hiougnu, die Alanen, Roxo- 
laneo, Avaren, Bulgaren, Chasaren, Petschenegen, Usen, Humanen, 
u.,s. w. Zu den verschwundenen Türkenstämmen pflegen andere 
Gelehrte auch die Hunnen und die Skythen zn rechnen, welche bei 
Herodot den Namen der königlichen führen. Die noch in der 
Geschichte fortlebenden Türken sind: 1 ) die Tur kutanen, welcher 
Name sowohl die olto manischen Türken als auch mehrere in Tm> 
testan, Persien (Kabul) und Russland zerstreute Horden umfasst; 
2) Nogaier, westlich vom kaspischen und nördlich vom Schwar- 
zen Meere; 3) Basianische Türken und Kumükeu im Kaukasus; 
4) Karakalpaken, am Aral-See; 5} Kirgisen in der Gegend 
von Taschkend uud Kokan, am obern Irtysch, Aral-See, Kaspi- 
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scbeo Meere und Jaik; 6) Baschkiren, M esch tscherjäken, 
Tschuwaschen, Teptjären, in den Wolgagegenden und 7) ver- 
schiedene tatarische Stämme im südlichen Sibirien. 

Wie ich im letztverflossenen Semester in meinen ethnologischen 
Vorlesuogen darstellte, haben diese drei Volksstämme: die Tungu- 
sen, Moogoleo und Türken, jeder nach einander mächtige Reiche 
in Hochasien gestiftet, ja sogar viele Länder ausserhalb der Grän- 
zen Hochasiens iu Besitz genommen. In der. That ist es diesen Völ- 
kern gegluckt die grössten Weltreiche, welche die Geschichte kennt, 
zu bilden, obwohl sie es nie vermocht haben ihre Eroberungen auf 
die Länge beizubehalten. Welchen unerhörten Umfang hatte nicht 
z. B. das Hiongnu -Reich während seiner Bluteperiode? Aber noch 
umfassender waren die drei Reiche, welche von Attila, Tschingis- 
Chan und Tamerlan gestiftet wurden. Viele Gelehrte sind freilich 
der Meinung, dass alle diese drei Persönlichkeiten zum mongolischen 
Stamme gehört haben, während dagegen andere Attila entweder 
•für einen türkischen oder einen finnischen Namen halten. Unwahr- 
scheinlich ist die von Klaproth*) behauptete Ansicht nicht, dass 
Attila und seine Schaaren zu dem finnischen Stamm gehörten, aber 
für bewiesen kann sie noch nicht angesehen werden, und ich for 
nieinen Tbeil hege starken Zweifel daran, inwiefern wenigstens 
unsere Vorfahren in dem geringsten Maasse an der hunnischen 
Völkerbewegung theilgenommen haben. — Da aber hier nicht der 
Ort dazu ist um auf historische Relationen einzugehen, will ich nor 
eine kurze Uebersicht der verschiedenen Völker, welche zum (ioni- 
schen Stamm gehören, hinzufügen. Man tbeilt dieselben in vier 
Gruppen oder Familien: die ugrische, bulgarische, permische 
und finnische. Zu den erstgenannten rechnet man die am Ural 
" zurückgebliebenen Ostja ken- und Wogulenslämme, nebst den 
yon dort ausgegangenen Magyaren. Die bulgarische Familie 
umfasst die Mordwinen und Tscheremissen, sammt den bereits 
tatarisirten Tschuwaschen an der Wolga. Der permische Stamm 
besteht aus Perraiern, Syrjänen, Wotjaken, und zu dem fin- 

*) Tableaux historiques de l'Asie. Paris 18*6 pag. 244. 
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nischen gehören Finnen, Ebsten und Lappen. Was endlich die 
Samojeden betrifft, so pflege ich dieselben in westliche oder 
Jurak-Samojeden, Östliche oder Tawgy-Samojeden, sudliche 
oder Ostjak-Samojeden nnd Kamassinzen einzutheilen. 

Alle die jetzt aufgezählten Völker habe ich die Absicht in mei- 
nen ethnographischen Vorlesungen zu umfassen, aber in Betreff 
der Religion können viele derselben nur selten in Betracht gezogen 
werden, da es an hinreichenden Nachrichten öber ihre religiösen 
Vorstellungen fehlt. Dies gilt ausdrucklich von den Moogoleu ond 
Türken, welche bereits selbst den Glauben ihrer Väter vergessen 
haben und sich die ersteren zu der Lehre Buddha's, die letzteren zu 
der Mahomeds bekennen. Von den finnischen Völkern haben eben- 
falls die meisten bereits das Christenthum angenommen. Die Tun- 
gusen sind zwar dem Heidenthum ergeben, ihre Religion ist aber 
ooch nicht hinlänglich untersucht worden. Was aber die Samojeden 
betrifft, so siod sie auch zum grössten Tbeil Heiden, aber ihre reli- 
giösen Vorstellungen bewegen sich innerhalb eines so ausserordent- 
lichen Kreises, dass unser Gegenstand auch durch diese wenig auf- 
gehellt wird. Es ist mit einem Wort die Kalevala-Dichtuog, welche 
auf dem in Rede stehenden Gebiet unsere vorzüglichste Quelle sein 
muss. Ich betrachte die Kalevala als eineo allgemeinen Ausdruck 
der genuinen Cultur, welche einmal nicht nur bei den Finnen, son- 
dern auch bei allen den altaisehen Völkern im Allgemeinen bestan- 
den hat. Wir können es uns zum Ruhme anrechnen, dem Volk anzu- 
gehören, das von der Vorsehung auserlesen worden ist diese eigen- 
tümliche Cultur zu ihrer höchsten Entwicklung zu bringen, wir 
dürfen aber nicht zu selbstisch sein um zu glauben, wir allein hät- 
ten diese Cultur hervorgebracht. Sie* hat wie alle die europäi- 
schen Völker ihre Wurzeln in Asiens an grossen Ideen fruchtbarem 
Boden. Dort haben Finnen, Türken, Mongolen, Tungusen sammt 
vielen Völkern gemeinsam an der Entwicklung dieser Cultur-Rich- 
tung gearbeitet, welche nachmals bei uns am weitesten vorgeschrit- 
ten ist, wahrscheinlich in Folge der nahen Berührung, in welcher 
unser Stamm laoge mit dem indogermanischen gestanden hat. 

21 
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Wir sind jetzt zu der wichtigen Frage gekommen: wann und 
wo sahen die Kalevaln-Lieder zuerst das Tageslicht? Diese Frage 
beantwortet Lönurot in der Vorrede zur zweiten Auflage der Ka- 
levala (S. IV) mit folgenden Worten: «Unter den vielen Vermu- 
thungen, welche hinsichtlich der Zeit und des Orts der Entstehung 
der Kalevala-Runen geherrscht haben, scheint mir diejenige am 
annehmbarsten, welche sie während der Zeit der Permischen (Bjar- 
mischen) Herrschaft an den südöstlichen Ufern des Dwinischen 
(Weissen) Meeres oder in der Gegend der grossen Seen Woikojärvi, 
Onega und Ladoga, welche zwischen der Onega-Bucht des Weissen 
Meeres einerseits und des finnischen Meerbusens der Ostsee ande- 
rerseits belegen ist, entstanden glaubt.» Diese Ansicht hat Lönnrot 
nicht auf irgend eine Weise zu motivireo gesucht, aber mit Kennt- 
niss der urhistoriscben Verhältnisse kann man in den Gründen 
derselben nicht irre gehen. Die epischen Gesänge, welche in der 
Kalevala enthalten sind, sind zum grössten Theil beim karelischen 
Stamm entdeckt worden, weshalb Lönnrot sie auch im Titel zur 
ersten Auflage: Wanhoja Karjalan Runoja (alte karelische Runen) 
benannt hat. Geht man nun von dieser Voraussetzung aus, dass die 
Kalevala-Lieder in allen Zeiten das ausschliessliche Eigenthum der 
Karelier ausgemacht haben, so bleibt in der Thal die von Lönnrot 
geäusserte Ansicht über die Zeit und den Ort ihrer Entstehung die 
einzig wahrscheinliche. Während ihres Aufenthalts in Bjarmaland 
waren die Karelier ein bedeutendes Volk und vollführten Thaten, 
welche ein Gegenstand für Lieder und Sagen werden konnten. Nach 
ihrer Einwanderung in Finnland weiss die Geschichte von ihnen 
nichts, wodurch sie sich vor ihren übrigen Stammverwandten aus- 
gezeichnet haben sollten. Es verhält sich aber beweislich nicht so, 
dass die Kalevala-Runen ursprünglich nur ein karelisches Eigen- 
thum sind. Noch heut zu Tage findet man grössere und kleinere 
Fragmente derselben in Tavastland, Ostbottoien, Ehstland u. s. w., 
obwohl sie dort meist in Gestalt von Sagen fortleben. Sind die Ka- 
levala-Lieder zuerst zur Zeit der Bjarma-Herrschaft entstanden, so 
ist es schwer einzusehen, wie sie sich später nicht nur über ganz 
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Finnland ausgebreitet haben, sondern auch zu den Ebsten überge- 
gangen sind, welche Jahrhunderte lang von ihren finnischen Stamm- 
verwandten ganz getrennt gelebt hatten.. Aber dies ist nicht genug. 
Gleichartige Gesänge kommen auch bei den Ostjaken, Samojeden, 
Tataren und anderen in Asien wohnhaften Stämmen vor. Es lässt 
sich wohl nicht denken, dass auch diese bei den Kareliern in die 
Sängerschule gegangen seien, sondern man muss unbedingt anneh- 
men, dass die Kalevala-Runen grösseren oder geringeren Theils in 
einer entfernten Vorzeit ein gemeinsames Eigenthum sowohl des 
finnischen als auch anderer verwandter Stämme ausgemacht haben. 

Diejenigen von den Kalevala-Runen, welche VVäinämöinen's, 
Ilmarinen's und Lemminkäinen's Freierfahrten nach Pohjola besingen, 
halte ich fur die allerältesten , denn gerade der Art sind auch die 
meisten Gesänge, welche sich noch bei unsern asiatischen Bluts- 
verwandten vorfinden. Unter den übrigen Liedern habe ich das- 
jenige, welches Wäinämöinen's Harfengesang schildert, in einer 
etwas abweichenden Variation bei den Tataren des südlichen Sibi- 
riens gefunden*). Das Fragment von der Erschaffung der Welt 
scheint auch aus Asien herzustammen, denn bei den europäischen 
Völkern, mit denen die Finnen in Berührung gelebt haben, dürfte 
die Mythe von dem berühmten Weltei nicht wiedergefunden wer- 
den. — Unter den Runen, welche ohne Zweifel auf finnischem 
Boden entstanden sind, mag in erster Reihe das herrliche Kullervo- 
Lied gemeint werden. Was den Sampo-Cyklus betrifft, so bin ich 
in Betreff seiner Herkunft noch zweifelhaft, obwohl darüber schon 
viel geschrieben worden ist. Zwar ist der Sampo- Mythus selbst 
bisher bei den asiatischen Völkern noch nicht entdeckt worden, 
wogegen J. Grimm**) etwas damit Verwandtes in der germani- 
schen Mythologie zu finden glaubt. Was das Wort Sampo selbst 
betrifft, so hat man demselben auch eine germanische Herkunft zu- 
ertheilen wollen und es von dem Worte stamp hergeleitet und auf 
Grundlage dessen in der ganzen Sampo-Mythe nur einen Lobgesang 

*) VergL Retseherichte und Reise aus den Jahren 1845—1849, S. 316. 
**) Deutsche Mythologie. Zweite Ausgabe. Götlingen 1844. S. 1229. 
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auf eine Mühle sehen wollen. Ich überlasse es Ihrer eigenen Be- 
prüfung die Haltbarkeit und den Werth dieser Hypothese abzu- 
schätzen. Selbst bin ich in der Sache gewissennassen Parthei, da 
der Urheber derselben gegen eine von mir aufgestellte and viel- 
leicht zu vorschnelle Erklärung der Sampo-M} the polemisirt hat*). 

Aus dem, was ich in dem Nächstvorhergehenden über die Ent- 
stehung der Kalevalalieder zu verschiedenen Zeiten und an ver- 
schiedenen Orten angeführt habe, ergiebt es sich, dass diese Lieder 
ursprünglich nicht eine einzige zusammenhängende Dichtung aus 
einem Geiste bilden. Eigentlich kann auch gesagt werden, dass 
kein Volks-Epos in der That eine strenge Einheit aus einem Guss, 
einen notwendigen innern Zusammenhang hat, sondern es besteht 
aus zerstreuten Theilen, welche zu verschiedenen Zeiten hinzuge- 
kommen sind, je nachdem die in der Dichtung besungnen Ereignisse 
sich zugetragen haben. Diese Theile können zwar die eignen 
Dichter der Nation im Laufe der Zeiten miteinander verbinden, so 
dass sie obwohl in Wirklichkeit getrennt, dennoch im Gesänge ein 
gewisses Band erhalten. Gewöhnlich ist jedoch die Einheit, welche 
alle epischen Gesänge eines Volks zu einem zusammenhängenden 
Ganzen verbindet, kein Werk des Volks selbst oder seiner Natur- 
dichter, sondern sie wird durch die Mühe irgend eines spätem 
Forschers zu Wege gebracht. So verhält es sich auch mit der Ein- 
heit im Homer, im Nibelungenlied, in der Kalevala. Was insbe- 
sondere die Kalevala- Lieder betrifft, so ist es uns vollkommen be- 
kannt, dass sie niemals in dem Zusammenhange gesungen worden 
sind, welchen dieselben jetzt haben, sondern in besondere Cyklen 
zerfielen, von denen der vornehmste sich auf den Sampo bezieht. 
Die Runen, welche Wäinämöinen's, Ilmarinen's und Lemminkäinens 
Freierfahrten besingen, bilden besondere kleinere Cykeln, unter 



*) A. Scbiefoer, Zur Sampo-M y the im finnischen Epos (im Bulletin bistorico- 
pbilologique T. VIII, S. 71 ff. = Melanges rosaes T. I, p. 591 — 508. — Eine spätere 
Behandlung desselben Gegenstandes findet man in meinem 1861 rerfassten Aufsatx 
über das Wort «Sampo» im finnischen Epos im Balletin de l'Academie T. III, S. 497 
bis 506 = Melanges russes T. IV, p. 195-209. Sch. 
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ihnen können jedoch alle diejenigen welche sich auf Pohja's schö- 
ne Töchter beziehen, als ein in sich zusammenhängendes Ganzes 
betrachtet werden. Endlich bilden auch die Kullervo-Runen einen 
eigenen, besondern Cyclus. — Nach meiner bereits früher ausge- 
sprochenen Ansicht*) wurden die Kalevala-Runen sicherlich dadurch 
gewonnen haben, wenn ihre Ordner diese Eintheilung angenom- 
men und nicht zusammengefugt haben würden, was bei dem Volke 
selbst niemals einen Zusammenhang gehabt hat. Wir müssen je- 
doch Lönnrot danken für das Grosse, was er geleistet hat, da er 
fur sein Vaterland unsere alten Lieder erobert hat und wir können 
davon überzeugt sein, dass das, was vielleicht von ihm verfehlt 
worden ist, von einer kommenden Zeit wieder gutgemacht wer- 
den wird. 



*) S. oben 8. 133 ff. 
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VI. Beitrat; zur Hydrographie des Mesenschen 

Kreises*). 



Vor etwas mehr als einem Jahre wurde ich von Ihnen, Herr 
Staalsrath, vermittelst der St. Petershurger Akademie der Wissen- 
schaften, ersucht einen Beitrag zur Aufhellung der bisher wenig 
bekannten hydrographischen Verhältnisse des russischen Nordens 
zu liefern. Diesen Auftrag erhielt ich gerade in dem unglücklichen 
Zeitpunkte, als eine durch übertriebene physische und psychische 
Anstrengungen herbeigeführte Brustkrankheit mich zwang, wie es 
schien für immer Sibiriens unwirthlicbe Einöden zu verlassen. Die 
Umstände haben sich jedoch geändert, die düstern Schatten der 
Verzweiflung sind wieder gewichen oder mindestens für eine Zeit 
geringer geworden und ich aIhme nun zum zweiten Mal auf Asiens 
Boden. — Während meiner Herreise erhielt ich von Ihnen, nebst 

*♦) Auf Anlass des too dem Herrn Akademiker, Staalsrath Koppen ausge- 
sprochenen Wunsches in seinem Aufsatz «Herrn La I kin's Nachrichten run dem 
nordöstlichen Thcile des Archangclschen Gouvernements» (im Bulletin historico- 
philol. 1843, T. I, S. 287 folg.) halte die Akademie am 14/26. Januar 184* Caslreo 
einige Auszuge aus Nowikows Arbeit über Kusslands altere Hydrographie zuge- 
sandt und ihn ersucht einen Commeular dazu zu liefern, welchem Auftrage er jedoch 
aus den oben angegebenen Ursachen erst am 11/23. Mai 1845 auf die Weise nach- 
kommen konnte, dass er in dieser Sache tou Tobolsk aus einen Bericht an die Aka- 
demie sandle, zu dem vorliegender Aufsalz aller Wahrscheinlichkeit nach einen 
Entwurf bildete, den wir hier in dieser fragmentarischen Gestalt miltheilen, da der 
erwähnte Bericht nicht in die Archive der Akademie gelangt zu sein scheint. 

Der Herausgeber. 
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einem Exemplar von Sickenbergs Hydrographie Russlands, 
einen wiederholten Auftrag Beiträge zur Ermittelung der Wasser- 
züge in diesem Utopien zu sammeln. Wenn eine im Voraus gege- 
bene Versicherung überhaupt etwas zu bedeuten hat, so können 
Sie davon uberzeugt sein, dass ich mit offenen Augen reise und 
mit Sorgfalt alles bemerke, was mir auf dem Wege begegnet. Dass 
dessen ungeachtet meine Bemerkungen in hydrographischer Hin- 
sicht nicht besonders reichhaltig ausfallen werden, kann ich leider 
vorhersehen, wenn ich die Menge und die Beschaffenheit der Ge- 
genstande in Betracht ziehe, welchen ich während der Heise meine 
Aufmerksamkeit widmen soll. Der Hauptgegenstand meiner Reise 
ist sowohl auf der Wunsch der Akademie als auf meinen eig- 
nen: das Studium des Menschen. Damit auch das Studium der 
Natur zu vereinigen ist stets eine schwere Aufgabe; und im vor- 
liegenden Fall steigen die Schwierigkeiten noch dadurch, dass ich 
um mein genus hotninum zu finden genöthigl bin mich von den 
Wasserzügen zu entfernen. Diese sind schon in Sibirien sogar zum 
grossen Theil von Russen in Besitz genommen worden; die Samo- 
jeden nomadisiren an Stellen, zu denen der Weg über Heiden und 
Moräste aber nicht längs Flussbetten fuhrt. Dessenungeachtet 
werde ich, soweit es die Umstände erlauben, auch ihren Auftrag 
im Gedächtniss behalten und nach meinen schwachen Kräften in 
jeder Hinsicht eine genaue Kenntniss von Sibirien zu befördern 
suchen. Dass übrigens die auf die russische Hydrographie bezüg- 
lichen Punkte auch bisher von mir nicht ganz übersehen worden 
sind, wünsche ich durch einige Mitlheilungen über Wasserziige 
io dem Mesenschen Kreis des Archangelschen Gouvernements dar- 
luthun. Dieser Kreis umfasst die unermessliche Landslrecke, welche 
zwischen dem Eismeer im Norden, dem Weissen Meere und dem 
Kreise Pinega im Westen, dem Gouvernement Wologda im Süden, 
dem Kara-Flusse und dem Uralgebirge im Osten belegen ist. Dieses 
Land kann sowohl in ethnographischer als geographischer Hinsicht 
in zwei Hälften gclheilt werden, welche von einander durch die Flüsse 
Pjoscha, Tsylma und dem mittleren Lauf der Pctschora geschieden 
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werden. Die südliche dieser Hälften ist von Russen und Syrjänen be- 
völkert, welche noch Ackerbau und Viehzucht treiben, sich auch zu- 
gleich mit allerhand Landmannsgewerben abgeben. Die nördliche 
bildet dagegen eine unfruchtbare, aller Kultur unzugängliche Tundra, 
welche von nomadisirenden Samojeden durchstreift wird. Inner- 
halb des letztern, polaren Theils des Landes nimmt unter dem 
ewigen Frost alles animalische und vegetabilische Leben ab und 
verkümmert. Der Baum vermag es nicht in die Höhe zu schiessen, 
sondern breitet sich sofort auf der Erdoberfläche in eine Menge 
kleinerer Zweige ohne Mark und Saft aus. Die Pflanzen wagen es 
nicht ihre edleren Theile zu enthüllen, sondern leben meist als 
Kryptogamen. Von den Thieren kommen hier ausser dem Renn- 
thier und Fuchse, namentlich Polarfuchse, Mäuse, Ratten und über- 
haupt solche Familien vor, welche unter der Erde wohnen und 
sich dort paaren. Ihrer äusseren Beschaffenheit nach ist die Gegend 
niedrig, unbewaldet, morastig und von einer unzählbaren Menge 
grösserer und kleinerer Flüsse durchschnitten. Der grösste dersel- 
ben ist die Petschora, welche während ihres unteren Laufs die 
Mesensche Tundra in zwei Hälften theilt: in die östliche oder die 
Bolschesemel'sche Tundra, und die westliche, welche ihrerseits 
zwei Tundren umfasst: die Timansche, zwischen den Flüssen Pe- 
tschora und Pjoscha, und die Kaninsche, zwischen der Pjoscha 
und dem Weissen Meere*). Diese Eintheilung des Landes stimmt 
sowohl mit der bürgerlichen als kirchlichen Eintheilung des Volks 
in Kaninsche, Timansche und Bolschesemelsche Samojeden 
überein, welche sich auch in Sprache und Sitten einigermassen von 
einander unterscheiden. Auf der Kaninschen Tundra bat man fer- 
ner die Halbinsel Kanin Nos und das feste Land zwischen dem 
Weissen Meere und dem Flusse Pjoscha zu merken. Der Theil der 
Timanschen Tundra, welcher zwischen der Kolokolschen Bucht 
(Ko^oROJbCKaa ryöa) und dem Petschora -Flusse liegt, wird von 
den Samojeden Laptä d. h. niedriges Land, von den Russen die 



*) ». Reiseerinnerungen S. 184 f. 
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kleine Tundra (Tytijpa MajoaeMejbCKan) genannt im Gegensatz 
zur grossen Tundra (Tyu4pa 6cut> niese Meute Raa) östlich von der 
Petschora. In Folge gewisser, die Rennthierweide betreffender 
Streitigkeiten ist in letzter Zeit die grosse Tundra auf eine etwas 
willkürliche Weise unter die zur Pustoserscben, Ustzylmschen 
und Isbemschen Wolost gehörenden Samojeden vertheilt worden; 
allein diese Eintheilung entbehrt gesetzlicher Sanction und soll 
durch syrjänische Bauern zu Wege gebracht sein, welche, nach- 
dem sie zuerst die Rennthiere der Ischemschen Samojeden in ihre 
Gewalt gebracht hatten, auch in den ausschliesslichen Besitz ihres 
Landes kommen wollten*). Alle diese Tundren haben auf ihrer 
südlichen Seite eine seit Alters bestimmte Gränze, durch die fast 
der ganze Mesensche Kreis innerhalb des Bezirks der Tundras fallt, 
naturlicher ist jedoch in jeglicher Hinsicht die von mir gezogene 
Gränzlinie längs den Flössen Pjoscha, Tsylma und Petschora. 

In hydrographischer Hinsicht sind von den drei Tundras, deren 
Granzen hier in Kurze angegeben worden sind, die Kaninsche und 
Timansche von geringer Merkwürdigkeit, da ihnen ein zusammen- 
hängendes Wassersy stem fehlt. Alle die unzähligen kleinen Flusse, 
welche innerhalb derselben aus dem Morast entspringen, nehmen 
einzeln durch das niedrige Land ihren einsamen Weg zum Meere. 
Sie stossen auf ihrem kurzen Lauf auf keine Hindernisse, welche 
ihre Richtung stören und dazu dienen würden, dieselben mit an- 

*) Man erzählt hieron folgende scandalöse Geschichte: Nachdem die Ischem- 
schen Syrjänen, wie sogar authentische Documente darthun, durch Mord, Plünde- 
rung und Betrügereien aller Art, den zur selben Wolost gehörenden Samojeden den 
grössten Theil ihrer Reunthierheerden abgenommen hatten, wollten sie sich nun 
auch die ihren Rennthieren dienlichen Weideplätze sichern. Zu diesem Eudzwecke 
suchten sie im Namen der Ischemschen Samojeden bei dem Landgericht in Me sen 
darum au, dass der südöstliche Theil der Bolschesemelscheu Tundra d. b. Usa mit 
den anliegenden Flüssen den Samojeden ihre Wolost bewilligt wurde, der nord- 
westliche Theil aber den Samojeden der beiden andern Woloste zufiele. Als dieses 
Gesuch ron dem Landgericht bewilligt worden war, kam der ösUicbe Theil der 
Tundra fast ausschliesslich in den Besitz der Syrjänen, denn die Ischemschen Samo- 
jeden haben, wie gesagt, unbedeutende Rennthierbeerden und die übrigen Samoje- 
den sind durch den Beschluss des Landgerichts ron der Ischemschen Tundra ausge- 
schlossen ; vergleiche Reiseerinnerungen S. 25». 
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dero benachbarten Flössen iu verbinden. Unbedeutend sind zumal 
die Flüsse auf der Kaninschen Tundra. Die Timansche hat durch 
den Berg Tschaischin oder Timanskoj Kamen einen unebenen 
Charakter, weshalb sich auf dieser Tundra ein Paar grössere 
Flusse (Pjoscha und Indiga) gebildet haben; allein die kurze Entfer- 
nung vom Meere hat auch hier die Entstehung von grössereo 
Flüssen verhindert. Dieselbe Tundra ist auch verhältnissmässig 
reicher an Seen, als die Kaninsche, wo nur Osero Okladnikowo 
und der See Wishas oder Wiisas von einiger Bedeutung seio 
sollen. 

Von der Zahl der Flüsse, welche mir auf der Kaninschei 
Tundra während meiner Reise von Mesen bis nach Kanin Mos 
aufstiessen, verdienen nur folgende genannt zu werden: 

Somsha oder Somsja, welcher Fluss aus einem kleinen See 
Namens Mjelkoje entspringt und in das Weisse Meer fällt, dicht 
bei der Mündung des Flusses Mesen. Bei dem Auslauf der Somsha 
befindet sich ein russisches gleichnamiges Dorf, das 40 Werst 
nördlich von der Stadt Mesen belegen ist. Die Bewohner dieses 
Dorfes haben Rennthierheerden und treiben einen starken Handel 
mit den Samojedeo, welche sich im Herbst hier versammeln, theils 
um ihre Waaren zu veräussern und sich mit ihrem Winterbedarf 
zu versehen, theils um ihren Tribut zu entrichten, hauptsächlich 
aber um ihrer allgemein bekannten Neigung zum Branntwein zu 
fröhnen. — Mgla, welche dreissig Werst nördlich von Somsja in 
das Meer fällt. An der Mündung stehen zwei Höfe, welche von 
Russen bewohnt werden. — N es, der wichtigste aller Flüsse auf 
der Kaninschen Tundra, da sich hier eine kleine russische Colonie 
15 Werst oberhalb der Mündung des Flusses in das Weisse Meer 
gebildet hat. Die Colonie besteht nur aus neun Häusern, welche 
von armen als Bürger in Mesen angeschriebenen Russen bewohnt 
werden, welche sich durch Viehzucht, Fischfang, Jagd und Samo- 
jedenhandel ernähren. Früher war Nes während der Herbsimonale 
ein Sammelplatz für die Samojeden; seitdem jedoch der Brannt- 
weinsverkauf nach Somsbja verlegt worden ist, wird Nes wenig 
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besucht, obwohl dort im Jahre 1831 eine Kirche zu ihrem Besten 
erbaut wurde*). — Tschisa (Hiwa) und Tschescha (Heina), von 
welchen Flössen der erstere in das Weisse Meer oder die russisch 
sogenannte Kanjoschinskaja Guba fallt, und die letztere in den in- 
nersten Winkel der Tscheskaja Guba. Durch diese Flüsse wird 
Kanin-Nos fast von dem festen Lande abgeschnitten, denn die 
Quellen der genannten Flüsse liegen so nahe bei einander, dass die 
Samojeden mit kleinen Böten von der einen Seite der Halbinsel 
bis zur andern kommen können. Die Halbinsel Kanin-Nos selbst 
blieb von mir unbesucht, da die Samojeden dieselbe im Winter 
1 843 bis auf den letzten Mann verlassen hatten. Veranlassung dazu 
soll gewesen sein, dass der reichliche Regen während des Herbstes 
die niedrigbelegene morastige und feuchte Tundra stark durchnässl 
hatte, worauf heftige Fröste die Moose mit einem dicken Eise 
überzogen, welche die Rennthiere nicht zu durchbrechen vermoch- 
ten, um Futter fur sich zu finden. Solches soll nicht selten 
auf der Kaninschen Halbinsel geschehen und ist ein grosses Un- 
glück für die Samojeden, welche hiedurch ihres Meeresfanges ver- 
lustig gehen, welcher namentlich um das Vorgebirge Mikulkin 
sehr ergiebig sein soll. Die Samojeden sind dann gezwungen sich 
auf dem festen Lande der Kaninschen Tundra und an dem Timan- 
scben Strande zusammenzudrängen. Diese gaben mir Auskunft 
über die Lage und Beschaffenheit des Landes und nannten folgende 
Flüsse, nämlich: 1) von dem Kaninschen Lande in westlicher 
Richtung laufende und ins Weisse Meer fallende: Tschisa, Wolo- 
sowa, Kija, Schoina, Miska, Torna, Solnitsa, die grosse und kleine 
Bugranilsa, Mosorina; 2) in östlicher Richtung zur Tscheskaja 
Guba auslaufende: Perepuska, Golubitsa. Tschescha, Sobaka, Gu- 
bitsa, Schemtschuschna u. a. und 3) in nördlicher Richtung lau- 
fende und ins Eismeer fallende: die grosse und mittlere Kambal- 
nitsa, Moskwina u. s. w. 

Da ich aus der obeoangeführten Ursache von meiner beabsich- 



*) Vergl. Reiseerinnerungen S. 208. 
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tigten Reise auf die Kaoinsche Halbinsel abzustehen genölhigl 
wurde, wandte ich meinen Lauf ostwärts von Nes zu der südlichen 
Küste der Tscbeskaja Guba. Hier stiesseu mir folgende Flusse auf: 
Wiisas oder Wishas, das Sambijaha der Samojeden, ein kleiner 
Fluss, der aus einem gleichnamigen See entspringt und in den 
innersten Winkel der Tscheskaja Guba sich ergiesst. An dem Aus- 
flusse befindet sich ein russischer Einwohner. — Oma, samojedisch 
Läetäh is l ein wenig grösser und nimmt den Nebenfluss Hetinska 
auf. Die Oma ergiesst sich ins Meer 30 Werst östlich von Wisbas. 
— Paltsowa, Panowa, Omitsa, Pestschanka sind nicht viel 
mehr als Bäche. Sie münden sämmtlich ins Meer. — Snopa, von 
den Samojeden Jieta benannt, fällt ins Meer. Der Fluss ist von 
geringer Grösse und nur deshalb bemerkenswert , dass auch hier 
einige russische Familien leben. — Snopitsa, Grabesnoi u. s. w. 
sind kleinere Bäche, welche ins Meer fallen. — Pjoscha, welcher 
von den Samojeden Peastih genannt wird, entspringt am Berge 
Tschaischin, fallt in die Tscheskaja Guba und nimmt mehrere klei- 
nere Nebenflusse auf: die Jegorewa, Gusinez u. a. Im Verhältniss 
zu den übrigen Flüssen auf der Kaninschen und Timanschen 
Tundra gehört Pjoscha zu den grössern. Er ist deshalb zur Grawe 
zwischen den beiden Tundras bestimmt, obwohl die Timansche 
Küste eigentlich wohl bei Snopa beginnen dürfte. Vierzig' Werst 
oberhalb der Mündung des Flusses in das Meer befindet sich eine 
Kirche für die Timanschen Samojeden, sowie für einige russische 
Colonisten, und zwanzig Werst unterhalb dieser Stelle trifft man 
ferner zwei russische Hofe. An der Pjoscha fand ich einen starken 
Fichtenwald, welcher Bauholz liefern könnte, die* Gegend wurde 
wegen ihrer guten Wiesengründe, ihres Beichthums an Fischen, 
Vögeln und anderem Wildpret gepriesen. Pjoscha ist fast die ein- 
zige Stelle auf der Kaninschen und Timanschen Tundra, in deren 
Wäldern sich der Bär aufhält. 

Nun folgt eine Beihe kleinerer Flüsse, welche alle ihren Ur- 
sprung vom Tschaischin nehmen und in geringer Entfernung von 
einander ins Meer fallen. Diese sind : Pjosjitsa, Prisetjenok (Samoj, 
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Muermajaha) Prisjetinitsa, Pesuusna, Wolooga (Sam. Häeydi) mit den 
Nebenflüssen Traujanka, Suwoioa, PesUchjanka (Sam. Höjaha, von 
den Birken (hö), die hier wachsen), Peredni (Sam. Jierijaha), Welika 
(Sam. Haehijaha), Subnoj, Tscherna (Sam. Pösuvui), Wäskenoi (Sam. 
Jfnieh), Lemtsa u. s. w. — Indiga oder Indika, welche von den 
Samojeden Paejaha genannt wird, da sie aus dem Berge Tschaischin 
hervorquillt. Die Indiga ist ein ansehnlicher Fluss und nimmt 
mehrere Nebenflüsse auf, namentlich die Ijowka, Gusinlsa, Bogatoi, 
Bäla u. m. a. Vierzig Werst oberhalb der Mundung des Flusses 
befindet sich ein russischer Colonist. 

An der Indiga bog sich mein Weg ostwärts gen Pustosersk, 
weshalb ich kein genaueres Verzeichniss der östlich von der Indiga 
ins Eismeer fallenden Flusse erhalten konnte. Man nannte als die 
wichtigeren: Gornostalj, Jarischna und vor allem Kololkowa, wel- 
cher in die Kolokolwa guba fällt. 

Von den Seen auf der Timanschen Tundra verdienen bemerkt 
zu werden; Sorwan, vier Seen mit dem Namen Inditskoj, Pätowa, 
Urdiga (Sam. ürier), Anutiej, Lüsutei, Chwostowoi (Sam. Taeuwan- 
toh), Tsirowo (Sam. JeMur-tsaej), Seldovka (Sam. Nilka-tieh), Ljubiwo 
(Sam. Häevudo-vaevuko) u. s. w. 

Die Flüsse auf der Bolschesemelschen Tundra haben theils 
eine nördliche Richtung und fallen ins Eismeer, ohne ein zusam- 
menhängendes Wassersystem zu bilden, theils fliessen sie in einer 
südlichen oder westlichen Richlung und werden von der Uusa und 
Petschora aufgenommen. Die Anzahl der Flüsse, welche von der 
Bolschesemelschen Tundra in das Meer fallen, soll gleich ansehn- 
lich sein als auf den westlichen Tundras, da ich jedoch nicht selbst 
die nördlichen Theile der Tundra besucht habe und durch Nach- 
fragen keine vollständigen Aufklärungen über ihre Flüsse und Bäche 
erhalten konnte, will ich nur die wichtigsten nennen, nämlich: 

Pestschanka, welcher Fluss auf der Tundra entspringen und 
in die Bolwanskaja Guba münden soll. — Kriwaja, welche von 
Osten Urier, von Westen Tschernaja aufnimmt und an der Westecke 
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der Insel Warandet ins Meer fallt. — Häcbide puedera*), von den 
Russen Haepudira benannt, nimmt zwei Nebenflusse auf: Partsio 
von der West- und Samjaha von der Ostseite. Die Nebenflüsse 
kommen aus gleichnamigen Seen. Der Hauptfluss fällt in die Hae- 
pudirskaja guba. — Korotaika, ein bedeutender Fluss, der in den 
Nordosten der Haepudirskaja guba fällt. — Ojo, fällt in Jugorskoi 
Schar. — Kara, der Gränzfluss zwischen dem europäischen und 
* asiatischen Russlaad , nimmt mehrere Nebenflusse auf, voo denen 
Silowa (Sula) der wichtigste ist und in die Kara-Bucht fallt. 

Von dem nördlichsten Theil der Uralischen Bergkette kommt 
die Uusa, welche sammt der Petschora eines der grössten Wasser- 
systeme des europäischen Nordens bildet. Die Petschora hat eine 
Länge von 1000 Werst und die Länge der Uusa wird nach einer 
ungefähren Berechnung, auf 5 — -600 Werst angegeben. Während 
dieses Laufes, welcher mit kleinen Krümmungen von Nordost nach 
Sudwest fortgeht, nimmt die Uusa eine unendliche Menge grösserer 
und kleinerer Nebenflösse auf, welche theils von dem Uralischen 
Bergrucken im Osten und theils von der entgegengesetzten west- 
lichen Seite laufen. — — 



*) Eine samojedische Benennung, welche sündiger (ursprünglich beiliger) 
Wald bedeutet. Die Veranlassung zu dieser Benennung ist die, dass sich am Flusse 
ein Wald befindet, in dem die Samojeden ihre Todten zu begraben pflegen. 
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DE AFFIMITATE DECLINAT10MM IN LINGUA FEWYICA, 
ESTHO.VICA ET LAPPOMCA. 



Eine Grammatik in höherem, wiaenichaftlichem 
Sinne toll eine Geschichte und Naturbeschreibung 
•ein; tie »oll, to weit es möglich iit, geschichtlich 
den Weg aosmitteln, wodurch sie >u ihrer Höhe 
emporgestiegen oder sn ihrer Dwfugkeil herabge- 
sunken ist. 

Frans Bopp. 



Exordium. 

De affinitate linguae Fennicae, Estbonicae et Lapponicae jam 
pridem plurimi consenserunt eruditi. Earn vero affinitatem baud 
aliter ostendere soliti sunt, quam accumulando silvam aeque 
sonantium valentiumque vocabulorum. Quam sit ea via inepta ad 
indagandam rationem, quae linguas vel maxime remotarum gentium 
intercedil, illae testantur nugae, quae de cognalione linguae Grae- 
cae alque Hebraeae cum Fennica et Lapponica prolatae sunt. 
Multo minus apparet eo probandi genere ratio linguarum, quibus 
utuutur conterminae. Qui vero hac via probare student linguae 
Fennicae cum Lapponica affinitatem, inconstanler agunt, cum eo- 
dem jure non urgeaut affinitalem linguae Lapponicae et Islandicae, 
Svethicae, Norvegicae, cum quibus tot fere vocabula lingua Lap- 
ponica habet communia, quot cum Fennica. Fertilis et certissima 
disquisitio de linguarura cognatione in Universum sine dubio effi- 
citur via grammatica. Grammatica continet leges, ingenium, vel ut 
ita dicam, linguae cujusque animum, cum e contrario vocabula 



Digitized by Google 



338 — 



solam ejus formam efficiunt. Licet forma sit omnibus rebus neces- 
saria, semperque ad ingenium quadret, per se tarnen nullius 010- 
menti rite aeslimetur. lta etiam vocabula per se nihil valent in 
exquirenda diversarum linguarura cognatione, el vim tantuiumodo 
habent, si in sua evolutione, h. e. flcxionibus, derivatione e. s. p. 
eisdem obediunl legibus. Quod altinel ad leges linguae Fennicae, 
Esthonicae et Lapponicae, cave putes omnes easdem esse in singu- 
lis illis dialectis. Quaeque earum diverso modo sese evolvit, et 
eerie lingua Fennica genuinam retinens indolem; Esthonica vero 
el Lapponica vim externam adeo non valuerunl amovere. Ex eo 
factum est, ut bae in declinationibus copiam casuum amiserint el 
terminationes decurtaverint, atque in vocalium et consonanlium 
mutationibus alienam induerint natura m, e. s. p. Nos quid in bisce 
rebus indagare valuerimus, beic tibi, B. L. t in tribus capitibus pro- 
ponimus. Aliquando, si fala nobis faverint, maturiores et diliores 
fructus offeremus. 



I. De affinitate rationis declination urn distribuendarum. 

m 

§ «• 

Quaestio de affinitate hujusce rationis nosmet primo inducit in 
hisloricam expositionem sententiarum, quae in lingua Fennica de 
hac re valuerunt. Possunt in tres classes dtslrihui. Ad primam re- 
ferendae sunt omnes, quae nominum vel terminationes vel simul 
quantitatem el terminationes respiciunt. Secunda continet senten- 
tias eorum, qui ad numerum syllabarum in noroinativo el genilivo 
attendunt. Tertiam classem unus constituit Jac. Juden 1 ), qui in 
littera characleristica posuit principium distributions declinationum. 
Classis prima varias comprehendit sententias. A) Petraeus*) et 



») Frirtök till utredandc af Finska uprSkeU Grammatik, af Jacob Juden, p. 14, 13. 
*) V. Linguae Finuirae breri* instituUo, Aboac, 1649. Cap. III. 
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Martini us') tot admittunt declinaliones, quo! sunt terminationes 
genitivi sing., i. e. oclo 1 ). B) Alii unam tan tum modo statuerunt 
declinationem, ideo quod nomina easdem revera habeaut termina- 
tiones per omnes casus, excepto nominativo. C) R. v. Becker re- 
spicit quantitalem in genilivo, quae in prima ejus declinatione est 
breve e, in secunda quaecunque alia brevis syllaba, et in tertia 
longa vocalis. Die quoque rationem habet terminationis nominativi 
singularis. D) R. Rask 3 ) solam nominativi terminationem respi- 
ciens nomina in vocalem desinentia ad alteram refert declinationem 
et ad alteram, quae exeunt in consonantem. Ad classem secundam 
duae pertinent sectiones. A) B. G. Whael tres ponit declinationes. 
«Prima», inquit, «est desinentium in vocalem» — «Secunda est pa- 
risyllabicorum, desinentium in nen». — «Tertia est imparisyllabi- 
corum desinentium in n, s, t 4 )». Observandum est, nomina in vo- ' 
calem desinentia etiam esse parisyllabica. Whaelio igitur et cel. 
Rask debet B) G. Renwall, qui de distributione declinationum 
baec habet: « Fin nor um Nomina, nobis judicibus, in duas facillime 
et aptissime coeunt Declinationes, atque Verba in duas Conjuga- 
tiones: phiresque addere vel Declinaliones vel Conjugationes, nil 
prodest. Declinationum vero est 1-a parisyllabica exiens in voca- 
lem, ex. gr. sana, talo, kalu, sonni, suuri, kylä', aly, et 11-a impari- 
ayllabica, exiens in consonantem, ex. gr. karwas, kirwes, huonet, 
ruumis, kiitos, pairaen, suurin etc. 5 )». Addit mox: «l-a Declinatio, 
cujus Genitivus minuit 1. lenit Nominativi Consonantem; U-a De- 
clinatio, cujus Genitivus äuget I. indurat Nominativi Consonantem». 
Hoc fere idem est principium, quod statu it Juden, eo tarnen dis- 
crimine, ut hic nomina litteram characterislicam non mutantia ad 
declinationem peculiarem referat. 

») V. Hodegus Finnicus, Holmiae 1689, Cap. V. 

2 ) Differentia genitiri per rarias, qua» Petraeus et Martinius statuerunt, decli- 
nationes, oritur e vocali terminationem trunco alligante. 

8 ) V. Kaesooeret Lappisk äproglaere efter den sprogart. so in bruges af Fjaeld- 
lapperoe i Porsanger Horden i Finmarken, udarbeidet af Rasmus Rask, pag. 45. 

4 ) Gramniatica Fennica, pa«. 5. 
. & ) Praefatio in Lexicon linguae Fennicae pag. 9. 
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Relata in praecedenti paragrapho copia senlenliarum, quae de 
dislribulione declinatioDum in lingua Fennica valuer unt, noslram 
quoque de hac re proponamus senleotiam. Ut principium» de qoo 
loquimur, iirmum cerlumque statui possit, respiciatur necesse est 
evolulio nominum, et prinium indoles quaedam eorum genuina, a 
Wexionio 1 ) jam observala. Dicit nimirum in libri tertii Cap. IX: 
«Omnes Fennorum nominativi fere in vocalem exeunt; excipe 
Mies, vir, ihminen, wireys, Cuningas, Morsian, Mailmalinen et alia 
nonnulla unde pro Peter seu Peder Petari, Paul Pavali, glas clasi, 
ugn ugni (uuni), Germ.: meer rneri, talrik talricki, disk tiski dicunt». 
Jam igilur Wexionius pro regula statu it nomina in vocalem exire, 
in consonantem desinenlia inter excepliones enumerans. Sed cel. 
v. Becker evideniissime ostendit, omnes etiam excepliones primitus 
in vocalem exivisse, regulamque Wexionii re vera nullam pati 
' exceptionem. Quo reperto, unica evadit declinatio Fennica, eaque 
simplicissima. Modo observetur, nomina in i desinentia genitivum 
formare vel per i-n vel per e-n 2 ), ex. gr. lampi, Gen. lammin; sormi, 
Gen. sonnen; pieni, Gen. pienen 8 ) etc.; quae vero in aliam vocalem 
exeunt, accipiunt n ad immulatam nominativi vocalem, ex. gr. 
laiwa, Gen. laiwan; wenehe (unde weneh et in aliis dialeclis wenet, 



•) Epitome descriptions Sueclae, Gothiae, Fenningiae et subjectarum profio- 
ciarura; Aboae 1650. 



*) Excipe: jompi, jomman; kumpi, kamman; et comparatira in pi. Eorum tero 
nominativi primitus exihanl iu pa: jompa, kompa, suurempa; e. s. p. Omni regula 
carent pronomiua personalia: minä,minun; sioä,siDun, quibus beic jam obserraadum 

•ft, ©a in lingua Turcica easdem fere habere terminationes (^jj, ^j» t ben, benüm; 

^JClL», ** n > senün). 

*) Fieri potest, ut i non fuerit primaria nominativi vocalis. Multa saue propiu- 
qua nomina in lingua Lapponica exeunt in e, ex.gr. chacce, Fenn, wesi; jarrre. Fenn, 
järwi; sappe, Fenn. Sappl; geädge, Fenn, kiwi; jierbme, Fenn, järki, e. a. p. Audi« 
tarnen illud e finale in paroecia Utsjokiensi i e pronuntiari (chacci*, javTri" e. f. p.)- 
Conjicere licet eandem apud Fennoa quondam raluisse pronuntiaUonem, ut adhuc 
apparet ex. gr. in vocabulo raht" I. rahje, unde rahe, rahjef, rahis, rabki. 
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quin etiam wenete audivi), Gen. wenehen (et abjecto h weneen); 
halpa, halwan; kokko, kokon; tyttö, tytön etc. 

§3. 

Evolutione linguae Feonicae factum est, ut saepe elapsa sit 
ultima vocalis nominativi, qui ea re non uno modo conformatur. 
Redditur primo una syllaba brevior. Cum nominativus elisione 
vocalis in consonam exit, accidil secundo, ut consona, ultima m 
brevem syllabam incipiens, vel minualur vel lenialur, modo sit mu- 
tabilis, ex. gr. onneüoma onnettoml onnetton, inde onneton; rakkaha, 
rakkah I. rakkas; hinc rakas, e. s. p. Vides igitur «nominativi consona n- 
tem» non indurari vel augeri in genitivo, sed ipsam nominativi 
vocalem leniri vel minffi, unde emanat lex, ut mutabilis nomina- 
tivi consonans, i. e. littera cbaracteristica in genitivo tantum le- 
niatur vel minuatur. — Qui cum Renwall et Juden inter primain 
et secundam declinationem ila distinguunt, ut in genitivo 8 ) illa 
leniat vel minuat, haec vero augeat vel indurel nominativi conso- 
nanlem, aliud quoddam vitium commiserunt. In prima enim decli- 
natione commutatur littera cbaracteristica, in secunda vero muta- 
retur, si vera esset eorum sententia, alia quaedam consona, ex. 
gr. \ipas (pro li/>paha), gen. li/>nahan; lammas (pro lamnaha) gen. 
Iam;?ahan; huolefon (pro huolettoma), gen. huolctfoman. — Terlio 
efficitur elisione, de qua loquimur, ut nominativus aliam accipiat 
litteram characteristicam, ac genitivus. Nomina quidem in as, äs, 
es, is, t, e' exeuntia apocopata in variis dialectis utuntur forma, 
qua nominativi et genitivi littera cbaracteristica eadem fit, ex. gr. 



') Oatendit mihi defunctus linguae' Fennicae Lector Keck man formam onnet- 
toma in antiquo quodani libro. 

*) Sagacissirous ipae Raak earn approbavit »entenliani in Grammatica Lappouica, 
not. ad pag. 47: «Dette bar Reiiwall ogsä 1^ del ig indset; Ii akönt ban försl adskiller 
dem efter de orenanfdrte Grunde »aledos: Declinationum ?ero f-ma eat parish llabica, 

eziena in ?ocalcm et II:ma imparinvllabica, eziena in ronaonanlem , til- 

föUer ban dog atragsS.9, hvor ban gif er enOveraigt over diase frorandringer: i-ma 

Deel, rujua Genit. miuuit t. lenil Nominativi Consonantem; II ma. rujus Gen. 

äuget ▼. indurat Nominativi Consonantem». 
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rakas, rakkaan; mätäs. mättään; kirwes, kirween; kaunis, kauniin; waate', 
waatteen; jäänyt, jääneen. Cave vero eas pro hare terminaliones, nisi 
totum syslema declinalionum confundere volueris. — Commutantur 
quarto consonantes nominativi sing, finales variis modis, ut cel. 
v. Becker optime ostendit. 

§ *• 

Jam nihil obstat, quominus lex distribuendarum declinalionum, 
quales nunc temporis sunt, stalui possit. Cum enim consideramus, 
unam primitus fuisse declinationem, quae huic praecipuae obnoxia 
fuil mutationi, ut nominativi ultima vocalis elapsa sit, ipsa linguae 
evolutione nitunlur, qui duas ponunt declinationes, quarum altera 
exit in vocalem, altera in consonantem. Nfque vero ob solam no- 
mioalivi terminationem nomina in declinationes destribuere liceret, 
nisi ea re ipsum declinalionis syslema quodam modo commulare- 
lur. Supra vidimus, nomina Fennica ob elapsam nominativi voca- 
lem, omissis litterarum mutationibus e. s. p., gravissimam illam 
pali mulationem, ut nomina in vocalem desinenlia parisyllabica sint, 
impansyllabica vero reddantur, quae elisions vocalic exeunt in con- 
sonantem. — Classis quaedam nominum in consonantem (-nen) exe- 
untium ad parisyllabica pertinel; probe vero observes, earn classem 
non elisione vocalis in consonantem exire, sed mutata terminatione 
nominativi -si in -nen. Genitivus e forma genuina ortus est. 

§5. 

Constituto in paragrapho praecedcnti principio distributionis 
declination urn in lingua Fennica, ad idem in Lapponica indagan- 
dum progrediamur. Hie quoque dissentiunt Grammalici. Leem, 
Lindahl et Öhrling unam tantum ponunt declinationem. P. 
FjellstrÖm nomina in parisyllabica et imparisyllabica dividit. 
«Prioris», addit, «declinalionis sunt nomina in vocalem, posterioris 
in consonantem vel diphthongum desinenlia» ( Gramma t Lapp. pag. 
12). Ganander ejus fere insistit vesligiis; hie vero, ut rite obser- 
vat Rask, ronfundit systema, quod hoc modo rommulal: «ftecli- 
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nationes nominum sunt tres: Prima est desinentium in vocalem vel 
diphthongum, Sec und a exeunlium in consonantem, Tertia est con- 
tractorum vel literas permutantium» (Grammat. Lapp. pag. 13). 
Quaerimus cum cel. Bask, an non tertia classis exeat in vocalem 
vel consonantem. — Rask heic eandem sequitur rationem, quam 
in lingua Fennica proposuit, ut scilicet ad alteram classem nomina 
in vocalem et ad alteram nomina in consonantem desinentia refe- 
rat. Addit vero: aherved er dog at maerke, at mange Ord i Lap- 
pisk have en dobbelt N, pä en Selvlyd og pä en Med I yd, hvilket 
for&rsager en Del Vanskeligheder, sä at hvert Ords Böjningsmäde 
rettest bestemmes efter dets Ejeform» (Genitivus), ubi saepe appa- 
rel, an nomioativo primitus fuerit vocalis necne. Pergil auctor: 
«For tydeligere at indse Beskaflenhedcn af Nos. Böjning i dette 
Sprog, mä man endnu bemaerke, at det herved icke kommer an 
pä Endelsen alene, men ogsä pä föregäende Medlvd (Kjendebog- 
slavet), som i nogle Ord forstaerkes. i andre forsvages under Böj- 
ningen; del forste skjer fornemmelig i Ordene pä en Medlyd, det 
sidste i dem pä en Selvlyd, og denne Forskje) yder da et vigligt 
Hjaelpemiddel til Böjnings mädernes rette Adskillelse» (1. c. p. 46 
et 47). N. W. Stock fleth, qui nuperrime etymologiam Lapponi- 
cam edidit, discrimen etiam facit oomiuum in vocalem et conso- 
nantem desinentium, («aabne og lukkede»). Die vero de littera 
characteristica docet, eam in prima declinatione t-o leniri I. minui; 
2-do indurari vel augeri; 3-o manere immulatam; et in secunda 
1-o augeri vel indurari; 2-do immutatam mauere. Vides igitur 
distinclionem cel. Rask de littera characteristica ne in Lapponica 
quidem lingua constare. 

§6. 

In lingua Lapponica gravissimum est reperire, quales ab initio 
fuerint terminationes casuuni. Via aplissima ad eas indagandas 
certe foret comparatio dialeclorum. Sed cum unius vix dialecti 
certa conscripta sit grammatira el dialectus Lapponum, qui Ru- 
thenico parent imperio, omnino ignola sit, pauca adhuc hac via 



eßicienda sunt. — Attamen ex variis caussis probabile est, oomi- 
nalivum in Lapponica aeque atque in Fennica lingua primitus semper 
in vocalem exivisse. Nam si dialectum in Sveo-Lapponia usitatam 
cum Fin mark ica comparaveris, muUa tibi in ilia occurrunt nomina 
in consonantem exeuntia, quae in hac vel in vocalem vel simul io 
vocalem et consonantem exeunt. Cujus generis plurima sunt, quae 
in Finmarkica dialeclo a tinale in nominativo vel rectius genitivo 
babent, ex. gr. gieta vel giet, Sv.-Lap. kjH; jäka 1. jäk, Sv.-Lap. 
jäk; giela 1. giel, Sv.-Lap. käl, chuoikka 1. chuoik 1 ), Sv.-Lap. tjuoik 
et alia innumera. Quae vero in Finmarkica quoque dialecto exeuot 
in consonantem, tarn abnormes saepe formant casus, ut alium 
quendam nominalivum, eumque saepissime in vocalem exeuntem, 
submittere oporteat; ex. gr. älmaj, älbma, älbmai; labbes, labba, lab- 
bai; gaeppes, gaeppa, gaeppai ; wuonses, wuonssa, wuonssai et alia ejusdem 
generis; porro: jurda 1. jurd, jurdag, jurdagi; Aja 1. Aj, agjag, agjagi; 
njuovcha 1. njuovch, njuovcham, njuovchami, e. s. p. Quaedam vero 
horum nominum re vera in dialecto Sv.-Lap. nominativum in vo- 
calem habent. Ita älma, keppa, wuentsa. — Multa in consonantem 
desinentia sunt peregrina; multa quoque posteriore tempore in 
usum religionis licla. Ncque pauca occurrunt in lingua Lapponica 
nomina in consonantem desinentia, quae eadem bodie adbuc io 
Fennica exeunt in vocalem; ex. gr. usteb, Fenn, ystäwä; kavvel, 
Fenn, kavala; ganjal, Fenn, kyynele, chelgas, Fenn. selkia e. s. p. 
Conjicere fas est, nomina tarn propinqua primitus eandem babuisse 
terminationem in utraque lingua. — Nec tacendum est, nomina 
Lapponica in consonantem exeuntia plerumque minuerc vel lenire 
litteram characteristicam in nominativo, seu, ut alii falso docent, 
augere vel indurare earn in genilivo. Sine dubio haud alia est in 
lingua Lapponica bujus rei ratio, atque in Fennica, scilicet elisio 
ultiiuae vocalis. 



') Cam typographia nostra liUeris careal Lapponicis, signis altarum lingua rum 
uti coacti sumus. Observandum rero litteram c pronuntiandam esse ut Ise, cb ut 
tshje, g ut gh, 6* et b eodcm fere modo ac in lingua Island ica, unde eos tjpos mu- 
tnati sumus. 
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§7. 

Si ex variis illis argumenta conjicere licet nominativum in 
Lapponica quoque lingua primilus exivisae in vocalem, oritur 
quaestio: quaenam fuerit terrainatio genitivi. Patet enim huncce 
casum, qualis jam est in dialecto Finmarkica, a nominativo in vo- 
calem exeunte non semper formari posse. Quo enim modo a no- 
minativo: jurddagi (quam formam ex paragrapho praecedenti pri- 
mitus babuerit nom. Finm. jurda 1. jurd, Sv.-Lap. jnrtak) formares 
geoitivum jurd dag? Ostendere vero possumus haue dialectum non 
retinuisse veram genitivi indolem. eamque in dialecto Lapponiae 
Svethicae apparere genuinam. Quare si consideramus linguae Fin- 
markicae geoitivum, eandem ille habet terminationem ac nomina- 
tivus; mutatur tantura littera characteristica , modo sit mutahilis. 
Earn vero mutari, neque termino nec truoco mutatis, quemque fa- 
cile offendit, nobisque ansam dedit credendi, terminationem geni- 
tivi fuisse elapsani. Valet, ut supra jam memoravimus, in lingua 
Fennica ea lex, ut quaedam consonae (k, p, t) syllabam brevem or- 
dientes, quae non prima est vocabuli et in consonantem exit, vel 
pro consonante aspirationein habet, in flexione mutentur, ex. gr. 
pakko, pakon; leppä, lepän; huttu, hutun; leipa*, lei wan; honka, hongan; 
lampi, lammin; walla, wallan, e. s. p. Putavimus eandem legem in 
lingua Lapponica valuisse, litteramque characteristicam earn ob 
caussam fuisse in genilivo mulatam. Sed nobis in Lapponia ver- 
santibus nihil de hac re persuasit, nisi quaedam pronomina: gi, 
goen; mi, man et alia nonnulla. Nuperrime vero invenimus, geni- 
livo m in dialecto Sv.-Lap. non modo per consonantem formari, sed 
eliam per litteram n vel syllabam en. Adjungitur scilicet n nomi- 
nibus, quae exeunt in vocalem; in consonantem vero desinentibus 
anoectitur syllaba en; ex. gr. usto, uston, nuor, nuoren. Si vero no- 
stra de genuina nominativi terminatione vera fuerit scntentia, 
omnia Lapponica nomina primilus formarunt Genilivum per n, vel 
eodem modo, quo nomina Fennica. 
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Ex illis, quae in paragrapho praecedenti de dialeclo Sv.-Lapp. 
dicta sunt, facile apparet nomina Lapponica eodem modo dislri- 
buenda Fennica. Quae divisio non quidem quadrai ad dia- 

lectum Finmarkicam, ubi omoia uomioa suot parisvllabica io no- 
minativo et genitivo. Probabile tarnen est, nomina in consonanlem 
exeuntia totam ultimam genitivi svllabam in ea abjecisse. 

§9. 

In lingua Esthonica, ut jam ad illam progrediamur, unam vulgo 
statuerunt declinationem 1 ). Hupel vero (res insuper admittit de- 
clinationum formas, quarum in prima nominalivus et genitivus 
singularis omnino similes sunt (ex. gr. nom. vagga, gen. vagga); 
in secunda adjungilur genitivo vocalis quaedam (ex. gr. nom. 
Jummal, gen. Jumoiala) et in tertfa commutatur genitivus quodam 
alio modo. Tertiam vero formam in qualtuor classes dividit. 
Prima comprehendil nomina, quae in genit. sing, tot retinel syl- 
lahas, quot iu nominativo habent. Ad illam classem pertinent: l-o 
quae ne in se commulant, ex. gr. inniminne, gen. innimisse; Feno. 
ihnimen, gen. ihmisen; 2-do quae ultimae genitivi syllabae novam 
inserunt consonanlem, ex. gr. karri, gen. karja; Fenn. karja, gen. 
karjan; lammas, gen. lamba; Fenn. lammas (pro lauipaha), gen. lam- 
pahan; 3:o quae ullimam genitivi vocalem commutant, ex.gr. rohhi, 
gen. rohho; Fenn. ruoho, gen. mohon; hanni, gen. hanue; Fenn. 
hanhi, gen. hanhen; 4-o quae ob genitivum formandum ultimam 
nominativi consonantem abjiriunt, ex. gr. taewas, gen. taewa 
Fenn. taiwas, gen. taiwahan (laiwaan); kallis, gen. kalli; Fenn. kallis, 
gen. kallihin (kalliin); kuningas, gen. kuninga; Fenn. kuningas, Gen. 
kuningahan (kuningaan); 5-o quae in genitivo contrahuntur, ex. gr. 
küünal, gen. küünla; akken, gen. akna. Secunda classis conlinet no- 

') V. Job. Horn ting, Grammat. K»lhon. ad dial. Hewal. p. 11 et Aug. Wilh. 
Hupcl, Ksthnisihe Sprachlehre für beide Haupldialeklc, den revabcheu uud «Jen 
dörpUchen, Leipzig und Riga 1780, pag. 9. 
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mina, quae in genitivo duplicem nominalivi consonantem amit- 
tunt, qua re syllabae nonnunquain in genitivo minuuntur, ex. gr. 
sigga, gen. sia; Fenn, sika, gen. sian; wäggi, gen. wäe; Fenn, wäki, 
gen. wäen; teggo, gen. teo; Fenn, teko, teon; luggu, gen. loo 1. 4o; 
Fenn, iuku, gen. luvun I. luun. Classis tertia novam genitivo add it 
syllabam. Ad illam ctassem pertinent 1 :o nomina in vocalem desi- 
nentia, quae novam hancce syllabam immutato nominativo applicant, 
ex. gr. südda, gen. süddarae; Fenn, sydän, gen. sydämen; holeto, 
Gen. holetuma; Fenn, huoleton, Gen. huolettoman; 2:o nomina in unam 
consonantem desinentia, quae abjecta ultima nominativi vocal i, vel 
A) unam tantum vocalem nominativo addunt, ex. gr. riid, gen. rio; 
Fenn, riita, gen. riian; lüg, gen. lia; Fenn, liika, gen. liian; poeg, 
gen. poia; Fenn, poika, gen. pojan; vel B) plures addunt litte ras, 
ex. gr. jä'rg, gen. järje 1. järre; Fenn, järki, gen. järjen 1. jären; mees, 
gen. mehhe; Fenn, mies, gen. miehen; 3-o nomina in duas conso- 
nantes desiuentia, quae abjecta ultima nominativi littera praece- 
dentem duplicant, ex. gr. kumb, gen. kumma; Fenn, kumpi, gen. 
kumman; rind, gen. rinna; Fenn, rinta, gen. rinnan '). Ad quartam 
classem auctor nomina refert, quae in locos allatos conlrudere non 
potuil: t-o ainus, gen. aino I. ainuwa; Fenn, ainowa I. ainoa I. ainua, 
gen. ainowan I. ainoan 1. ainuan; 2-o ollut, gen. olli; Fenn, olut, gen. 
oluen I. olwen; 3-o Nomina numeralia; üks, gen. ühhe; kaks, gen. 
kahhe; kolm, gen. kolme; kümme, gen. kümne; Fenn, kymmen, gen. 
kymmenen. — Ex hoc systemate praecipue discere possumus, duas 
in lingua Estbonica reperiri declinationes, quarum altera conlinet 
nomina in vocalem exeuntia, quae parisyUabica sunt (wagga, gen. 
wagga), altera vero in consonantem desiuentia, quae sunt impara- 
syllabica (Juramal, Jummala). Quae vero ab auctore nostro ad for- 
mam tertiam referunlur, peculiarem quandam formam re vera non 
efGciunt, ut vel probat comparatio nuper inslituta Estbonica inter 
et Fennica exempla. Ex qua comparalione non modo apparel, ler- 

l ) In dialeclo Dorpat. ad tertiam illam dauern pertinent nomina, qualia sunt: 
baud, gen. hawwa, Fenn hauta, gen. haudan, hauan I. bautan (pronuntiatur hawwan); 
roog, geu. ruwwa ; Fenn, ruoka, gen. ruuwan. 
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tiam a reliquis non esse separandam , sed etiam secundam esse or- 
tam e prima, ipsaraque primam genuioam suam indoleni noa reti- 
nuisse. Quae omnia in paragraphis sequentibus accuratius exami- 
naturi sumus. 

§ «0. 

Quod igitur attinet ad primum ordinem nominum, is in geni- 
tivo maxime congruit cum prima declinatione linguae Finmarkicae, 
neque discrepat, nisi in ea re, ut consonanles non semper muten- 
tur in lingua Esthonica, licet sint mutabiles. Cave tarnen credas, 
id nunquam fieri, ut vult Hit pel 1 ); multa enim nomina, quae ille 
ob consonantium mutaliones ad terliam formam refert, pertinent ad 
primum ordinem. Talia sunt nomina primae classis, quae sub 
No. 1 reperies, et omnia classis secundae; ex. gr. innimione, gen. 
innimisse; kässi, käe e. s. p. Consonanles vero eo modo mutari, a 
cujusque linguae natura abhorrere indicavimus. Quare ponas ne- 
cesse est terminationem genitivi, quae ex analogia linguae Lappo- 
nicae et Fennicae fuerit n, heic quoque esse abjectam. — Cum, 
quae diximus de elisione lilterae n in prima declinatione, necessa- 
rio etiam valeat de secunda, evanescunt ea positione anomaliae, 
quae a Hupel in tertia classe sub No. 2 et 3 allatae sunt. 

§ 11. 

Supra diximus, secundam Estbonicam declinationem e prima 
esse ortam, vel quod idem est, omnia Esthonica nomina primitus 
in vocalem exivisse. Ad banc sentenliam probandam maxime vale- 
ret comparatio omnium nominum in lingua Fennica el Esthonica, 
ex qua proficiscetur, linguam Estbonicam non esse, nisi mutilam 
linguae Fennicae dialectum, quae sub certas regulas redacla minime 

') Nihilo minus ad primam formam referl: sabba, gen. sawwa ct ad secundam 
tiib, gen. tiwa; auk, gen. augo; hoop, gen. hobi e. s. p., contradiclionem hoc modo 
defendens: «Buchstaben, die in der Aussprache eine Verwandtschaft haben, werden 
leicht mit einander Terwerhselt, als b, p und w. d und t, g, j und k; x. B jirg, im 
Gen. jarje (quod tarnen Tocabtilum ad lertiam classem pertinere pulat). Vides. 
quanta confusio de literarum mutationibus in Grammatica feslhonica raleal. 
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ab ea discreparet. Cum vero ratio opusculi talem non admittat 
comparalionem, alio quodam argumenta senteDtiam noslram pro- 
bare conabimur. — Hu pel vere animadvertit, vocalem, in quam 
exit genitivus, regulis non esse constituendam Regulas si fingere 
velles, tot fere essent tingendae, quot sunt nomina 2 ). Sed incre- 
dibile est, linguam Estbonicam primitus tarn fuisse abnormem in 
re, qua non modo Fennica sed etiam quaeque lingua certissimis 
obedit legibus. In lingua Fennica ea valet lex, ut nominalivi vo- 
calis in genitivo reverlatur. Eandem in lingua Lapponica inveni- 
mus legem. Videlicet non fuil ajia ab initio linguae Estbon icae in- 
doles, ubi praeterea in genitivo occurrit vocalis, quam omnia fere 
nomina Fennica jam haben t in nominativo, ex. gr. Jummal, gen. 
Ju in mala; Fenn. Jumala, gen. Jumalan; waim, (mens, Geist), Gen. 
waimo; Fenn, waimo (mulier), gen. waimon; Lapp, waibmo (cor), 
gen. waimo; lin, gen. Unna; Fenn. Unna, gen. linnan; maks, gen. 
maksa; Fenn, maksa, gen. maksan; kirp, gen. kirbu; Fenn, kirppu, 
gen. kirpun; laut, gen. laulu; Fenn. Iaulu, gen. laulun e s. p. Nul- 
lum igitur dubium est, quin lingua Eslbonica, aeque ac Fennica 
et Lapponica, ultimam saepe nominativi vocalem amiserit. Estho- 
nica earn in genitivo semper retinuit, Lapponica vero numquam, 
nisi nominativus ab initio in a exiverit. 

Obvenit in lingua Esthonica classis quaedam nominum, quorum 
anomalia ultimae tantummodo nominativi vocalis elisione intelligi 
potest. Talia sunt: wanner gen. wahtra; ahher, gen. ahtra; nodder 
(Fenn, nöyrä) nöddra; adder (Fenn, atra) gen. adra; odder 1. ohher 
(Fenn, otra 1. ohra), gen. odra 1. ohra, e. s. p. Quorum genitivum 
male Hu pel contractione ortum esse putat, non considerans, lin- 
guam Estbonicam non modo non amare, sed e contrario maxime 



l ) «Mao muss ihn aus dem Gebrauch lernen», I. c pas;. 9. 

7 ) Heic qooqae valet, quod a Hup el alio sensu dictum est: «Ware es nicht 
abschreckend, so würde ich sagen, dass die Esthnische Sprache mehr als Zweihun- 
«Urt Hauptformm» (devlinalionesj «habe». 1. c. pag. 12. 
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evilare concursuni pluriiini consonant ium. — Vera rei ratio ea est, 
ut praesens horum genilivus quondam fuerit nominativus, ut res 
se habet cum omnibus fere Esthonicis nominibus. Cum vero ul- 
tima nominalivi vocalis ejiceretur, ilia exiverunt nomina in plures . 
consonas, quarum ob pronuntialionem raitigandam inserta est lit- 
tera e. — Addere heic liceat, pleraque alia nomina Esthonica, 
quae a graramalicis ad anomalias contruduulur, ob aliam quandam 
caussam, atque coosonanlium mutationes, cum Fennicis omni no 
congruere, quare eodem modo explicentur. Talia sunt, quae aHu- 
pel in tertii ordinis tertia classe sub No. 1 allala sunt, tola quarta 
classis et nonnulla alia ex. gr. südda, gen. süddaine; Fenn, sydan 
(pro sydämi I. sydäme) gen. sydämen; holeto, gen. holetuma, Fenn. 
huoleton (pro huolettoma), gen. huolettoman; ainus, gen. aino, 1. ai- 
nuwa (v. supra), e. s. p. 

§ 13. 

Legem a nobis, repugnantibus Rask et Stockfleth, Ren wall 
et Juden, linguae Fennicae tri bu tarn, hanc scilicet genitivum neque 
augere neque indurare, semper vero vel minuere vel lenire mutabiles 
nominativi consonas, vides evidentissime in lingua Esthonica ex- 
pressam. Licet enim nomina ex. gr. kuub, riid, raad, lüg, kois, poeg 
etc. in consonam exeant, genitivum tarnen formant minuendo vel 
leniendo coosonantes: kue, rio, rae, köie, poia etc. 

§ i*. 

Sufficiunt, quae attulimus, ad probandam affinitatem legis, ex 
qua ordinandae sunt declinationes in lingua Fennica, Esthonica et 
Lapponica. Ostendere conati sumus hanc legem non esse noslram 
sententiam vel quoddam mere subjectivum, excogitatum ad con- 
spectum declinationum tironibus leviorem reddendum, sed ex inti- 
ma linguarum natura sumtam, earumque evolutione subnixam. 
Lex illa, qualem Rask eandem posuit, sola fuit ejus opinio, orta, 
ut puto, e comparatione declinationum linguae Fennicae et Lappo- 
nicae cum Lslandicis, quas eodem modo distribuit. Quadrat ea 
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quoque deslributio ad declinationes linguae Turcicae 1 ), si rompa- 
ratione opus est. Externa vera uiti ralione, quae inlernum babent 
robur, semper eril frustraneum. 



11. De affinitate mutalionis vocalium el consonanlium 

in deelinalionibus. 

§ 15. 

Licet pbilologi nostri aevi rationem sonorum (ljud-system) 
summa cura explorare studucrint, ejusque disciplinae ope uberri- 
mas protulerint fructus, unus tarnen cel. Rask 2 ), et ille quoque 
leviter, observavit sonos in pluribus borealibus Unguis occurrentes, 
quos falso termino nominal «Forslagslyde». Tales sunt in lingua 
Ruthenica: a, e, io 3 ), in Islandica e et quodam jure i. Lingua 
Fennica el Lapponica illis utuntur pluribus; sed evolutione 4 ) lin- 



*) Antiqua ilia asserlio tie linguae Fennicae cum Turcica afQnilate non omnino 
est contemnenda. Inter alia hanc rem prohantia, quae indagare Taluimus, observare 
licet: l-o consensu m non modo rationis declinationum dislribuendarum sed etiam ter- 

minationum genitm et ablatiri. 2-o Propinqua sunt pronomina a) personalia ^j, 
(ben, benüm), Fenn. minä. minun; JO— , ^j- (sen, senün), Fenn, sinä, sinun; 

^JQI (hanün), Fenn, hänen. b) Relativum af (ki*»), Fenn. ke h 1. keo; Lapp, gi I. ki. 

c) Pronotnina possessiva formantor rel per sufflxa rel per genit. pronom. personal. 
3-o Lingua quoque Turcica omnem negationera exprimtl rerbo negativo; 4-0 Notio 

▼erbi habere reddenda est in lingua Turcica et Fennica per «*Jj (olmak), Fenn. 

olla. Imperat. ,Lj (ol), Fenn, ole I. ol'. 5-o Praepotiliones in utraque lingua po- 
nuntnr post nomina; 6-o Pro praepositinnibus Turci quoque saepe usurpant casus 

Dominum, ex. gr. nominis <lJl, (alt), Fenn, alia, Lapp, aid, Esth. alt e. s. p. 

2 ) V. Lappisk Sprogl. pag. 9 etc. — Anrisning tili Islandskan eller Nordiska Forn- 
spräket, pag. 9 et 19. 

3 ] V. Dobrowski, Institutionen linguae Slaricae dialect! releris. Cap. I, § 8. 

4 ) ETolotione diximus, quoniam inter omncs omnino sonos Uli maxime brutales 
sunt. Vocales re vera omnes esse brutales, vel quod idem ralet, non articulatas, 
mulli contendernnt et pbilologi et naturae scrutatores. «On donne», ait SiWestre de 
Sacy «aux tons» «le nom de voyelles. Lea articulation* sont nom- 
ine« consonnes» (Grammaire Ära be, pag. 2). Coutra duram banc sententiam 
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guae Fennicae factum est, ut jam Don occurrant, nisi in dialecto 
Savonira. In aliis dialeclis el lingua Eslhonira transiverunt vel io 
longas vocales') vel diphlhongos. Qualis sit natura eorum, quales 
mutationes, primo nobis est ostendendum. % 

§16. 

Lingua Fennica caret diphlhongis, quas in aliis Unguis ita solent 
nominare. Nam in ai ; ei, oi, ui, yi, ai, öi liltera i est consooa. 
Quod attinet ad au, eu, iu, ou, haud alium u habet sonum ac w, et 
äy, öy, valet y pro w (ex. gr. kävvä). Restant igilur inter diph- 
lhongos tantummodo oa (ua), ie, eä (iä), uo, yö, quas hoc termino 
appellare possumus, licet valde discrepent a diphlhongis aliaram 
linguarum. Continent quidem duplicem sonum, sed adhuc in ouce 
et ita mixtum, ut ilium vix evolvere valeas. Secundaria li lie ram, 
quae praevalet, bene observas, sed equidem summa cura et alten- 
tione prima in multa vocabulis indagare non valui 2 ), ex. gr. in 
woahti (wuahti, waahti, wahti); woate (wuate, waate); pea* (piä) e. s. p. 
Secundam vero litleram praevalere, ex eo quoque apparel, quod 
diphlhongi, de quibus loquimur, in aliis linguae Fennicae dialectic 
quin etiam in quibusdam ipsius dialecti Savonicae vocabulis el 
praeserlim casibus, saepe in earn transiverunt, quae hac mutatione 
longa evasit. 



mus, animalia numquam puras proferre rocales; eorum aooi continent omnes el ro- 
cales et consonas, sed mixtas adbuc et rarolulaa. Bruta enim non gaudent singulis 
organis utendi Tel vocea arlirulandi facultate, sine qua sermo abit in auaurrum. Inso- 
lenliae urgana singula adhibendi debent soni, de quibua in paragrapho loquimur. Sunt 
igitur minua evoluli, quam a, i, u (o), quorum quodque proprium poalulal Organum. 
Nihilo tarnen minua pbilologi uoslri aeri celeberrimi litleraa a, i, u pro infimii 
omnium omnino rocalium tenuerunt. (Cfr. K. F. Becker, Organism der Sprache, 
1-er Theil, § 14; J. Grimm, Deutache Grammatik, 1-er Theil, pag. 571). 

l ) E Unguis igitur Fennicae originis evidentissime apparet, quo modo longae 
ortae sint rocales, de qua re pbilologi ralde disseotiunt 

*) Cam consideramus, dialectum Saronum illis praecipue aonis diacrepare ab ea, 
qua rulgo in scribendo utuntur, jure miramur, quoadam ejus dialect! scribendi ratio- 
nem propugnare. 
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§ 17. 

Inter diphthongos, in praecedeoti paragrapho enumeratas, oa 
'(ua), eä (iä), ie io ceteris dialectis transiverunt in longas vocales; no 
?ero et yo naturam pleruraque diphthoogorum aliarum linguarum 
assumserunt. Ex. gr. vuotan, ootan ; suorsa, quod vocabulum in ipsa 
Savonia sorsa pronuntiatur, et forsan nonnulla alia. Observandum 
?ero est, hasce diphthongos, cum ante duas consonas mutantur, 
saepe amittere indolem vocal ium natura loDgarum, ex. gr. suorsa, 
sorsa; woahti 1. wuahti, wahti; kuakku, kakku; tiehty (Carel. Archang.) 
tehty, e. s. p. 

§ 18. 

Regula, ex qua illae in flexione mutantur diphthongi, haud alia 
est ac trium vocalium: i. e. cum in eadem voce Ires concurrunt t>o- 
cales, prima abjicitur ex. gr. moa, maita; peä, päita; tie, teita; suo, 
soita; yö, öita; työ, töita'), e. s. p. Vides tarnen in Grammatica 
Fennica a B. G. Whael edita: nuoinen, nuoille, ouoista e. s. p. Sed 
nunc temporis lingua nostra trium vocalium concursum non admittit. 

§ 19. 

Ut in lingua Fennica, ila etiam in Lapponica eas tantum litte- 
ras pro diphthongis habemus, quae a Rask aForslagslyde» nomi- 
nantur. Quod enim ad i (j) altinet, cum vocalem insequitur, bene 

Rask: «Att skrive j efter Selvlydene, som L. (Leem) antog, 

synes rettest i sig selv, sä vel som formedelst Overensstemmelsen 
med Ungersk, Servisk, Windisk, Svensk, Oansk og flere Sprog og 
kan aldrig forärsage Uvished J )». Alio quodam loco de v et w (u) 

dicit: «Jeg tror, at al Forblandelse sikrest forebyg- 

ges, ved Brugen af w i alle de Tilfaelde, bvor Lyden er som i 
Lat. aurum, Europa, d. ovn, eng. now, power o. desl., men af v i 

l ) Heic obierTare juvat litteram i in nostris exemplis (ma-i-ta, tö-i-ti) necessario 
esse Tocalero, quoniam terminationem tranco alligat. 
*) LappUk Sproglaere, pag. 4 
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de Tilfaelde, hvor Lyden er sum i Lat. avis, levis, uva, d. Hav-et, 
Brev-et, Raev-en, eng. have, live, love» 1 ). Rask inter diphthongos 
linguae Lapponicae tan tum enumerat: ie, uo, oa, oä. Primo obser- 
vamus, oä non obvenire in dialecto saltem Finmarkica, cujus 
Grammaticam Rask consrripsit. Exemplum ab eo allatum boädam 
ibi sonat boadam. — Nostra ex senlentia dipbtbongi linguae Fin- 
niarkicae sunt: eä 1. ae (iä), ie, oa, uo (uä, ue), eaedem igitur, ac 
linguae Fennicae, excepta yö, cujus vocales in dialecto Finmarkica 
oon occurrunt. — Sonus harum diphtbongorum est obscurior, 
quam Fennicarum. Id praesertim valet de ue, ubi e medium tenet 
inter o et e. 

§20. 

Ut in diphlhongis linguae Fennicae secunda vocalis praevalet, 
ita e contrario in lingua Lapponica prima diphtbongi vocalis lucu- 
lentius sonat et praecipuum obtinet locum. Haec nostra sententia 
omnino repugnat cel. Rask, qui priorem vocalem in lingua etiam 
Lapponica tarn parvi judical, ut accentu tantum earn designet 3 ). 
Hoc ejus systema adeo correxit Stockfleth, ut saepissime utrani- 
que diphtbongi vocalem exararet. Cum vero aliquando primam om- 
nino omiltat (ex. gr. ibmel, pro ibmiel), ea re prodit, se quoque 
huic favere sentenliae. Sed ex ipsa diphtbongorum mutatione ap- 
paret, earn esse falsam. Mutantur enim semper ante i et u s ) in 
primam, quae diphtbongo inest, vocalem, ex. gr. wiessu, wissui; 
nieida, niidi; biegga, biggi; ruowde, ruwdi; guolle (legas guelle), guuli 
etc. Si quis objecerit nobis, illam mutationem non esse nisi meram 
contractionem, respondemus, novam illam vocalem non in se com- 
prehendere utramque dipbtbongi litteram, quod ad contractionem 

») I. c. f. pag. 8. 

*) . Under tiden er dette j" (o, u)» et blot ubetydcligt Forste« Ül SeMyden og 

haenger ligesom fast i denoe og jeg mener, at del betegoes aller simplest 

...ligesom i Islandsk red e, (i, ö, % S). Lapp. Sprogl. pag. 9 seq. 

a ) Regula illa inrenla est a Stock fiel b. Quae si rera »iL, mirandtttn est, ean- 
dem fere obvenire in liogua Island i ca. Contra regulam Stockfl. tarnen animadrer- 
Ümua, ae in 3-a pers. pi. praes. ind. act. transire in «, licet neque i neque u earn 
insequantur; ex. gr. lodnobaette (quae est 2-a pers. dual.), lodaobttet (2-da pen. pl.) 
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necessario pertinel. Attamen natura longa est in Lapponica etiam 
lingua ilia vocalis, nisi positio earn insequitur. 

§ 21. 

In § 15 jam animadvertimus, diphthongos linguae Esthonicae, 
aeque ac Fennicae, vel transivisse in longas vocales, vel indolem 
diphtbongorum aliarum linguarum assumsisse. Nec tantum oa, eä 
et ie in longas transiverunt vocales, sed etiam uo saepe et yö. Ex- 
empla docent: ma, Fenn moa; pä, dial. Dorp., pea, dial. Reval., 
Fenn, peä 1. paä; mees, Fenn. mies; keel, Fenn, kieli; te, Fenn. tie; 
ö, Fenn, yö; tö, Fenn, työ; so, Fenn. suo; noor, Fenn. miori 1 ) e. s. p. 
Ex eo diphthongorum in longas vocales processu factum est, ut 
plurimae, quae nunc temporis in lingua Esthonica occurrunt diph- 
thong!, Germanicae sint originis, ex. gr. ae (taewas, pael), oe (koer, 
soe), oö (moö'k) e. s. p. De caetero in Esthonica quoque lingua ea 
valet lex, ut ex tribus in una voce concurrentihus vocalibus prima 
abjiciatur, quae regula etiam ad diphthongos pertinet, ex. gr. pea, 
Ace. (Inf.) pi. paid. 

§ 22. 

Heic interponere libel, litteras Ruthenicas a, e, to post quas- 
dam consonas transire in a, o, y, unde sequitur, illis eandem esse 
naturam, ac diphlhongis in lingua Fennica et Esthonica. Eadem 
est indoles litterae e (je, ja) in lingua Islandica, quae in Svethica 
transit in e et ä (ex. gr. bref; tre, Sv. bref, trad), nec non 'i (ji), cui 
idem primitus fuerit sonus, ac in lingua Ruthenica litterae n in vo- 
cabulis bxt>, 04hht> aliisque, in quibus a praecedit to b. Litterae 
lslandicae ä (aw), 6 (ow), ü (uw) affinitatem quandam in eo habent 
cum diphlhongis Lapponicis, quod prima littera praevalet; sed in 



l ) Licet plarima horum exemplorum breri, ot mos est auctorum Esthon., 
scripta sint vocali, nullum tarnen dubium est, quin longa esse debeat «Das ist, mei- 
nes Erachteos, überflüssig zu bemerken, daas in einsylbigen Wörtern der Selbst- 
lauter immer lang sei». V. Rosenplänter, Beitrage tur genauem Kenntnis» der 
Ethnischen Sprache. XV. pag. 129. 
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mutationibus omuiuo discrepant, quouiam litterae illae Islandicae 
contrahuutur. Jta ä (aw, au) transit in ä e. s. p. 

§ 23. 

Vita vocalium in linguis Fennicae originis praecipue apparel 
in dipbthongorum evolutions historica et mulatiunibus. quae ad- 
buc liunt. Rarissime vero accidil, ut aliae vocales muten tu r t el in 
ea re linguae Fennicae vel maxi me discrepant a Germanicis, ubi 
summa est varietas vocalium. Sed omnium omnino Hnguarum, quan- 
tumvis sint propinquae, ea est natura, ut vocales earumque mutaliones 
non consentianl. Id ut appareat in lingua Fennica, Esthonica el 
Lapponica, multis non opus est argumentis. — Quod igitur altinet 
ad linguam Fennicam, tres ibi Wbael constituil classes vocalium 
eamque dedit legem, ut majores (a, o, u) et minores (ä, ö, y) «io 
eadem voce numquam concurrant», ambae vero cum mediis (e, i) 
congruant. Reliquam partem regulae concise expressil v. Becker 
hoc modo: «Hyser ordet i stammen (eller den oböjbara delen) cd 
eller flere vocales majores, sker dess böjning med majores; hyser 
det deremol en eller flere vocales minores eller hlolt medelvocaler, 
böjes det med minores». Haec regula continet: l-o trunci vocales 
non mutari, quemcunque vocabulum accipiat finem; 2-o vocales 
terminatioois a vocalibus trunci pendere. Quale v. Becker staluit 
systema declinationum, certissima est haec regula. llle vero geni- 
tivi et inünitivi plur. syllabas -ojen, -ujen; -oja, -uja, -eja ad finem 
refert, ex. gr. wika, gen. pl. wik-ojen, inf. wik-oja. Sed nostra ex 
sententia gen. et inf. pl. in allalo exemplo hoc modo disponendi 
sunt: wiko-i-jen, wiko-i-ja, ita ut wiko ad truncum pertineat, i fines 
cum trunco conjungat, -jen vero et -ja ipsae sint term i na ti ones. 
Hanc dispositionem ea praecipue suflulcimus ratione, quod i non 
modo per ceteros casus plur. num. trunco alligat finem, verum 
etiam in genilivo saepe et infinilivo, cum genuinas habent termi- 
nationes: -teo, -ta, ex. gr. hampah-i-ten, hanipah-i-ta; kynttilö-i-teo, 
kynttilö-i-tä. Cum vero finem incipil j consonans, saepe accidit, ut i et j 
in unum confluant sonum. Ita quoque nom. subsl. poika in allat. plur. 
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e regula habet poij-i-llen (primitus poig-i-llen , vel rectius pojg-i-llen); 
sed usitatissima nunc temporis est forma poille, duplici ejus modi 
orta contractione. Ex hac nostra sententia videlicet sequitur, ut 
vocales ipsius truoci aliquando mutentur. Nihilo tarnen minus al- 
latae adstipulamur regulae, quoniam paucas tantuni admittit ex- 
ceptiones. In lingua Esthonica statuerunt regulam, ex qua affines 
sunt litterae e et i, a et ä, o et u '). Sunt non modo affines in ea re, 
ut altera in alteram mutetur (ex. gr. igga, gen. ea; Fenn, ikä, iän, 
tubba, gen. toa; Fenn. topa, tuwan e. s. p.), sed etiam in ea, ut li- 
benter concurrant in uno vocabulo. Hancce regulam in multis locis 
a Fennica abhorrere facile quisque invenil, uon minus ac Germa- 
nicam ejus originem 2 ). In lingua vero Lapponica omnes simplices 
vocales: a, e, i, o (&), u, consentiunt, sed rarissime mutantur. — 
De affioitate vocalium disputantes, omittere non possumus id lin- 
guae Fennicae et Lapponicae commune, ut inter duas consonas soni 
saepe inserantur, quos in grammatica Hebraea schwata solent no- 
minare; ex. gr. wan'ba, jaTka , mel e kehen e. s. p.; Lapp, wiel'gad 



') V. Hup el, Esthn. Sprachl. pag. 3. 

*) Legem nostram de majoribus, miuoribus et mediis in lingua etiam Esthonica 
primitus raluisse, probare studet Gabr. Pa lander in « Dissert. Acad, formarum 
etymologicarum in Unguis Fennica et Estonica parallelismum illuslratura», part, 
tcrtia, pag. 19, ubi verba sonant; «Hujusce prorsus singularis consociandarum yoca- 
linm delectus » (de majoribus loquitur, minoribus et mediis) «uon omnes omninu in 
antiquo idiomate Estonico neglectas fuisse rationes, non nulla restant, quae testari 
Tideanlur, indicia, cademque fere omnia in Dorpatensi dialecto occurrentia. Hue ni- 
mirum special non infrequens ille, cui indulge! haecce, Tocalis secundariae ä usus in 
formandis Tocabulis, quorum syllaba initialis Tel secundariam babet rocalem, Tel me 
diaro, adhibendo ex. gr. Toces: köbhä (pro ReT. köhba L kähha), kübbär (pro köbbar), 
puhbi (pro piihha), pühhäs (pro pühbaks), pühbändäminne, hämmärä (Gen. a hämmär), 
emmä (pro emma), silmä (pro silma), aliasque baud absimiles. Quibus exemplis quam- 
Tis evinci nequeat, ralere in lingua Estonum, ne quidem Dorpatensium, hodierna 
cam peculiarem, quam Fennica observat, in conformatione Tocum conspicuam, con- 
jungendarum discernendarumque vocalium legem; probabiliter tarnen concludi po- 
test, cum vehementer placuissc ipsi antiquissimae genlo linguae, quae et Fennicae 
et Estonicae commutationis fuit matrix, banc, de qua paucis actum a nobis esto, ho- 
mogeneas consociandi Totales, heterogen eas vero segregandi sollcrllam, tum quoque 
noslram, cui haec ipsa in priram quasi cessisse fideatur hereditatis tenacitcr sanete- 
que eonaerralae sortem, Fennicam linguam omnium inter coguatas roinimc ab arili 
imperio numiuis desci risse». 
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(Fenn, wal'kia), jal*gad, miel e ke e. s. p. Schwata ilia in dialecto lin- 
guae Fennicae Tavastensi tanlam fere habeot vim, quantam aliae 
vocales, quod apparet e looga aliorum casuum vocali, orta, ut puto, 
ex ejus cum simili terminationis vocali concursu, ex. gr. jal'ka, 
gen. jalaan; nom. pl. jalaat; al*ku, gen. aluun, uom. pl. aluut; här*kä, 
gen. häräan, uom. pl. bäräät. 

§ 24. 

Hactenus io comparatione linguae Fennicae, Esthonicae et 
Lapponicae pro norma duximus Fennicam, ul ilia quoque, a ceteris 
parum illustrata, eas solum illustravit. Gum vero in hoc loco, ubi 
de consonantium mulationibus agendum est, lingua Lapponica ad- 
modum prosit nostrae Fennicae, aliam scribendi rationem institua- 
mus, una scilicet duas hasce Hnguas comparando. — Qualis jam 
est linguae Fennicae indoles, raro in flexione aliae mutantur coo- 
sonae, quam k, p, t. Illae vero, ut saepe jam memoravimus, com- 
mutantur, cum brevem incipiunt syllabam, quae non prima est 
vocis, et in consonantem vel aspirationem, elisione consonantis or- 
tam, exit. Id si evenerit, mutantur, ut primo de litteris duplicibus 
loquamur, kk, pp, tt in k, p, t. — In lingua Lapponica nullam de 
hac re statuerunt legem, sed tantum observarunt, bb in prima de- 
clinatione transire in b, pp i v vel p; kk in k 1. g; tt in t vel fr; et 
in secunda v in f, vv 1. pp; g in kk; fr in frfr. Has mutationes valere 
dicunt, si duae tantum concurrerint consonae. In trium coosona- 
rum concursu mutatur vv in v; gg in g; kk in k; dd in d, tt in t in 
prima declinatione; in secunda vero eadem est res, si duae vel plu- 
res concurrerint (V. Stockfl. I, c. pagg. 6, 7, 8). — Antequam 
ultra progrediamur, placet nobis pauca aflerre de pronuntiatione 
et indole harum litterarum. Quod primo attinet ad consonas b et 
d, duriores illae sunt, quam b et d in lingua Svecica, nec valde dis- 
crepant a Svetbicis p et t. Littera Lapponica g in gutture formatur et 
medium tenet inter g et k Svecorum. Prope illam accedit j, p in lin- 
gua Arabica et Hebraea. Liltcrae k, p, t sunt durissimae, licet aspi- 
ratio quaedam eas comitetur. In systemate consonarum g, fr, J> in- 
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diu urn tenent locum. Grammatici eas habent pro aspiratis (gh, dh, th); 
ab illis vero discrepant, tamquam semen a fructu. Lapponicae illae 
liUerae mixtum habent sonum valde liquidum et turbatum. Quas 
omoes litteras si in classes dislribuere volueris, hoc schema habebis: 

0. v(f). * f> 

k, p, t 

Omnes illae consonantes et duplices occurrunt et simplices, ex- 
cepta littera g ; sed difficillimum est invenire, quando utroque modo 
pronuntientur. Si quid valeat nostra observatio una cum testimo- 
uioLapponum indigenarum contra auctorilatem virorum cel. Rask 
et Stockfleth, certa est in lingua Lapponica ea lex, ul duplices 
numquam post natura longam occurrant vocalem. Eundem omnino 
habent sonum ac t in vocabulis: waatteet, laattia (quae rectius scri- 
bas: waateet, laaiia), winter, TUTccotTov. Falso igitur in lingua Lap- 
ponica scribunt dappe (pro däpe), jakke (pro jäke), soatte (pro soate), 
linem numero carentium nominum — wuolta (pro wuota) e. s. p. 
(V. Stockfl. 1. c. pag. 6 etc.) — Accuralius jam examioaturi 
mulationes consonantium duplicium, ut Rask et Stockfleth eas 
in lingua Lapponica proposuerunt, a cujusque linguae natura ab- 
horrere putamus licentiam illam et anomaliam, ut eaedem litterae 
sine ulla efficiente caussa in variis vocabulis vario modo commu- 
tentur; ex. gr. dappe, nom. pi. davek; appe, nom. pi. apek; akka, 
nom. p). akak; jakke, nom. pi. jagek; wuoitto (wuojtto), nom. pi. 
wuoitok, gietta, nom. pi. gieäak, e. s. p. Quod si post longas voca- 
les simplicem consonam scribere tibi placuerit, non modo tollitur 
licentia, verum etiam ilia oritur linguae Fennicae et Lapponicae 
lex communis, ut duplices consonae reddantur simplices, modo 
brevem incipiant syllabam, quae exit in consonam 1 ). Valet ea lex 

M Hanc regulani non infringit casus nuncupative, qui in lingua Lapponica du- 
plicera retinet litteram, qoaravis altera brevem incipiat in consonam exeuntem sjlla- 
bam. Ut enim genitivus, elapsa consona finali, minuit duplicem uorainaüvi litteram 
et simplicem lenit, ita etiam nuncupative, ubi elapsa est vocalis a, genuinas reUnet 
consonaa; ex. gr. oabba, nunc, oabbao (pro oabbana). 
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tarn io duarum quam trium litterar um concursu. Repelendum heic 
est, legem illam non modo ad primam quadrare declinationem, 
sed etiam ad secundam, ubi scilicet consonantes nomiuativi mu- 
tantur. 

§ 25. 

Ex eadem regula, qua duplices consonae simplices redduntur, 
leniuntur quoque simplices. Mutatur igitur in lingua Lapponica p 
(b) in v, k (g) in g, t (d) in fr, (et v in f). Caussa, cur tenues non 
transeant in medias, sed aspiratas, nulla potest esse alia, quam 
nimis parva inter tenues et medias differentia, quam ne ipsi qui- 
dem Lappones semper observant. — Licet lingua Fennica jam diu 
rejecerit litteras aspiratas, facile tarnen apparet, tenues k, p, t 
eodem modo primitus esse mutatas in lingua Fennica atque Lap- 
ponica. P hodie adhuc in v transit. Littera vero k nunc temporis 
plerumque abjicilur, nisi n eidem praecedat. Ostendunt tamen 
exempla: järki, järjen; kurki, kurjen; kärki, karjen; härkä, härjän et 
alia innumera, k interdum mutari in j. Cujus si ad sonum accura- 
tius attenderis, facile tibi persuadebitur, ilium non valde abhorrere 
a Svecorum g ante molles vocales (ex. gr. gifva) et maxime con- 
sentire cum g Lapponum. Mutatur etiam k post n in g. — Littera 
t in lingua Fennica vel elidilur, vel mutatur in d, 1, r, qui omnes 
soni in Lapponum & audiuntur. 

§26. 

Exposita in §§ praecedentibus affinitate linguae Fennicae cum 
Lappouica, ratione habita mutationum consonarum in locis gravis- 
simis, adhuc restat, ut leges easdem in lingua Esthonica breviter 
proponamus. Hanc ei anomaliam inesse diximus, ul mutabiles con- 
sonantes in aliis nominibus commutentur, in aliis vero immutatae 
maneant. Quaecunque sit caussa ejus anomaliae, vel falsa erudito- 
rum observatio, vel elapsi termini, vel vis linguae Germanicae, vel 
omnes simul iliac rationes, pro certo novimus, linguam Esthonicam 
in consonantium mutationibus indolem linguae Fennicae et Lappo- 
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nicae referre. Id ut appareat, animadvertendum est, nomina Estho- 
nica elisione ultimae vocalis et pronunlialione Esthonum leniore 
pro Fennicis kk, pp, (tt) (ut docent vocabula propinqoa) praecipue 
in tine k, p, (t) habere, ex. gr. tark, Fenn. tarkka; hurt, Fenn. hurtta; 
sap, Feon. sappi, etc. Ubi vero Fenni his uluntur siraplicibus, 
Estbones scribere solent g (1. gg), b, d; ex. gr. liig, Fenn. liika; 
luggu, Fenn. luku, kumb, Fenn. kumpi; tund, Fenn. tunti 1 ). Quare 
cum in lingua Eslhonica k transit g, p in b, t in d, haud alia est 
ratio, quam in lingua Fennica, ubi kk in k, pp in p, tt in t mutari 
supra ostendimus. Ex. gr. tark, gen. targa; Fenn. tarkka, gen. tar- 
kan; paik, gen. paiga; Fenn. paikka, gen. paikan; kirp, gen. kirbu; 
Fenn. kirppu, gen. kirpun; hurt, gen. hurda; Fenn. hurtta, gen. hurtan, 
e. s. p. Ut in lingua Fennica k, ita in Esthonica g (gg) saepissime 
abjicitur in flexione; ex. gr. teggo gen. teo, Fenn. teko, gen. teon; 
luggu, gen. loo, Fenn. luku, gen. lu'un; liig, gen. liia; Fenn liika, 
gen. liian e. s. p. Interdum vero in Esthonica quoque lingua mu- 
tatur g in j, ex. gr. härg, gen. härja; Fenn. härkä, gen. härjän; järg, 
gen. järje; Fenn, järki, järjen. — Liltera b (Fenn, p) vel mutatur in 
v, ex. gr. leib, gen. leiwra, Fenn, leipä, gen. leiwän; warwas, gen. 
warba; Fenn, warwas, gen. warpahan (warpaan); vel aliquando eli- 
ditur, ex. gr. kuub, kue; vel post m mutatur in m, ex. gr. kumb, 
gen. kumma; Fenn, kumpi, gen. kumman. Heic tarnen est observan- 
dum, Esthones saepe uti p simplici, ubi Fenni eandem babent lit— 
teram. Sed ilia in lingua Esthonica non in v, sed b, transit, ex. gr. 
halp, halbi, Fenn, halpa, gen. halwan; quae praecipua est caussa, 
cur nos vulgarem scribendi rationem secuti simus. — Littera d 

l ) De falsa hojus scribendi ratione dispotatur apod Rosenplänter, 1. c. p. 126 
cMan giebt za, dass d und b am Ende eines Wortes wie t und p ausgesprochen 
werden, und g öfters wie k gelesen (jänud St. jäänut ; annastab St. armastap: tegge- 
mist, St tekemist); und doch bat man die alte, wenn ich mich nicht sehr irre, offen- 
bar falsche Art zu schreiben beibehalten» et pag. 128: «Um Aufklärung in 

dieser Sache zu bekommen, habe ich einen eingebornen esthnischen Matrosen, der 
nur seine Mutlersprache konnte, mir Torlesen und mehrere Wörter aussprechen 
lassen» — — — «Er las immer piddasid wie pitas it ; sedHawisi wie setawisi; tedda 

wie tela; koggoni wie kokooi» etc. Nos heic vulgarem scribendi modurn 

secuti sumus. 
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(Feou. t) in flexione vel abjicitur, ex. gr. laud, gen. laua, Fenn. 
lauta, gen. lauan; vel ex indole linguae Fennicae post liquida 1, n, r 
mutatur in basce litteras, ex. gr. sild, gen. silla, Fenn. silta, gen. 
sillan; rand, gen. ranna; Fenn. ranta, gen. rannan, pard, gen. parra, 
Fenn. parta, gen. parran. — Caussam harum omnium mutationum 
primilus fuisse eandem in lingua Esthonica, atque in Fennica el 
Lapponica, in primo jam capite oslendere conati sumus. 

• 

III. De affinitate casuum. 
§ 27. 

Magna in linguis Fennicae stirpis, et praecipue in ipsa Fen- 
nica adest varietas casuum, in primis eorum, quibus notio loci 
subest. Iii non modo inolum ad locum, de loco, et quietem in loco 
respiciunt, sed etiam duobus modis illas determinationes expri- 
munt 1 ). Unde sex emanant casus loci, a cel. Rask bene nominati: 
AUativus (al. dativus 1. dativus exterior), Ademvus (al. Medialivus 
1. Locativus exterior), Ablativus (al. Privativus 1. Ablativus exte- 
rior), IUalivus (al. Peoetrativus 1. Dativus interior), fnemvus (al. 
Locativus 1. Locativus interior), Elativus 1. Eductivus (al. Ablativus 
I. Ablativus interior). — AUativus significal motum ad (juxta, 
apud, versus) locum; Ademvus quietem in loco, scl. externa qua- 
darn parte vel superticie; Ablativus motum de loco (exlerno). Ilia- 
tivus indicat motum in locum; Inessivus quietem in loco et EUuivus 
vel Eductivus motum de loco (interno). Superfluum forsan erit ani- 
madvertere, quosdam horum casuum alias jam admittere relationes; 
nos tantum genuinam eorum naturam ostendimus. Ad banc ean- 
dem classem K. F. Becker 2 ) casus adhuc refert, qui nominantur 
Fastivus (al. Dativus formalis), Esxivus 1. Nuncupative* (al. Locati- 
vus formalis 1. Descriptivus), Defectivus (al. Caritativus I. Negati- 
vus); aptius vero a Bask 3 ) referuntur ad alteram classem, quae 



l ) Cfr. Rask, I. c pagg. 33 et 34. 

*) Organism der Sprache, t er Th, § 70. 

*) Lappisk. 8progl. pag. 34. 
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comprehendit casus actionem et statam (habitum, formam, condi- 
tiooem, Sv. tillsländ) indicantes. Actionem indicant Nominativus, 
Genitivus et Infinitivus, nec non Instructivus; statum vero Facti- 
vus, Defeclivus et Nuncupative. Nuncupativus scilicet et Factious 
positive, Defectivus vero negative statum, formam e. s. p. subjecti 
seu objecli designant. Sed inter Nuncupativum et Factivum ea in- 
tercede ratio, ut Nuncupativus tantummodo statum, Factivus vero 
simul status mutationem vel conformationem respiciat. lila Facti vi 
significatio non semper apparet in thesi (enkel sats); si vero ad 
totam attenderis periodum, rationem inter duos status observes 
necesse est. Ila thesis: luulin hywäksi, necessario poslulat: waan ei 
ollutkan 1. oliki hywä. — Instructivus casus proprie indicat caus- 
sam. Gaussa vero non potest cogitari sine effeclu, neque eflectus 
sine actione. Quod atlinet ad Accusativum, eo carent 1 ) linguae 
Fennicae stirpis, et notionem ejus compensant in Sing, numero 
vel Infinitivo, si pars quaedam objecti respicitur, vel (jenitivo, cum 
de loto agitur objecto; et in Plurali vel Infinilivo (qui est Aceusa- 
tivus partialis) vel Nominativo (Accusal, totali). 

§28. 

Sunt, qui putent, casus nominum non modo in lingua Fenni- 
ca 2 ), Esthonica et Lapponica, sed etiam in Teutonica et in omnibus 
omnino linguis, ubi signiticationem quandam per se babent fines 
casuum, non evolutione radicis interna, sed externa quadam con- 
glutinatione exslitisse. Duram hanc sententiam, quae totam lin- 
guarum destruit vitam, ad linguas Fennicae originis, ubi post- 
positiones casuum terminationes efficere dicunt, nullo modo qua- 



! ) AccomUto qaoqae carent in lingua Ruthenica nomina, quae Id Siog. sunt 
Masc. gen. et omnia plur. nomeri. Cfr. de hac re Dobrowski, I.e. pag. 462. 

*) Friedr. Röhl de casibus Fennorum haec habet: «spräkliran kunde 

ganska mycket förenklas: sä kunna de 13 eller 14 casus, htilka man anUger Yid 
decliqationen, ganska fogligen reduceras till 6: grammatici räkna hTarje modifica- 
tion, som uppkommer genom den bakefter rid hängende praepositiooen, for elt eget 
fall: t. ex. formeln jumalaii till God, som ar sammausatt af jutnala ocb luoxi (!) kalla 
de casus facUtius» o. s. t. Finland och dess innevanare, 2 del, pag. 79 et 80. 
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drare, facile ostendere possumus. Praepositiones enim, vel recti us 
postpositiones Fennicae, Esthonicae et Lapponicae videlicet no- 
mina sunt, quae suas acceperunt terminaliones ex lege omnibus 
Dominibus communi. I la postposilio luoksi Nominativum : luo habet. 
Luona, luoksi, luota, luosta sunt varii ejus dem vocabuli casus. Quae- 
dam igitur oomina (postpositiones) terminaliones sibi formasse, alia 
vero composilione quadam regula carenti suas accepisse, aonon id 
sibi maxime repugoat? Cum praelerea postpositiones casus habent, 
nonne ex eo apparet, relaliones nominum casuum varietate prius, 
quam postpositionibus fuisse denotatas? 

§29. 

His de natura casuum breviter praemissis, ad terminaliones 
eorum comparandas progrediamur. De affinilate nominativi et ge- 
nitivi sing. num. satis jam disputavimus. Quare ab Infinitive or- 
diendum est. Casus Intinitivus sing. num. in lingua Fennica exit 
in ta (tä), a (a). In Cslbonica lingua inünitivus exit vel in a, e, i, o, u, vel 
in d, t (pro da et ta '). Litteram a elapsam esse post d el t, eo probalur, 
quod quaedam pronomina hodie adbuc a in iofinitivo habent, ex. gr. 
temma, inf. tedda, kes, inf. kedda, se, inf. sedda. In dialecto Dorp, 
pronomen keäke inGnitivum keddake format. — Quod ad alias atti- 
net infinitivi terminaliones, eas elisione orlas, excepta forsan ter- 
minatione a, cui non praecedit d, t, probare conabimur. — Eun- 
dem casum tot primilus babuisse terminaliones, id nobis primo 
incredibile videlur. Cum deinde a, e, i, o, u hodie sint terminalio- 
nes genitivi, iste vero casus suum abjecerit finem, e similitudine 
colligendum est, intinilivi baud aliam fuisse ratiooem. Caussa vero, 
cur infinitivus et genitivus eas ipsas relinuerint terminaliones, sine 
dubio ea est, quod genitivi et infinitivi praesens terminatio quon- 
dam fuit nominativi seu ipsa radix*), quam, in nominativo muti- 



') Gram mat ici Esthonici inflnitirum pro acensatiro babent. Eum rero infloitiro 
Fennico respooderc, probaol et terminalio et signification de qua Hupe I: «Bei Ver- 
neinungen und wenn uubestimmi geredet wird, muu alleteit Accusatir (i. e. Infinit.) 
•owobl im Sing, ab im Plur. sieben» I. c. pag. 88. 
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latam, io ceteris tarnen casibus servare sluduit lingua. — Litteram 
vero a, cui non praecedunt d et t, elisione ultimae syllabae (da, ta) 
baud esse ortam contendentes, oon sola similitudine linguae Fenni- 
cae el Lapponicae nitimur, sed ea praecipua ratione, quod modus 
infinilivi, cui casus, eodem nomine adpellatus, max i me congruit, 
has duas habet terminationes. Attamen illi maxi me adstipulamur 
senlenliae, qua orta sit haec terminalio elisione litterae d 1. t, ideo- 
que necessario longa sit. Est longa quoniam inßnilivus linguae 
Kslhonicae numquam in a exit, nisi nominativus earn jam habuerit 
terminationem; unde in intinitivo elisione d, t duo a concurrerunt. 
Illud a infinilivi esse longum, etiam id probat, quod nominativi 
littera characterislica, in genitivo mutata, non mutatur in intinitivo, 
ex. gr. sabba, gen. sabba; tiba, gen. tiwa, inf. liba. — Linguae Lap- 
ponicae dialeclus Finmarkica nullum admittit genitivi et infinilivi 
discrimeu : sed in dialecto Sv.-Lapp. hie casus nun modo exit in b, 
verum etiam in w, wa, aa; ex. gr. herrab, herrawa; herrawa, herraa 2 ). 
Si terminationem illam maxime productam pro genuina ducere fas 
erit, duplicemheic vides mutationem: velabjicitur consona, (herrawa, 
herraa), vel vocal is (herrawa, herraw, herrab). Longum intinilivi a 
nec non oa, ea e. s. p.) in lingua Fennica (ideoque in Estbonica) 
priore ilia exstitisse mutatione, opinalur cel. A. J. Sjogren 3 ). In- 
finitivum vero linguae Esthonicae in d 1. 1 posteriori obnoxium fu- 
isse, nuper ostendimus. — Unde vero ortum est illud w (b) infloi- 
tivi? In Fenuica, Esthonica nec non Tschudica lingua terminalio 
casus intinilivi cum terminalione modi maxime congruit. In Lap- 
ponica vero omnino discrepant. Fieri potest, ut ilia ob duas ipsas 
formas sejungendas insolilam hancce intinitivo casui addiderit con- 
sonant. 

§ 30. 

Factivus linguae Fennicae exit in -ksi. Grammatica Eslbonum 



l ) supra § 12. 

*) Högström, Beskrifning öftrer de till Sreriges Krona lydande Lappmarker, 
not. p) ad pag. 64. 

») Abo Tidningar. A. 1827, No. 28. 
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ks falso pro postpositione habent. Est enim eodera jure Factivi 
terminatio, quo -ksi in lingua Fennica. — De Faclivo dissentiunt 
Grammatici Lapponici. Alii eum cum nuncupative confundunt; 
alii cum dativo (illalivo); plurimi ignorant. Factivus re vera in 
dialecto Finmarkica fere evanuit et compensatur nuncupativo. At- 
tarnen obvenit adhuc non modo in adverbiis, sed etiam in quibusdam 
nominibus; ex. gr. samas, jamas, dawas, bajas, olgos (Fenn. ulos), 
volas (Fenn. alas) etc. Hanc terminationem quondam pro casu no- 
minum valuisse conjecit Rask, eo praecipue nixus argumeoto, 
quod dativi (illalivi) terminatio i ante suffixa in s mutator 1 ). Da- 
tivus in australi Sveo-Lapponica dialecto re vera adhuc exit in s*), 
habetque saepe significatiooem factivi , ex. gr. «ja luoile miji mijen 
laikoit an da gas» (anleheksi) Math. 6, 12 etc. Quod ad terminatio- 
nem attinet, Factivus etiam linguae Lapponicae primitus sine du- 
bio in -ksi exivit. Littera i elapsa est ex indole linguae, et k ob 
duarum consonantium in tine concursum abjecta. Eandem rationem 
sequuntur in lingua Fennica multa nomina, quorum nominativi in s 
exeunt, ex. gr. kynnys pro kynnyksi, sormus pro sormuksi, teras pro 
teraksi; nec non factivi adverbiorum: alas pro alaksi, ulos pro 
uloksi, kauas pro kauaksi. Neque factivi terminatio -s pro -ks 1. 
—ksi insolita est in linguae Esthonicae dialecto Dorpatensi et Per- 
navica 3 ). Mea quoque sententia adjectivorum in lingua Lapponica 
nominativi: oks et aks ab initio fuerunt casus factivi subslanlivo- 

*) «og brad der isaer synea at afgdre dens Ret til at gaelde for Forbolds- 

endelse, den forekomroer under Formen - ass beständig i Forbindelse med Ejetilsat- 
serne, nar llensynsforroen skal udtry kites; hrilket Leem bar antaget Tor et slags 

dativiske Suffikser: -assam, -assad o. s. (S. 116 fgg.) ; «men det er rist. at 

-assam, -assad, -assaedde o. s. t. i del mindste ikbe oprindelig höre satnmen; men 
at -ass er Ordets Forholdsendelse, trrorlil ere föjede de saedranlige Ejetilsalser -am, 
—ad, — aedde o. s. t. At Endelsen bar faet en datirisk Betydning isteden for en fak- 
tirisk er wel fordi den ogsl udtry kker en Bewaegelse til Stedet, ligesom Tilf., der i 
Finsk tjener til at udtrykke det latinske Dalit, og ligesom Iudiforroen, der i Lappisk 
sacdvanlig udgires for Uensvosform. 1. c. pag. 40, cfr. pag. 84, 85 et seq. 

*) — — «dialectus enim auslralis habet in Dat. s, ut juölkas, bakos, skautias, 
pedi, rerbo, barbae — — borealior ?ero i, ut juölki, bakoi, skautiai». Fjellstrom, 
I. c. pag. 15. 

3) Im Pernauscben Dialekt hört man oft s anstatt des ks (wie im Ddrpt. Dial) 
*. B. lännases, hoomsea, anstatt tänuaseks, hoomseks. Hupel, 1. e. pag. 83. 
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rum, ex. gr. armoks (Fenn. armoksi); wielkoks (Fenn. welaksi) etc. 
(Cfr. Fjellslröm, 1. c. pag. 25.) 

§31. 

Snneupalivus in lingua Fennica adjungit na (n§) trunco. In 
Esthonica lingua casus i lie rarissime occurrit 1 ). Eum vero adesse, 
probant exempla: «tiikki-na, seltsi-na, ramba-na, lapse-na, nore-na, 
pissikse-na» e. s. p. In lingua Lapponica exit nuncupativus in -n, 
ahjecto»a hnali, quam ob caussam littera nuncupativi characteri- 
stics non minuitur (v. supra not. ad § 24). Huicce casui inesse 
signilicaiionem nuncupativi, ostendunt exempla a Rask allata: 
«nion logam Ibmel acchenam, jeg regner Gud for min Fader; don 
logak Ibmel acchenad, du amer Gud for din Fader, o. s. v. 

§ 32. 

Defectivus integerrimam in lingua Lapponica habet terminatio- 
nem: taga. 111a saepe transit in tak, quae in lingua Fennica non- 
nunquam est terminatio defectivi. Plerumque vero desioit in tah 
1. ta. Idem casus in lingua Esthonica exit in ta (ti, to). Cfr. Ro- 
senpl. I. c. XII, pag. 137. 

§33. 

Casus, qui nominati sunt: Allativus, Ademtm», Ablativus, e lin- 
gua Lapponica omnino fere evanuerunt, nisi in quibusdam adver- 
biis et praepositionibus, ex. gr. bagje-le (Fenn. päa-lle , allat.), 
baje-Id (Fenn. pää-ltä, ablal.), siskele, siskeld, davvele, davveld e. s. p. 
Adessivus in illis quoque vocibus compensatur inhnitivo. AUativum 
nominum compensat postpositio ala, adessivum interdum aln (aldn, 
Rask), saepissime vero aid, quae proprie post ablativum ponitur 2 ). 

l ) Ein alter Bauer brauchte vor Kunem dieses 9uffht (na) in einem Gespräche 
mit mir. Auf meine Frage nach dem Ursprung und Aller dieses Sprachgebrauchs 
war seine Antwort: so on jo wanuaat meie kele sees. V. Rosenplänler, I.e. XIII, 
pag. 124. 

*) E § 38 apparet, Hias postposition** primitiis fuisse casuum terminationes. 
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— In lingua Fennica exit Allativus in lie, Adessivus in Ha (IIa), 
Ablativus in lta (Ita). — Ut Grammatici Esthonum casuum sv sterna 
male tractarunt, ita etiam falso duos posuerunt Dativos: in le et I, 
certo inter eos neglecto discrimine. Casum in le esse Allativum, ex 
ipsa terminatione apparel, et exemplis innumeris probari posset. 
Equidem vero nullum inveni exemplum, probans, casum in 1 si- 
gnificalionem dativi habere. Convenit semper cum adessivo linguae 
Fennicae, quare orla sit necesse est Esthonica ilia terminatio abjecta 
liltcra a. Ablativo Fennico congruit in lingua Esthonica et^termi- 
natione et significatione casus in It exiens. 

§34. 

Iliatims linguae Fennicae primilus desiit in h"n , ex. gr. sappi- 
hln, köurahän, sormeben, talohön, e. s. p. Usitatior vero est nunc 
temporis forma, quae elisione litterae h orta est, ex. gr. sappiin, 
kouraan, sormeen, taloon etc. — De Illalivo linguae Lapponicae haec 
habet Rask: «Indif. (Illalivus) har sin besternte Endelse i, aj, oj, 
uj, der er den samme i Lapl. og naesten den samme i Finsk; n er 
bortfaldet af Slutningen og — ibi sammentrukket til -i; i de fleste 
Finske Sproglaerer skrives ogsä iin uden h og L. (Leem) skriver i Ord- 
bogen ofte ij». HeicRask vehemensissime erravit. Littera i in lingua 
Lapponica ipsam terminationem efficit; sed ilia vocalis in lingua 
Fennica numquam obvenit in terminatione, nisi ipse truncus earn 
habet; ut docent exempla: sormeben, kourahan, talohon. Nihil tarnen 
impedit, quominus illalivus linguae Lapponicae terminationem a 
Rask ei tributam, habere potuerit. Sed de hac re nil certi statuere 
licet. — Illalivus omnino praetermittitur in grammaticis Esthonicis. 
Eum vero in hac lingua locum habere probant verba Fr. Heller: 

a Er (Wat.) ist unstreitig ein eigener Casus, dessen Viel- 

geslallheit überall ein h oder he als nota casus ingressivi s. admo- 
nitivi (lllat.) zum Grunde liegt, welches da, wo es seiner Natur 
nach zwischen und hinter anderen Lauten leicht verschwindet, 
doch seine Spur, eine gewisse Schärfung des Tones zurücklässt». 
«wenn das Wort eins vlbig ist, so wandelt sich das an- 
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zuhängende he gerne , je nach dem Vocal de» JVorte* in ha , hä , ho 
oder hu um». (Rosenpl. I. c. XV, pag. 34 el 35). Unde apparet, 
illativum in lingua Esthonica non modo ob venire, sed etiam ex 
indole linguae Fennicae litteram h elidere. Cum quoque littera n 
abjecla sit, acridit, ul illativus cum infmitivo et genitivo saepe 
conveniat, quae est caussa, cur grammatici eum non observaverint. 
£ verbis supra allatis porro elucet, terminalionem illativi ex indole 
trunci vocalium esse vel he vel hä e. s. p. 

§35. 

Restant adhuc in sing. num. Inessivus et Elativtut. file in lin- 
gua Fennica exit in -ssa (— ssä), bic in -sta (— stä). Uterque in dia- 
lecto Finmarkica sonat -st, sed in dialeclo Sv.-Lapp. exit inessivus 
in sne, sn, n. E conjectura cel. Kask fuit lerminatio inessivi pri- 
maria in dial. Finm. -stn (ut adessivi -Itn). Cum vero nulla super- 
sint vestigia bujus lerminationis, quae praeterea ob trium in fine 
vocalium concursura incerta videtur, aptius erit -sne pro genuina 
totius linguae Lapponicae tcrminatione habere. Hanc terminalionem 
ne linguae quidem Fennicae fuisse alienam. probat exemplum: 
läsnä (lässä) 1 ). In lingua Esthonica de inessivi terminatione restat 
tantum s et de elativi -st. 

S 36. 

Nota Nominativi plur. in lingua Fennica est t, in Esthonica 
d (t), et in Lapponica vel k (dial. Finm.) vel b (dial. Sv.-L.), quae 
quidem consonae (h, k, t) in ipsa lingua Fennica affines sunt et saepe 
alternant (V. v. Becker, I. c. pag. 12) 2 ). — Genitivux plur. linguae 
Fennicae desinit in -ten I. -Jen, ex quibus lerminationibus in lin- 
gua Esthonica adhuc restat de (te) et in Lapponica j. — Terminatio 
Infinitivi plur. in lingua Fennica est -ta (-ta) vel -ja (-ja), in lingua 



! ) Vide A. J.Sjögren, Anteckningar om Försauilingame i Kemi l.appmark. 
p.394. Heising'. 1828. [Sjogren's Gesammelte Schriften, Si. PeL 18Bt. Bd. I, p.228 ] 

*) Ita etiam 2:da per», sing, praes. et im per f. indic. et conjunct., qua«* in lingua 
Fennica exit in t, babel in lingua Lapponica terminationem k I. h. 

21 
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Lapponica et Eslhonica d (t), quae linguae Esthonicae terminalio 
saepe abjicilur 1 ). Heic tarnen primo de lingua Fennica et Lappo- 
nica observandum, vocalem copulativam (Svet. bindvokal), quae 
in singulari numero eadem est ac nominativi vera vel ficta ultima 
vocalis*), per tot um pluralem, excepto nominativo, litteram i esse 
debere. Quare copula trix ilia nominibus, quorum terminalio no- 
minativi sing, jam non est littera i, nova accedit. — Quod porro 
attinet ad linguam Eslhonicam, ea in hac ratione propriam, et, ni 
fallor, maxime genuinam praebet indolem. Betinet enim per pluri- 
mos casus sing, et plur. num., ultimam nominativi sing, vocalem 
ad terminum cum trunco copulandum, retenta simul in plur. num. 
liltera d, quae est terminalio nominativi plur. Lingua Fennica 
hancce litteram in nominativo, genitivo et intinitivo tantum ser- 
vavit. Attamen in genitivo quoque el intinitivo facile videmus pu- 
gnam, an sit littera ilia reiinenda, necne, quare duplicem hi casus 
saepe habenl formam, ex. gr. liampah i-len et hampah-i-jen; hampah- 
i-ta et hampah-i-ja. In lingua Lapponica littera t non ocurril, nisi in 
infinitivo et allativo. 

§ 37. 

Factivus linguae Fennicae nec non Eslhooicae eandem habet in 
plurali terminalionem, ac in sing., inserta tarnen plerumque in 
Eslhonica eliam lingua uominibus subst. littera copulativa i et ab- 
jecta ultima nominativi consona d. Adjectiva vero singularem om- 
nino relinent formam. Factivus pluralis non obvenit in lingua 
Lapponica. — NuncupcUivum ignorant Grammatici Esthonici. — 
Dialectus Finmarkica non distinguit inter nuncupalivum sing, et 
plur. numeri. Quod vero attinet ad dial. Sv.-Lapp., Lindahl et 
Oehrling peculiarem nuncupativo plur. terminationem in Iribue- 



l ) Isle casus exit quoque in —aid (— sita), quae terminalio rldetur esse magis 
genuina quam -i-d, quoniam littera nominat. d, mutala in s, ex analogia «Horum ca- 
suum post ultimam nominat pi. rocalem ibi apparel. Littera i pronunliatiouis caussa 
inserta est. 

*) Regula ilia in lingua Lapponica nun est lam generalis quam in Fennica. 



Digitized by Google 



— 371 - 

runt. Fjell ström de hac re tacet; Gan ander vero in duobus tan turn 
nominibus discrimen ponit nuncupative sing, et plur. Quae si ter- 
minate i-n obvenerit, maxime congruit cum terminatione nuncup. 
linguae Fennicae i-na. 

§38. 

Defeclivus pluralis omnium barum linguarum haud aliter for- 
matur ac sing., adjecta in lingua Fennica et Lapponica semper, in 
Esthonica vero inlerdum, littera i ad terminum trunco alligandum. 
Allalivus, Adetsivus el Ablalims in lingua Lapponica omnino eva- 
nuerunt et postpositionibus sunt circumscribendi. — In Fennica 
vero eadem est eorum terminalio in sing, et plur. numero, excepla 
vocali copulativa, quae e regula supra allata littera i esse debet, 
sed aliquando in sermone vulgari omittilur in Adessivo. — Alia- 
tivtts, Ablalivus el Adessivus plur. numeri in lingua Esthonica pro- 
prio exeunt in dl, die, dll, quoniam nominalivi d finale 1 ), ut supra 
animadvertimus, in illis casibus retinetur. Sed ob harum termina- 
tionum pronunlialionem mitigandam inserta est littera e inter d el 1. 

§39. 

IUalims plur. in lingua Lapponica exit in i-di 1. i-din, ubi ge- 
nuina nominativi consona apparet. Idem linguae Fennicae casus 
exit in i-uin. Harum terminatiouum congruentiam non explicare 
possumus, nisi ea positione, quod nominalivi littera t mutata sil in 
h (v. supra § 36). Friedr. Heller nullum affert exemplum casus 
lllativi plur. num. in lingua Esthonica (v. § 34). — Inessivus lin- 
guae Fennicae exit in i-ssa (i-ssa); Esthonicae in i-s; Lapponicae 
vero in i n (dial. Finra.), el i-sne 1. i-sn (dial. Sv.-Lapp. v. § 35). 
ElaHvi in lingua Fennica terminalio est i-sta (i-sta), in Esthonica 



! ) Littera t sine dubio raagnam quoque vim exercuit in formandis casibus Fon- 
nicis. Ea ad hue occurrit, ut supra oslendimus, in inf. sing., nom., gen. et inf. plur. 
In allativo et adessivo mutata est ante 1 in 1; in incsriro ante • in s; in fact., nunc, 
ablat. el elat. ob concursum plurium conson.<rum abjecta. 
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-dest. In dial. Sv.-Lapp. exit Elatimt in i-st, sed in dial. Finm. ille 
non discrepal ab Inessivo ejusdem dialecli. 

§ 40. 

Jam de Instructivo loquendum. Hicce casus plurali tantum oc- 
rurrit terminalione in lingua Fennica, licet neque pluralem omnino 
habeal significalionem, neque singularem, sed totalem. Terminalio 
ejus est -i n. Eandem terminationem habet instructivus linguae 
Lapponicae, sed nunc temporis singularem significationem. Instru- 
ctivo designando inservit in lingua Esthonica poslpositio ga (ka I. 
kaas, Fenn. kan-ssa), quae est nota sing, et plur. num. 1 ). Eadem 
postposilione exprimitur Comitatiws , quern etiam lingua Lappo- 
nica in plurali habet et per postpositionem guim indicat. 



») V. Rosenplänter, 1. c. XIII, pag. i i8. 
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